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1. KAPITEL

Rowe-Akademie für Mädchen

Tiburon, Kalifornien

Winter 1980

Das Baumwollhemdchen war zu eng. Es presste ihre Brüste zur kleinsten Körbchengröße zusammen. Sie zog sich eine frische weiße Bluse an und knöpfte sie auf, gerade so weit, dass der Ansatz ihres Halses entblößt war.

Sie konnte ihn sehen, sein nachdenkliches Gesicht. Er betrachtete sie, fasziniert von ihrem Ritual vor dem großen Spiegel. Sich für den Sex anzuziehen, kam ihr immer komisch vor, doch so mochte er es nun einmal. War er schon erregt? Elektrisiert vom rasenden Rhythmus seines Herzens?

Die Falten ihres karierten Rocks reichten ihr gerade bis an die Knie. Der Rock öffnete sich wie ein Kilt, und der Stoff flog auseinander, als sie auf einem Fuß herumwirbelte. Sie war jetzt fröhlich, kindlich. Ihre dunklen Zöpfe wippten. Sicher bemerkte er ihre Verwandlung. Während sie die baumwollnen Kniestrümpfe über ihre nackten Füße streifte, sah sie nicht in den Spiegel. Sie zog Seide vor, aber schließlich musste ihr Outfit authentisch sein. Kein Make-up war erlaubt, nur ein paar Kniffe in die Wange und etwas Lipgloss. Kein Schmuck. Das wäre zu viel.

Er war nicht länger im Spiegel zu sehen. In der Hoffnung, ihn auf dem Bett liegend zu entdecken, über die Maßen erregt und zitternd vor Scham, drehte sie sich erwartungsvoll um. So hatte sie Macht über ihn, und es musste heute alles glattgehen, sonst würde ihre Beziehung nicht überleben. Sie hatte ihm etwas Wichtiges zu sagen. Aber ihre Hoffnung schwand, als sie ihn am Fenster stehen sah, den Blick auf den Hof gerichtet, drei Stockwerke unter ihrem Apartment, wo die Schülerinnen ihres Mädcheninternats gerade die Pause verbrachten.

Die Akademie, ein hufeisenförmiges Gebäude, gestaltet in der Art efeuumrankter viktorianischer Schlösser im alten England, war mehr als eine Schule, es war Millicents Zuhause. Nach dem Tod ihrer Großmutter vor fünfzehn Jahren hatte eine Stiftung in dem Gebäude ein Internat eingerichtet. In diesem Moment aber kam es ihr wie ein Gefängnis vor.

Sie ging zu ihm, aber er nahm ihre Anwesenheit nicht wahr. Stattdessen starrte er auf ein wunderschönes Wesen mit langen roten Locken und dem verheißungsvollen Lächeln einer Sixtinischen Madonna. Die junge Frau stand neben dem Brunnen in der Mitte des Hofes und schien nicht zu merken, dass der Dunst des Wassers sie wie ein Kommunionsschleier umschwebte. Wegen des frischen Wetters hielten sich die meisten Schülerinnen drinnen auf, aber diese wollte offenbar mit ihren Gedanken allein sein.

"Ist sie es also?", fragte ihn die Direktorin. "Eines meiner Mädchen? Du willst wirklich ein Kind?" Ihre Bitterkeit schmerzte sie wie eine blutende Wunde, aber er war sich dessen nicht bewusst.

"Sie ist kein Kind", stellte er fest. "Sie ist erwachsen, aber immer noch in der Blüte der Jugend. Sie ist natürlich und zauberhaft, unberührt."

Eine Welle des Zorns ergriff die Direktorin. Noch keine dreißig, und sie wurde zur Seite gestoßen für ein junges, dummes Mädchen? Nach allem, was sie für ihn getan hatte? Ihr ganzes Leben hatte sie nach seinen Bedürfnissen ausgerichtet, aber jetzt gab es keine Möglichkeit, ihm von den Neuigkeiten zu berichten. Er würde sich über sie lustig machen.

Ihre Wut erstarb. Sie erstarrte zu Eis. Er würde das bekommen, was er wollte, und er würde dafür zahlen. Er war ein mächtiger Mann. Allzu leicht konnte er sie ruinieren. Aber er war zu weit gegangen, und sie beide wussten es. Ja, er würde bekommen, was er wollte. Ja, er würde dafür zahlen.

* * *

San Quentin-Gefängnis

Sommer 2005

Nebel verschleierte die Sonne und verwandelte sie in einen silbernen Mond, als das Haupttor klirrte. Das große, dünne, gespenstische Abbild eines Menschen schlich in den Eingangsbereich. Er ging ein paar Schritte, doch es sah eher wie Schweben als Gehen aus. Ein dunkler Anzug schlackerte lose um seine knochige Gestalt, sein volles blau-schwarzes Haar fiel nach vorn, sodass kein Licht auf sein Gesicht fiel, von dem lediglich die spitzen Wangenknochen erkennbar waren. Ein Insasse des Todestraktes, aber er wurde entlassen – der einzige Häftling an diesem Tag.

Die Straße vor sich schien er nicht wahrzunehmen, nur die mittelalterliche Festung hinter sich. Nach ein paar Schritten hielt er inne, drehte sich um, schwankend wie ein spindeldürrer, übergroßer Baum. Er hob die Hand und krümmte alle Finger, außer dem mittleren. Es war weniger ein Akt des Trotzes als eine Überprüfung seiner verfassungsmäßigen Rechte. War er wirklich ein freier Mann? Eine Autotür schlug in der Ferne zu, und er duckte sich, offenbar in der Erwartung, erschossen zu werden.

Auf der gegenüberliegenden Straßenseite stand ein anderer Mann, neben einem glänzend schwarzen Geländewagen mit verdunkelten Scheiben. Jameson Cross war genauso groß wie der Ex-Häftling, und sein dunkles Haar hatte den gleichen Blauschimmer. Aber damit endete die Ähnlichkeit; abgesehen von den körperlichen Merkmalen waren die Männer grundverschieden.

"William Broud? Kann ich dich mitnehmen?" Cross trat vorsichtig nach vorn, streckte die Hand aus und zeigte mit der anderen auf sein Auto. "Es ist ein langer Weg zurück in die Zivilisation."

Broud sah nicht auf oder ließ sonst wie erkennen, dass er Cross wahrnahm. Der entlassene Häftling tat gerade so, als würde er nicht existieren. Doch Cross wusste, dass der andere ihn gehört hatte. Es geschah mit voller Absicht. William Broud hatte ihn schon ignoriert, bevor er ins Gefängnis ging. Sie waren keine Feinde, nein, es war schlimmer.

Cross lief ein Stück neben ihm her. "Ich möchte mit dir über die Morde im Mädcheninternat sprechen. Du wirst jetzt einen Job brauchen, und ich kann dich einige Zeit bezahlen."

Cross war ein Bestsellerautor, er schrieb über wahre Kriminalfälle, und sein Interesse an dem Fall ging über das Buch weit hinaus. Broud war Gärtner und Hausmeister an der exklusiven Akademie in Tiburon gewesen. Er hatte dreiundzwanzig Jahre im Gefängnis verbracht, die meisten davon im Todestrakt, verurteilt wegen des Mordes an Millicent Rowe, der Schulleiterin. Aber Broud war kürzlich durch eine DNA-Probe entlastet worden. Cross verstand nicht, warum der Mann sich weigerte, über eine Ungerechtigkeit dieses Ausmaßes zu sprechen. Bei der Verhaftung hatte er behauptet, unschuldig zu sein, von Verschwörungen und Vertuschungen geschwafelt, von einem Sexring, dem angeblich Schülerinnen angehörten. Aber er war damals im Besitz von Drogen gewesen, und es war Blut der Gruppe B-negativ gefunden worden, Brouds Blutgruppe.

"Wer sind die einsamen Mädchen?", fragte Cross. "Du hast behauptet, dass sie die Direktorin getötet haben. Waren sie Schülerinnen des Mädcheninternats?"

Broud ging weiter, den Kopf gesenkt, das Gesicht vom Haar verdeckt.

Cross war verärgert. Das musste aufhören. "Du bist dreiundzwanzig Jahre im Gefängnis verrottet, und keinen hat es interessiert", sagte er. "Sie hätten dich sterben lassen. Wer auch immer es getan hat, sollte dafür zahlen, dass er dich durch die Hölle gehen ließ."

Das schwarze Haar flog zur Seite und entblößte Brouds gequälte Miene. Er starrte Cross an. "Du hast recht. Es hat keinen interessiert. Warum sollte es dann mich noch interessieren? Lass mich in Ruhe."

"So muss es nicht sein. Billy …"

"Nenn mich nicht so", fauchte Broud mit wildem Blick. "Billy ist verschwunden. Es gibt ihn nicht mehr."

Cross blieb stehen und sah zu, wie Broud davonhumpelte. Wenn er weitergemacht hätte, wäre es nur zum Streit gekommen. Es mochte keinen Billy Broud mehr geben, aber wenn Zombies existierten, hätte dieser Mann einer sein können. Sein Gesicht glich einer furchterregenden Halloweenmaske. Auch wenn ihm die Hinrichtung erspart geblieben war, so schien doch seine Menschlichkeit nun ausgelöscht. Nur in seinen Pupillen brannte noch ein Funken von Leben. Und Jameson Cross würde diesen Ausdruck nicht so schnell vergessen.

Cross war sicher, dass Broud wusste, wer ihm das angetan hatte, aber aus irgendeinem Grund sprach er nicht darüber. Vielleicht wollte er sich selbst rächen. Nichtsdestotrotz war dies eine Geschichte, die Cross erzählen wollte. Das war so sicher wie das Amen in der Kirche. Allein seine Verdächtigungen würden Schlagzeilen machen.

Es würde spannend sein, zu sehen, wer in Deckung gehen würde, sobald Cross den ersten Schuss abfeuerte. Wenn er recht hatte, jagte er Großwild. Die Leute, die er verdächtigte, operierten auf den höchsten Ebenen der Regierung, in Justiz und Wirtschaft. Und was es noch interessanter machte: Es waren alles Frauen.


2. KAPITEL

"Sag mir, dass sie einen weißen Spitzenslip unter der schwarzen Robe trägt, und ich schwöre, ich schmeiße meine Videos weg."

Mattie Smith lehnte tief über einen Karton mit Rechtsakten und ignorierte das geflüsterte Gebet ihres Assistenten an den Allmächtigen. Als das vierundzwanzigjährige Ex-Gang-Mitglied ihre Kammer betrat, veränderte Mattie ihre Position, während sie durch die Akten blätterte. Sie musste in diesem Karton die Akte zu einem Fall finden, an den sie sich noch aus ihren Anwaltstagen erinnerte.

Wie viele Assistenten sprachen in der Anwesenheit einer Richterin des Bundesberufungsgerichts von Slips? Auch wenn nur im Flüsterton? Nur Jaydee Sanchez. Hätte ein anderer Angestellter das versucht, Mattie hätte ihn wahrscheinlich sofort gefeuert. Aber James Dean Sanchez war nicht irgendein Mitarbeiter. Und sie war nicht irgendeine Richterin.

Er ließ die Morgenzeitung auf ihren Schreibtisch fallen. Das Klatschen des Papiers auf dem polierten Mahagoniholz bescherte ihm einen gemurmelten Dank von Mattie. "Du hättest große Chancen in der Filmbranche, Jaydee, wenn du kein Anwalt wärest."

"Ich habe meine Zulassung noch nicht", erinnerte er sie, "und ich habe eine Karriere beim Film noch nicht ausgeschlossen. Es ist würdevoller als die Arbeit mit Gesetzen, und es wird bestimmt besser bezahlt. Aber, herrje, schließlich habe ich mich für einen Sitz am Obersten Gerichtshof entschieden."

Mattie drehte sich um und blickte in seine unbewegte Miene. "Du hast es in Erwägung gezogen? Film?"

"Ich habe auch darüber nachgedacht, als Model zu arbeiten", sagte er, als würde das alles erklären.

Um den Schmerz in ihrem unteren Rücken zu vertreiben, richtete Mattie sich auf. Entweder hatte sie sich zu lange in gebeugter Haltung befunden, oder ihre achtunddreißig Jahre machten sich bemerkbar. Sie rieb sich über die schmerzende Stelle.

Ihr Stirnrunzeln verhieß Jaydee, den Mund zu halten, obwohl Mattie keine Ahnung hatte, was er sagen wollte. Wenn er sich mit irgendetwas beschäftigte, dann war es nicht ihr Alter oder ihre Gebrechen. Meistens beschwerte er sich über die Auswahl ihrer Kleidung. Zu viel Khaki.

"Wenn ich mich recht entsinne, wolltest du dir meine schusssichere Weste für ein Casting leihen", sagte sie in Erinnerung an seinen Umweg in die Modeszene der Bay Area. Es hatte Mattie überrascht, denn Jaydee war bekannt für sein konservatives Outfit.

"Ich wollte nur sehen, wie du sie ausziehst."

Ein Grinsen vertiefte seine zimtfarbenen Grübchen. Er drückte die Plastikhaube auf seinen großen Pappbecher Kaffee und nahm einen Schluck von dem dampfenden Getränk. Seine dunklen Wimpern flatterten amüsiert.

"Du musst lockerer werden."

Mattie hatte ihn immer um die Fähigkeit beneidet, sich spontan über etwas zu freuen. Jaydees Gabe nannte sie das. Aber heute machte ihr das schlechte Laune. In der vergangenen Nacht hatte sie kaum Schlaf gefunden, der Fall von Kindesentführung, der vor ihr lag, hatte Mattie wach gehalten. Sie verhandelte normalerweise keine Kriminalfälle auf Bezirksebene. Vor drei Jahren war sie im Berufungsgericht eingesetzt worden, wo die Fälle unter der Leitung von drei Richtern verhandelt wurden. Wegen einiger Krankheitsausfälle war sie aber kürzlich als zeitweise Vertretung an das Bezirksgericht gerufen worden.

Dieser spezielle Fall entwickelte sich von Anfang an schwierig. Mattie musste zwischen ihrer Kammer am Neunten Gericht und der anderen im Bezirksgericht pendeln, was ihr den Zugriff auf Bibliothek und Archivmaterial erschwerte. Darüber hinaus bestürzten sie die Missbrauchsfälle aus persönlichen Gründen. Anfangs hatte Mattie sich deshalb gefragt, ob sie überhaupt gerecht und unbefangen urteilen könnte. Jetzt machte sie sich Sorgen, dass sie in ihrem Versuch, fair zu sein, zu weit gegangen sei.

Der einundzwanzigjährige Angeklagte hatte seinen sechs Jahre alten Bruder entführt, um ihn vor den Übergriffen des Vaters zu schützen, und ihn an einen sicheren Ort jenseits der kanadischen Grenze gebracht. Er hatte versprochen, so schnell wie möglich zurückzukehren. Aber das Haus wurde vom FBI gestürmt und der Junge heimgebracht.

Die Vorgeschichte war umfangreich und kompliziert. Weil die Eltern wohlhabend genug waren und über gute politische Kontakte verfügten, war der Angeklagte in allen Versuchen gescheitert, seinen kleinen Bruder von zu Hause wegzubringen. Schließlich griff er aus lauter Verzweiflung seinen Vater an und wurde wegen Körperverletzung verurteilt. Als er nach neunzig Tagen aus der Haft entlassen wurde, hielt das Jugendamt ihn nicht länger für glaubwürdig. So blieb der Sechsjährige im Haus seiner Eltern, bis der Angeklagte ihn von dort entführte.

Jetzt war das Kind in einer Pflegefamilie gut untergebracht, aber über das Schicksal von Ronald Langston, dem älteren Bruder, sollte das Gericht entscheiden. Er hatte bei der Befragung durch die Polizei einige Dinge gesagt, die als Geständnis gelten konnten. Es stand in Matties Macht, die Aussagen nicht zuzulassen, aber sie wollte fair sein und ließ sie als zulässige Beweise gelten. Tatsächlich hatte sie nie damit gerechnet, dass Langston verurteilt würde. So wie die Verhandlung jetzt lief, war sie sich nicht mehr so sicher.

"Hier ist deine geliebte Zeitung."

Mattie schaute hoch und sah, wie Jaydee auf die Ausgabe des San Francisco Chronicle deutete, die auf ihrem Schreibtisch lag.

"Du liest das Ding wegen der Kleinanzeigen, richtig?" Er nickte wissend.

Mattie machte sich nicht die Mühe, ihm den bösen Blick zuzuwerfen, den er verdiente. Es war sowieso hoffnungslos. Sie kannten sich schon seit Jahren, und in mancher Hinsicht waren sie sich näher als Verwandte. Sie war seine Mentorin in allen rechtlichen Belangen. Wegen ihrer einzigartigen Verbindung hatte sie besonders darauf geachtet, ihm den Umgang mit Richtern beizubringen. Außerhalb der Kammern behandelte Jaydee sie mit äußerster Ehrerbietung und Respekt, aber innerhalb der Kammern war das eine andere Geschichte.

Mattie hatte noch als Anwältin gearbeitet, als Jaydee ihr Kronzeuge gegen einen Drogenbaron gewesen war, der den Großteil der hispanischen Jugend in Orange County beliefert hatte. Auf dringendes Anraten der lokalen Polizei musste Mattie damals ständig eine schusssichere Weste tragen.

Jaydee entstammte einer Macho-Gangkultur und war es nicht gewohnt, einer Frau nach der Pfeife zu tanzen. Trotz allem zwang Mattie ihn nicht zur Aussage. Aus persönlichen Gründen sagte er aus. Mit dreizehn Jahren riskierte er alles, um dabei zu helfen, den Drogenhändler dingfest zu machen, und seine Aussage brachte den Mann lebenslang hinter Gitter. Außerdem brachte es Mattie in sein Leben. Sie profitierte von ihrer Verbindung enorm, aber Jaydee verlor. Alles. Die Schläger des Drogenkönigs ermordeten seine einzigen noch lebenden Familienmitglieder – die Großeltern, die ihn aufgezogen hatten.

Matties Schock und Kummer kamen dem von Jaydee sehr nah. Er war zu stolz, um sich offen von ihr trösten zu lassen, aber sie fand andere Wege. Sie wurde seine Familie, holte ihn zu sich in die Bay Area, wo sie aufgewachsen war. Sie eröffnete eine Anwaltspraxis und gab ihm einen Job. Aber weil sie so viel arbeitete, fand sie für ihn eine Pflegefamilie, bei der er wohnen konnte.

Als er sich für eine Karriere als Anwalt entschied, freute sich Mattie darüber.

Soweit es sie betraf, konnte Jaydee Sanchez sie wegen ihrer Weste oder ihrer Taucheruhr jederzeit piesacken. Außerdem war er nicht der Einzige, der sich Bemerkungen dieser Art erlaubte. Sie war bekannt als der 50-Kilo-Pitbull mit den kobaltblauen Augen. Sie sah das positiv. Wenn ein Geheimnis ihre Gegner so lange verwirrte, dass sie daraus einen Vorteil schlagen konnte, dann sollten sie sich in Gottes Namen gern wundern.

"Könnten wir über den Fall Langston sprechen?", fragte sie. "Der macht mir wirklich Sorgen."

"Kein Scheiß?" Jaydee zog einen gelben Block voller Notizen aus seiner überfüllten Aktentasche. "Der Pflichtverteidiger ist unfähig und die Anklage brillant. Die lassen den Jungen aussehen wie das Monster aus Alien."

Mattie konnte ihm nur zustimmen. Einmal war der Staatsanwalt zu den Geschworenen hinübergeschlendert und hatte sich zu Langston umgedreht, einem stämmigen Jugendlichen mit rasiertem Kopf und einer hässlichen Narbe im Gesicht, die von dem Kampf mit seinem Vater stammte. "Können Sie sich vorstellen", hatte der Staatsanwalt zu den Geschworenen gesagt, "welche Angst das Kind gehabt haben muss, als es im Dunkeln aus dem Bett gerissen wurde? Wie stellen Sie es sich vor, von diesem Mann entführt zu werden?"

Eine Verzweiflung, die für eine Richterin vollkommen unangemessen war, hatte Mattie in diesem Moment erfasst. Wenn ein empfindsames Herz in dem alles abstreitenden Langston schlug, war es schwer zu erkennen.

"Der Staatsanwalt versucht, es wie einen Machtkampf zwischen Langston und seinem Vater aussehen zu lassen", sagte Jaydee. "Und er macht seinen Job gut. Er will die Geschworenen glauben machen, dass sie das Kind wie einen Fußball hinund hergetreten haben."

Natürlich hatte der Vater den Missbrauch während seiner Zeugenaussage geleugnet, und er sagte, dass sein ältester Sohn ihn wegen einer Testamentsänderung hasse und ihn deshalb bedrohe. Er behauptete sogar, dass sein Sohn ursprünglich die eigene Identität verbergen und das Kind habe entführen wollen, um Lösegeld zu erpressen. Der Staatsanwalt war darauf eingegangen – eine exzellente Strategie.

"So wie ich das sehe, hat Langston keine Chance auf ein ordentliches Verfahren." Jaydee fuchtelte mit seinem Block. "Aber ich werde den Retter spielen. Willst du meine Idee hören, wie man das wieder hinkriegt?"

"Ich glaube nicht, Jaydee. Lieber nicht."

"Mattie, er wird verlieren, und bei allem gebotenen Respekt, die Beweise, die du zugelassen hast, sind die Schlinge um seinen Hals. Seine einzige Chance ist eine Berufung. Und die bekommt er nicht, es sei denn, es liegt im Verfahren ein Formfehler vor. Jemand muss einen Fehler machen, einen großen."

"Formfehler können nicht im Vorfeld arrangiert werden, Jaydee, und erst recht nicht von mir."

Matties Knie knackte verdächtig, als sie sich hinkniete, um erneut durch die Akten zu blättern. Sie wurde wirklich gebrechlich. Die Knieverletzung stammte von einem Vorfall in ihrer Kindheit, der mehr seelische als körperliche Schmerzen verursacht hatte. Welche Ironie, dass sie glaubte, sie hätte ihre Vergangenheit besser unter Verschluss als den Karton, den sie suchte. Nun zwang sie der Fall dazu, beides wieder hervorzuholen.

"Also geht Langston ins Gefängnis, möglicherweise lebenslänglich, weil er ein guter Bruder sein wollte?"

Mattie seufzte. Jaydee konnte nicht wissen, wie dieser Fall sie erschütterte, sonst hätte er nicht versucht, sie dazu zu bringen, dass sie ihre Macht auf fragwürdige Art und Weise einsetzte. Sie sah ihn befremdet an.

"Denkst du, wir könnten den Prozess fortführen, bis wir das Urteil der Geschworenen haben? Dafür ist unser Gerichtssystem da."

"Es sei denn, der Angeklagte hat schlechte Karten und ist nicht mal selbst schuld daran."

"Hier ist sie!" Sie riss die Akte aus dem Karton. "Das Volk gegen Randolph."

"Alles, was wir brauchen, ist ein korrigierbarer Fehler", beharrte Jaydee, "ein polizeilicher Ermittlungsfehler oder Interessenkonflikt vielleicht. Der Vater des Angeklagten spielt wahrscheinlich Golf mit dem Staatsanwalt. Zur Hölle, eine falsche Beratung des Angeklagten könnte schon ausreichen."

"Ich kann nicht, Jaydee. Berufsethik."

Er schlug mit seinem Block auf den Schreibtisch. "Das einzige Ethische, was man hier tun kann, ist, dem Jungen ein anständiges Verfahren zu verschaffen. Wo ist dein weiblicher Gerechtigkeitssinn?"

Sie warf ihm einen warnenden Blick zu und stand auf. "Gerade vorhin stand meine Weiblichkeit noch in Frage, oder nicht?"

"Das würde sie nicht, wenn du aufhören würdest, diese Weste zu tragen."

Seine Augen funkelten dunkel. Aber irgendwie taten sie das immer.

"Verzieh dich", sagte sie. "Ich brauche etwas Zeit allein mit Justitia hier." Sie berührte die Marmorstatue, die auf dem Schreibtisch stand. Es war zu einem ihrer Rituale geworden, vor einem schwierigen Fall ruhig dazusitzen und die Symbolfigur zu betrachten, die die Waagschalen der Gerechtigkeit balancierte. Nicht, um zu beten, zu meditieren oder nach Rat zu fragen; nur um zur Ruhe zu kommen und sich der Schwere der Aufgabe bewusst zu werden, die vor ihr lag.

Heute würde sie vielleicht sogar beten.

Sie wusste, dass Jaydee ihre Überzeugungen nicht in Frage stellte. Er konnte nur nicht verstehen, dass dieser Fall für sie persönlich schwierig war, sie sich zurückhalten musste und deshalb versuchte, vorsichtig zu sein. Normalerweise kritisierte Jaydee Matties Unwillen, eine politisch korrekte Moral vor das Gesetz zu stellen. Sie schreckte nicht vor Doppeldeutigkeiten zurück. Sie ging bei ihren Fällen in die Tiefe und analysierte sie von Grund auf. Die Suche nach der Wahrheit nahm sie ernst – auch wenn die Wahrheit nicht immer das war, was die Leute hören wollten. Meist lag ihnen lediglich daran, eine Rechtfertigung für ihre Überzeugungen zu bekommen, egal wie falsch sie waren. Sie wollten, dass Mattie es ihnen leicht machte, an ihren Lügen festzuhalten – aber sie machte es ihnen schwer.

Jaydee warnte sie permanent vor der Gefahr, sich Feinde zu machen. In vielerlei Hinsicht war er konservativer als sie. Und manchmal sogar klüger. Aber er war kein Richter. Er musste sich keine Gedanken darüber machen, wo die Grenzen des Gesetzes mit denen der eigenen Macht kollidierten.

"Also, tragen wir heute etwas Interessantes unter der Robe?", fragte Jaydee, während er die Plastikhaube seines Kaffees drehte.

Mattie zog die schwarzen Falten des Stoffes auseinander und machte eine kleine Verbeugung, um ihm zu zeigen, dass sie die berüchtigte Weste nicht trug. "Kriege ich dafür Pluspunkte?", fragte sie. Der kakifarbene Rock und das weiße Männerhemd, das sie aus ihrem Schrank geangelt hatte, waren hochmodisch, verglichen mit dem, was sie normalerweise unter ihrer Robe trug – Kakihosen und ein Poloshirt.

Jaydee lachte. "Wann ist denn die Geschlechtsumwandlung geplant?"

"Du bist der Erste, der es erfährt. Und jetzt raus mit dir!"

Sie zeigte auf die Tür, aber Jaydee schien noch nicht gehen zu wollen.

"Ernsthaft, Mattie", sagte er. "Warum so burschikos? Was steckt dahinter?"

"Es funktioniert."

"Um Männer fernzuhalten?"

"Nein, um meine Ziele zu erreichen. Ich bin eine Kämpfernatur. Die Leute legen sich nicht gern mit mir an. Na ja, außer dir."

Sie setzte sich an ihren Schreibtisch und wollte mit ihrer Arbeit weitermachen, nachdem die Unterhaltung beendet war. Sie musste sich eine Akte ansehen. Aber ihre Gedanken kehrten kurz zu dem Tag zurück, an dem Jaydee ihr das erste Mal begegnet war.

Plötzlich beugte er sich hinunter und berührte die Einkerbung unter ihren Lippen. "Du hast einen hübschen Mund", sagte er mit einer seltsamen, sanften Stimme. "Warum benutzt du ihn nicht für etwas anderes als nur zum Mittagessen?"

Ein hübscher Mund. Mattie lief ein kalter Schauer über den Rücken, wegen der Worte und der Art, wie er es gesagt hatte. Sie sprang auf die Füße und starrte ihren Schützling an, als hätte er den Verstand verloren.

"Raus hier, Jaydee", sagte sie. "Verschwinde jetzt – und fass mich nie wieder so an."

"Hey, Euer Ehren, ich habe nichts Böses gewollt."

Zu aufgewühlt, um ein weiteres Wort zu riskieren, drehte sie ihm den Rücken zu. Ihre Schläfen pochten, aber sie hörte, wie er ging. Die Tür zu ihrer Kammer fiel ins Schloss, und erst jetzt ließ sie die Schultern fallen. Stumm betrachtete sie ihr Spiegelbild im Fenster und machte eine Bestandsaufnahme. Sie hatte überhaupt keine Ähnlichkeit mit einem Mann, egal was Jaydee sagte. Ihre geraden Schultern verrieten Stärke, aber ihr Körperbau war zierlich. Sie sprühte vor Energie. Aber trotz aller Härte und Durchsetzungskraft fühlte sie sich durchsichtig wie Glas. Wenn das Feuer verglüht war und die Schatten aufzogen, nahm ihr Gesicht einen zerbrechlichen, verzweifelten Ausdruck an – sie sah dann aus, als holten sie Gespenster ein. So wie jetzt.

Ihre wenig figurbetonte Kleidung wählte Mattie absichtlich. Keine Accessoires. Kein Make-up. Ihr Rock und ihre Bluse hätten modisch und sexy sein können, kombiniert mit Stilettos und hochgesteckten Haaren. Aber Mattie hielt ihre schulterlangen Locken mit einem einfachen schwarzen Haarband zusammen. Das war weder besonders trendy, noch betonte es ihre tiefblauen Augen und die ausgeprägten Wangenknochen. Mattie Smith hatte Ecken und Kanten, an denen man sich schneiden konnte, und sie setzte sie ein.

Aber weiß Gott, es war einsam. Wenn sie dieses Gefühl zuließ, war das fast mehr, als sie ertragen konnte. Sie hatte Jaydee angelogen. Sie hatte alle angelogen. Sie zog sich nicht so an, um ihre Ziele zu erreichen. Sie tat es, um sich vor Leuten zu schützen, vor Männern, die ihren Mund berührten …


3. KAPITEL

Rowe-Akademie für Mädchen

Herbst 1981

"So ein hübscher Mund", stellte der Mann mit der Reibeisenstimme fest. "Gut, sie sieht ein bisschen unordentlich aus, aber das könnte ganz lustig werden. Ein echter Wildfang."

Die Frau, die das "Date" arrangiert hatte, schob das Mädchen ins grelle Licht einer Lampe, damit er sie besser sehen konnte. Die Uniform des Mädchens, ein karierter Faltenrock und eine weiße Bluse, kombiniert mit einem marineblauen Schal, den ein Monogramm zierte, betonte ihre schlaksige Gestalt. Von ihren blauen Kniestrümpfen war einer auf die Hälfte der Wade gerutscht, der andere bis zum Fußgelenk, so als ob sie hastig übergestreift worden wären. Eine glänzend schwarze Haarsträhne klebte an der feuchten Wange des Mädchens, aber es waren ihre wachsamen tiefblauen Augen, die ihr Gesicht dominierten.

Man hätte sie leicht als unordentlich bezeichnen können. Ungezähmt war der weitaus bessere Begriff, und ihr wildes Wesen war vermutlich die Quelle ihrer seltsamen, unsteten Erscheinung. Sie wirkte mürrisch, aber das kam von der Angst, die ihr Inneres durchflutete.

Sie befeuchtete sich mit der Zungenspitze die Lippen. Sie wollte nicht verführerisch wirken, aber ihr Mund war trocken und fühlte sich klebrig an. Sie schaffte es nicht einmal, zu lächeln.

"Sie sieht jung aus", sagte der Mann.

"Sie ist sehr clever", konterte die Frau. "Sie ist unsere beste Schützin, aber ich muss leider sagen, dass auch Handlesen zu ihren Hobbys gehört."

"Handlesen? Eines eurer Mädchen?" Seine krächzende Stimme durchdrang das leere Klassenzimmer. Die Hartholzböden und die geschlossenen Fenster ließen jedes Geräusch widerhallen wie in einem Canyon.

Die Frau strich sich über das Haar. Sie befingerte die Haarbüschel, die sich aus dem geflochtenen Knoten gelöst hatten, der wie eine glänzende Schlange an ihrem Hinterkopf saß. "Sie ist anders. Ich habe viel Zeit mit ihr verbracht, aber sie scheint gegen meine Erziehungsmaßnahmen immun zu sein."

"Klingt das nach My Fair Lady?"

Sie seufzte. "Ich fürchte ja."

Das vierzehnjährige Mädchen, über das diskutiert wurde, starrte trotzig vor sich hin. Man hatte ihr gesagt, dass sie lächeln und mit dem Mann flirten solle, aber das Licht war so grell, dass sie ihn nicht erkennen konnte, nicht einmal, wenn sie die Augen zusammenkniff. Und dafür würde man ihr später die Hölle heiß machen. Miss Rowe hasste es, wenn sich ihre Schützlinge so gewöhnlich benahmen, auch wenn sie es waren. Aber dieses Mädchen war nicht wie die anderen Schülerinnen, die aus reichen Familien stammten. Sie war eine derjenigen, die ein Grace-Stipendium hatten.

"Wie heißt sie?", fragte der Mann.

"Matilda. Süßer Name, nicht? Sie ist sehr lebhaft und auf ihre Art wirklich bezaubernd."

Das Mädchen glaubte, nicht richtig zu hören. Bezaubernd? Sie war schrecklich ungelenk, niemand wusste das besser als sie selbst. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass irgendein Mann etwas von ihr wollte. Matilda, die Streberin? Der Freak mit dem Superhirn? Warum hatte man sie für diese entwürdigende Vorstellung ausgewählt? An der Schule waren nur vier Stipendiatinnen, und die anderen drei würden niemals glauben, dass er sich Mattie Smith ausgesucht hatte. Sie waren alle wunderschön und hatten Brüste. Mattie hatte sogar ihre Kleidung zerknautscht, in der Hoffnung, dass er sie für schlampig und ungeeignet hielt.

Der Mann zog etwas aus seiner Manteltasche, eine lange Schärpe, die er glatt zog.

"Keine Augenbinden", warnte Miss Rowe. "Sie hat Angst davor, eingesperrt zu sein. Und sie würde im Dunkeln nichts sehen."

Matties Herz schlug zum Zerbersten, es hämmerte schmerzhaft in ihrer Brust, als der dunkle Stoff in seiner Tasche verschwand. Was würde sie machen, wenn er ihr die Augen mit dem Ding verbinden würde, wenn er ihr die Sicht nähme?

Ihn umbringen, dachte sie. Ihn mit dem Messer aufschlitzen, das sie aus der Küche geklaut und im Strumpf versteckt hatte. Hätte Mattie ihren Bogen, sie würde einen Pfeil in sein Herz schießen.

"Woher wissen wir, dass sie nicht redet?", fragte er die Direktorin, die einen Schmollmund zog.

"Sie unterschätzen mich, Sir. Das ist kein Problem, das versichere ich Ihnen. Diese Mädchen wissen, was auf dem Spiel steht. Sie haben viel Glück gehabt, eine Schule wie Rowe besuchen zu dürfen. Stimmt doch, Matilda?"

Mattie gelang ein Nicken.

"Sie sieht wirklich jung aus", wiederholte er, so als ob das für ihn schwer wog. Er bewegte sich in Matties Reichweite, aber alles, was sie sehen konnte, war der dunkle Ärmel seines Mantels und die blasse Hand, die sich ihrem Gesicht näherte.

Instinktiv wollte sie zurückzucken, aber sie konnte nicht wegsehen. Er hatte dicke Hände mit kurzen, weichlichen Fingern. Eine spatelförmige Hand bedeutet, dass man ein sehr körperlicher Mensch ist, aggressiv, eine Führungsperson. Ihr fielen Hände auf. Das geschah automatisch, wie ein Reflex. Aber etwas Glitzerndes lenkte Mattie ab. Es waren Manschettenknöpfe. Der eine, den sie sah, hatte einen goldenen Stern auf einem Kreis von Onyx.

"Das hier", flüsterte er, "ist einer der niedlichsten kleinen Münder, die ich je gesehen habe."

Er berührte ihre Lippen, und ein Ruck ging durch sie hindurch. Ihr wurde im Magen ganz flau vor Ekel. In ihren Ohren klingelte es. Es war schwer, ihn danach zu verstehen, aber er murmelte etwas davon, dass er sie küssen wolle, und sie spürte, wie eine Hand ihren unteren Rücken drückte.

Die Schulleiterin schob sie dem Mann entgegen. Matilda drängte zurück und spürte, wie sich scharfe Fingernägel in ihre Haut bohrten.

"Matilda?", hörte sie ihn fragen. "Ist etwas nicht in Ordnung?"

Jetzt war er zu nah. Sie konnte den abgestandenen Kaffee in seinem Atem riechen und einen anderen Geruch, der ihr die Kehle zuschnürte. Er roch wie die Männer, die ihre Mutter besucht hatten. Lela Smith war von Beruf Handleserin, die ihre Kunden im Schlafzimmer des kleinen Apartments empfing, das sie mit ihrer Tochter bewohnte. Zu jung, um zu verstehen, was genau vor sich ging, nahm Mattie doch das Gelächter wahr, das Flüstern und den seltsamen Geruch.

Weil sie Angst hatte, dass ihr schlecht würde, drehte Mattie den Kopf zur Seite. Übelkeit stieg in ihr auf, und das Licht drehte sich über ihr. Sie hatte kein Talent für weibliche Berechnung, sonst hätte sie die Gelegenheit genutzt und einen Ohnmachtsanfall vorgetäuscht. Die anderen Mädchen hätten das bestimmt gemacht, aber sie waren nicht so unbeholfen.

Sie fasste einen verzweifelten Plan, als sie darum kämpfte, das Gleichgewicht zu bewahren.

"Es ist alles in Ordnung", sagte sie, ließ ihn ihr Gesicht berühren und es sanft anheben. Er würde sie jetzt küssen, und sie wusste, dass Miss Rowe das zulassen und sogar mit etwas Genugtuung zusehen würde.

Das Licht, das in Matties Augen brannte, verhinderte, dass sie einen Blick auf ihn werfen konnte. Vielleicht war es auch besser so, dachte sie, sonst wäre sie nie in der Lage, das, was sie sich vorgenommen hatte, durchzuziehen. Er zog sie an sich, den Finger auf ihr Kinn gelegt. Miss Rowe schubste und drängte sie immer weiter.

"Matilda mit dem hübschen Mund", sagte er sanft.

Angesichts dessen, was passieren sollte, lief es ihr eiskalt den Rücken herunter. Als er sich zu ihr beugte, um sie zu küssen, spuckte Mattie ihn an. Und nicht nur ein bisschen. Sie hatte alle Flüssigkeit, die sich noch in ihrer ausgedörrten Kehle befunden hatte, gesammelt und ihm alles wütend entgegengeschleudert.

Er heulte vor Wut auf, und Miss Rowe sprang dazwischen. Sie griff so fest nach Matties Arm, dass ihre Knochen knackten und Mattie vor Schmerzen aufschrie. Der Mann verschwand im Schatten, und die Direktorin schob Mattie zur Seite, um mit ihm zu sprechen.

"Es tut mir furchtbar leid." Sie hob flehentlich die Hände. "Ich weiß nicht, was mit ihr los ist. Entschuldigen Sie mich bitte, ich rede mit ihr."

Mattie konnte die Erwiderung des Mannes nicht hören. Es hätte sowieso keine Rolle gespielt. Er hätte sie nicht retten können, nicht mal, wenn er es gewollt hätte. Niemand konnte es. Wenn er einmal aus dieser gotischen Monstrosität von einer Schule verschwunden wäre, würde sie auf eine Weise bestraft werden, die sicherstellte, dass sie die Direktorin nie wieder bloßstellte, dass sie es nicht einmal wagen würde, jemals wieder daran zu denken.

Matties Mund war mit etwas vollgestopft, das wie Höllenfeuer brannte. Als sie versuchte, es auszuspucken, stellte sie fest, dass es ihre eigene Zunge war. Sie war auf die doppelte Größe angeschwollen und jeder Millimeter der Oberfläche war rau. Sie konnte Blut schmecken, aber sie traute sich nicht, zu schlucken. Sie würde bestimmt ersticken.

Das war ihre erste erschreckende Erkenntnis, als sie sich ihren Weg zurück ins Bewusstsein kämpfte. Die zweite war schlimmer. Sie war in Dunkelheit eingehüllt und gefangen in einem so engen Raum, dass sie ihren eigenen Atem über sich spüren konnte. Die Decke des Raums konnte kaum mehr als zehn Zentimeter entfernt sein.

War dies etwa ein Sarg? War sie in einem Grab, lebendig begraben?

Panik ergriff sie, ließ sie die Kontrolle verlieren. Sie musste da raus, oder sie würde sterben! Ihre Hände waren an ihren Seiten gefangen und ihre Knie schlugen schmerzhaft an die Wände. Es war so eng in dem Raum. Sie konnte sich nicht genug bewegen, um gegen die Wände zu schlagen oder sie einzutreten.

Ein Lichtblitz überraschte sie. Er erhellte ihr Gefängnis, und von dem, was sie sehen konnte, ähnelte der dreckige Bereich eher einer Abseite als einem Sarg. Aber woher kam das Licht?

Beruhige dich, sagte sie sich. Lieg still und schau dich um, hör genau hin. Aber jeder Atemzug verstärkte das enge, panische Gefühl in ihrer Brust. Irgendwie musste Mattie einen sicheren Ort in sich selbst finden. Sich darin versenken und sich beruhigen. Anders konnte sie nicht überleben. Dies war der Albtraum, der sie seit jeher verfolgt hatte – und der sie für alle Zeiten verfolgen würde. Jeder hatte Urängste. Sie hatten darüber im Unterricht gesprochen. Sie stecken in uns, noch aus den urzeitlichen Wäldern und Sümpfen. Das hier war Matties schlimmste Angst. Aber woher wusste Miss Rowe das?

Jetzt ist dein Mund nicht mehr so hübsch, oder, Matilda?

Das Licht blitzte wieder auf, und ein klopfendes Geräusch erregte ihre Aufmerksamkeit. Es klang, als ob ein Wasserhahn tropfte, aber jeder Tropfen schien einen kleinen Funkenregen zu verursachen. In Sekunden war die Abseite von tödlicher, knisternder Elektrizität erfüllt und von einem Geruch, den sie als gefährlich einstufte, dem Gestank von versengten Haaren.

Plötzlich verstand Matilda. Sie war in einer Abseite, vielleicht auf dem Dachboden von Miss Rowes Apartment im Turm, und es regnete draußen. Irgendwo dicht neben ihrem Kopf war ein Elektrokabel, das in einer Wasserpfütze lag. Die Funken hatten schon ihr Haar angesengt. Wenn sie in direkten Kontakt mit dem Kabel kam, wenn sie zum Leiter würde, bekäme sie einen tödlichen elektrischen Schlag.

War es das, was Miss Rowe wollte?

Ein schwaches Keuchen entrang sich ihrer Kehle. Ihr ganzer Körper zitterte. Dieser Ort war eine mittelalterliche Folterkammer. Sie wagte es nicht, sich zu bewegen. Würde sie hier jemals rauskommen?

Sie versuchte, sich daran zu erinnern, was passiert war, bevor sie das Bewusstsein verloren hatte. Miss Rowe hatte sie in das Wohnzimmer ihres Apartments gebracht und ihr eine Tasse Tee gemacht. Um sie zu beruhigen, hatte sie gesagt. Sie hatte darauf bestanden, dass Mattie den Tee trank, bevor sie sich unterhielten. Danach konnte sich Mattie an nichts mehr erinnern, außer dass der Tee zu süß schmeckte, so als ob sie extra viel Honig hineingetan hätte, um einen anderen Geschmack zu überdecken.

Was hatte sie in den Tee getan? Lauge? Säure? Jedes davon hätte Mattie wahrscheinlich umgebracht, wenn sie davon getrunken hätte. Aber vielleicht kam der Tod langsam. Mattie wusste nicht viel über diese Dinge. Sie könnte gleich jetzt sterben. Miss Rowe beschäftigte sich viel mit Kräutern, einige davon waren giftig, aber die meisten davon sollten homöopathische Heilmittel sein. Sie musste etwas Schlafmittel in den Tee gefüllt und Matties Zunge, als sie bewusstlos gewesen war, mit etwas Ätzendem betupft haben. Ihre Zunge fühlte sich an, als wäre sie mit kochendem Wasser verbrüht worden.Mattie traute Miss Rowe so etwas durchaus zu. Die Direktorin war grausam.

Mattie hatte in der Vergangenheit Gerüchte über verschwundene Stipendiatinnen gehört. Bis jetzt hatte sie sie nicht geglaubt. Vielleicht waren hier oben in der Abseite sogar noch andere Mädchen. Tote Mädchen. Die Akademie war ein altes Gebäude im viktorianischen Stil und hatte verschiedene Flügel. Versteckte Tunnel und Türme waren da, und nur ein Drittel davon wurde momentan benutzt. Es gab zahlreiche Möglichkeiten, Leichen zu verstecken, besonders wenn man sich nicht mehr an sie erinnerte.

Sie würde nicht so sterben. Sie würde kämpfen. Sie versuchte, ihre Beine zu bewegen, aber es fühlte sich an, als seien sie gelähmt – vor Angst, wenn nicht aus einem noch weitaus schlimmeren Grund. Eine seltsame Lethargie übermannte sie. Ihre Augenlider fielen zu, ihr gesamter Körper wurde müde, aber sie musste wach bleiben. Wenn sie einschlief, würde sie sich vielleicht bewegen und das Kabel berühren. Die wenige Luft, die ihr zum Atmen blieb, war warm und dick geworden. Erstickend.

Ihr gequälter Seufzer übertönte beinah ein anderes Geräusch, ein Klacken in der Ferne. Es klang wie Schritte. Kam jemand in ihre Richtung?

Es war Miss Rowe. Wer konnte es sonst sein? Die Schulleiterin wollte nachsehen, ob Mattie schon tot war.


4. KAPITEL

Bundesbezirksgericht

San Francisco

Sommer 2005

Der Hammer hüpfte, als Mattie ihn auf den Block schlug, um das Gericht zur Ruhe zu rufen. Es fühlte sich komisch an, wieder einer Verhandlung vorzusitzen, obwohl sie es noch vor ein paar Jahren regelmäßig getan hatte. Sie hatte zwei Jahre hier am Bezirksgericht verbracht, bevor sie zum Berufungsgericht kam. So oft hatte sie bereits in genau diesem Raum auf genau diesem Richterstuhl gesessen.

Er war vielleicht nicht so groß und prunkvoll wie die Gerichtssäle des historischen Gebäudes, in dem das Neunte Gericht ansässig war, aber überall strahlte der Glanz von Messing und Mahagoniholz, und überall war auch die Anwesenheit von Macht und Gerechtigkeit zu spüren. An diesem Morgen, als sie auf den Angeklagten Ronald Langston warteten, war das Gefühl von Macht und Endgültigkeit irritierend, selbst für Mattie.

Sie wandte sich an den Sprecher der Geschworenen, einen ergrauten zierlichen Mann mit einer gerahmten Brille, die ihm vorn auf der Nase saß.

"Sind Sie zu einem Urteil gekommen?"

"Ja, Euer Ehren."

"Bitte übergeben Sie das Urteil dem Gerichtsdiener."

Mattie nahm den wachsamen Gesichtsausdruck des Angeklagten wahr. Sie spürte aus der Ferne, dass seine Nerven blank lagen. Aber sie mochte sich kaum vorstellen, wie es sein mochte, der Gnade der Männer und Frauen ausgeliefert zu sein, die als Geschworene fungierten. Mit etwas Glück würde sie es auch nie herausfinden müssen.

Heute Morgen würde über sein Schicksal entschieden, und sein Lebensweg wäre mit ein paar Worten besiegelt. Sie hoffte, dass es die richtigen Worte sein würden. Aber als Richterin war sie gezwungen, ihre Gefühle und Ansichten für sich zu behalten. Das bedeutete, dass sie sich unter Kontrolle haben musste, egal, was sie empfand. Sie hatte ihr Bestes getan, um keinen Einfluss auf die Geschworenen auszuüben. Mattie hatte nur sichergestellt, dass sie das Gehörte verstanden und sich in ihrer Entscheidung von den Tatsachen und dem Gesetz leiten ließen. Sie hatte sich außerdem vergewissert, dass sie sich über die Konsequenzen ihrer Entscheidung im Klaren waren.

Der Gerichtsdiener reichte Mattie das Urteil. Ihre Hände waren ruhig, aber ihr Herz schmerzte, als sie es las. Sie gab es dem Gerichtsdiener zurück. Als er auf die Geschworenen zuging, brachte sie die Worte heraus: "Mr. Foreman, bitte verlesen Sie das Urteil."

Der Sprecher der Geschworenen räusperte sich. "Im Anklagepunkt der Entführung befinden wir, die Jury, den Angeklagten für schuldig. Im Anklagepunkt der Kindesbedrohung befinden wir den Angeklagten ebenfalls für schuldig."

Mattie streckte die Hand nach dem Hammer aus, aber ihre Finger waren außerstande, nach ihm zu greifen. Sie fühlte sich, als hätte sie einen heftigen Schlag bekommen, der ihr Rückenmark so gewaltig erzittern ließ, dass es vielleicht nie wieder nachlassen würde. Diesen Ausgang hatte sie befürchtet, aber sie hatte doch nicht glauben wollen, dass dies wirklich passieren würde. Irgendwie musste sie sich zusammenreißen. Ihr Job war noch nicht beendet. Sie musste einen Termin für den Haftbeginn festsetzen und die Sitzung für beendet erklären. Aber was sie am meisten fürchtete, war die Notwendigkeit, Ronald Langston noch einmal anzusehen. Das konnte sie nicht ertragen. Sie konnte es nicht ertragen, in seinen Augen zu lesen, dass er sich wie ein verängstigtes Tier im Käfig fühlte.

Mattie schaffte es noch nicht einmal, um den Schreibtisch herum zu ihrem Stuhl zu gehen. Sie ließ die Ledermappe und die Gerichtsakten direkt neben die nicht angerührte Zeitung fallen und registrierte kaum, dass sie keine Zeit für ihr morgendliches Ritual gehabt hatte. Sie las den San Francisco Chronicle normalerweise bei einer heißen Tasse Tee mit Honig – während Ronald Langston in seiner Zelle so etwas wie Haferschleim bekäme.

Zieh deine Robe aus, ermahnte sie sich, aber sie kam nicht weiter als bis zum Reißverschluss. Die Tür hinter ihr öffnete sich, und Mattie stieß an den Schreibtisch, als sie sich umdrehte. Etwas fiel zu Boden, aber sie hatte keine Zeit, es aufzuheben.

Jaydee schüttelte den Kopf, offenbar niedergeschlagen.

"Sie mich nicht so an", sagte sie. "Sosehr ich mir auch gewünscht habe, dass Langston nicht ins Gefängnis muss, ich konnte doch diesen blöden Pflichtverteidiger nicht zu einem Fehler verleiten. Ich hatte einfach gehofft, dass er von selbst einen macht."

"Richtig", erwiderte er und stieß einen schweren Seufzer aus. "Ich hätte das nie ansprechen sollen. Was machen wir jetzt?"

Mattie hatte darüber schon nachgedacht. "Ich werde zwei der besten Anwälte, die ich kenne, damit beauftragen, in Berufung zu gehen. Sie werden mich dafür hassen, aber ich werde es trotzdem tun. Ich werde einen Brief schreiben, in dem all die Gründe stehen, die aus meiner Sicht eine faire Verhandlung verhindert haben, einschließlich meiner zweifelhaften Entscheidung, das falsche Geständnis als Beweis zuzulassen. Und natürlich wird er nur das Mindestmaß der Strafe bekommen."

Jaydee klopfte auf seinen gelben Block. "Deine eigene zweifelhafte Entscheidung? Bist du sicher, dass du das tun willst? Das wird in deinem Lebenslauf nicht gut aussehen."

"Was sollen sie tun? Mich meines Amtes entheben? Bundesrichter sind auf Lebenszeit ernannt." Mattie wusste, dass es sich nicht gut machen würde, aber was sollte sie tun? Ein einundzwanzigjähriger Mann hatte keine ordentliche Verhandlung bekommen, weil sie die Beweislage falsch eingeschätzt hatte.

"Sie werden wissen wollen, warum du solche Entscheidungen triffst", stellte er fest.

Mattie hatte viel mit Jaydee geteilt, aber niemals die Qualen ihrer Vergangenheit. Sie zweifelte nicht daran, dass er Mitleid haben würde. Aber bisher war sie in ihrer Beziehung immer diejenige gewesen, die Trost und Rat gespendet hatte, und es widerstrebte ihr zutiefst, die Rollen zu tauschen. Es war sowieso schon zu viel durcheinandergeraten.

"Ich werde mich darum kümmern."

"Hör mal, ich bin immer da, wenn du reden willst."

"Es ist schon in Ordnung", unterbrach sie ihn sanft. "Ich habe den Vorteil, dass ich Berufungsrichterin bin, also habe ich eine ziemlich gute Vorstellung davon, was ich machen muss, um den Fall vor das Berufungsgericht zu bekommen, und du ja wohl auch."

Ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht. "Soll ich die Mitschriften nach Fehlern durchsuchen?"

"Bitte."

"Soll ich den Brief entwerfen? Du kannst die Zweifelhaftigkeiten dann selbst hinzufügen."

"Bitte."

Nach kurzem Zögern fragte er vorsichtig: "Ist alles in Ordnung zwischen uns? Ich meine, wegen heute Morgen."

Er meinte die Art, wie er sie berührt hatte, aber darüber konnte Mattie nicht sprechen. Der Fall hatte Erinnerungen geweckt, und seine Geste hatte sie in eine Situation katapultiert, in der sie nie wieder sein wollte. Er konnte das natürlich nicht wissen, aber er war zu weit gegangen, trotz allem.

"Lass uns nicht mehr davon sprechen, okay?"

"Mattie, komm schon. Ich bin's. Wir können über alles reden."

Sein drängender Tonfall riss an ihren gespannten Nerven. "Okay, wenn du es so willst", sagte sie und atmete tief ein, "dann lass uns darüber reden, dass du manchmal nicht weißt, wann es genug ist. Du machst Witze über meine Unterwäsche, und du platzt ohne Vorwarnung in mein Büro. Das ist unprofessionell, Jaydee. Unprofessionell und unhöflich."

Wie Miss Rowe klinge ich, erkannte Mattie in diesem Moment. Wie Miss Rowe, wenn sie über Manieren dozierte, während die Korruption an der Schule fraß wie Würmer an einem vergammelten Stück Holz. Wenn ich mit ihnen fertig bin, werden meine Mädchen wissen, wie man lächelt und redet und andere unterhält. Meine Mädchen werden die Anmut selbst sein.

Jaydee wich einen Schritt zurück und zog die Augenbrauen hoch. Er schien nicht zu wissen, was er sagen sollte. Sie hatte es geschafft, ihn ein Stück von sich wegzutreiben, aber das schenkte ihr wenig Trost. Schließlich wollte sie mit ihm über den Vorfall sprechen, aber nicht so.

"Hey, es tut mir leid", sagte er. "Wenn ich anklopfen soll, klopfe ich in Zukunft."

Mattie versuchte, die ganze Episode mit einem Schulterzucken abzutun, aber das akzeptierte er nicht.

"Ich glaube, dass du wegen der Geschichte echt sauer bist. Ich habe mich schon zweimal entschuldigt. Ich könnte mir auch die Hand abschlagen, wenn das helfen würde."

"Behalte deine Hand und entspann dich." Sie bemühte sich um einen strengen Tonfall. "Alles ist in Ordnung, und wenn es nicht so wäre, läge es nicht an heute Morgen." Mattie zitterte. Ein Schweißfilm zog sich über ihre Stirn, sogar die Kopfhaut war feucht. "Ich brauche nur ein bisschen Zeit, um den Kopf freizubekommen."

"Sicher", sagte er und sah ihr direkt in die Augen. "Geht es dir wirklich gut?"

"Ja, wirklich." Sie setzte ein Lächeln auf. "Ich habe mit Michelle Rücksprache gehalten, und abgesehen von der Anhörung wegen der Haftstrafe habe ich in den nächsten Tagen keine Termine, also werde ich meine Sachen packen."

Die Verhandlung war früh zu Ende gegangen, und Mattie musste erst nächste Woche wieder am Neunten Bezirk sein. Was auch immer für Langston getan werden konnte, sie würde es von dort aus erledigen. Um wichtige Termine würde sich Matties Mitarbeiterin Michelle kümmern.

"Du hast mit Michelle darüber gesprochen?"

"Ja, ich habe ihr den Nachmittag freigegeben. Du könntest auch freinehmen."

Jaydee war Matties wichtigster Assistent, und er hatte einige Monate lang doppelt gearbeitet, als eine Teilzeitangestellte im Schwangerschaftsurlaub gewesen war. Nach seinem Abschluss in Berkeley hatte Mattie Jaydee eingestellt, und sie musste zugeben, dass er gut war. Er würde bald die Zulassung bekommen, und er machte keine Scherze, wenn er vom Obersten Gerichtshof sprach. Dass nur ein Prozent der Besten dafür infrage kam, schien ihn nicht zu irritieren.

"Okay … aber du würdest es mir sagen, wenn irgendetwas los wäre, oder?"

"Ja, Jaydee, es ist zwar nichts los, aber danke, dass du fragst." Sie drehte sich um, damit er nicht sah, wie sie an ihrer Robe zerrte, um den Reißverschluss zu öffnen. Sie wartete darauf, dass die Tür sich schloss, aber sie hörte das Klicken nicht.

"Mattie, du weißt, dass ich dir immer den Rücken freihalten würde, oder?", sagte er. "Egal was passiert, ich würde dir immer aus der Patsche helfen."

Sie spürte, wie sich ihre Kehle zuschnürte. "Ich weiß, Jaydee, danke."

Wie gern hätte sie ihn beim Wort genommen. Sie wusste, dass es ehrlich gemeint war, aber er ahnte ja nicht, was er ihr da anbot. Das einzige Mal in ihrem Leben, dass ihr jemand beiseite gestanden hatte, war während eines brutalen Jahres im Pensionat gewesen, als sie und zwei ihrer Mitschülerinnen einander gelobt hatten, mit dem Leben füreinander einzutreten. Ein Schwur, der sich als prophetisch erweisen sollte.

Mattie wusste nicht genau, was sie als Erstes tun sollte. Unbedingt wollte sie sich wieder in ihrer eigenen Kammer einrichten, aber ihr fehlte die Energie, etwas einzupacken, nicht einmal ihre persönlichen Dinge. Eine lange Mittagspause klang ganz verlockend, zumal ihr Frühstück ausgefallen war. Aber dann müsste sie nach Hause, um sich umzuziehen, und sie schien ja noch nicht mal aus der Robe herauszukommen.

Plötzlich trat sie mit dem Schuh gegen etwas, und als sie nachschaute, fand sie die Zeitung auf dem Fußboden. Sie musste hinuntergefallen sein, als Mattie gegen den Tisch gestoßen war. In der Hocke kniend, öffnete sie das Blatt gleich dort, wo es auf dem Fußboden lag, und warf einen Blick auf die Schlagzeile, bevor sie weiterblätterte.

Ihr Knie tat in dieser Haltung weh, aber sie blätterte weiter, nicht so sehr aus Gewohnheit, sondern aus wachsender Neugier. Wonach sie suchte, wusste Mattie nicht, aber sie hatte ein seltsames Gefühl. Etwas trieb sie an. Es war, als ob ihre Augen ein Bild gesehen hätten, das ihr Bewusstsein nicht registriert hatte.

Ein Artikel im Lokalteil erregte ihre Aufmerksamkeit. Anfang des Monats war ein örtlicher Arbeitsstreit vor der Richterversammlung des Neunten Gerichts ausgefochten worden, Mattie war mit dabei gewesen. Sie hatte die Forderungen abgelehnt mit der Begründung, dass einige Sicherheitsvorkehrungen unnötig und eine Zumutung für die ohnehin schon überlasteten Auftragnehmer seien. Das hatte sie bei den Gewerkschaftsfunktionären nicht besonders beliebt gemacht, aber andererseits schätzte man sie in der Wirtschaft ohnehin nicht. Letztes Jahr hatte sie sich auf die Seite des streikenden Großhandels gestellt.

Ihr Mangel an ideologischer Prägung sorgte sogar manchmal unter ihren Kollegen für Verwirrung. Manchmal fragte Mattie sich, ob das der schwierigste Teil war. Sie war eine einsame Streiterin in ihrem Beruf, und bis jetzt hatte sie keine engen Verbindungen zu anderen Richtern geknüpft. Das war manchmal ein Hindernis, aber es gab ihr auch die wertvolle Freiheit, unabhängig zu denken und zu entscheiden.

Sie überflog den Sport- und den Immobilienteil und blätterte weiter zu den Reportagen. Was auch immer sie dazu bewog, intuitiv weiterzusuchen, hielt an. Vielleicht hatte sie unbewusst eine Schlagzeile oder ein Zitat wahrgenommen.

Der Leitartikel über Jameson Cross, einen lokalen Krimi-Schriftsteller, ließ sie innehalten. Sie las die Schlagzeile ein zweites Mal.

"Das kann nicht sein", flüsterte sie.

Das Papier raschelte laut, als sie aufstand. Sie hielt die Seite fest, überflog den Text so schnell, dass sie einige Informationen überlas. Das Wichtigste war die Gegendarstellung, irgendwo musste der Absatz sein, in dem stand, dass dies hier ein Witz sei, ein Fehler. Das konnte nicht wahr sein.

Jameson Cross rief dazu auf, den Mordfall im Mädcheninternat wieder aufzurollen. Er wies auf William Brouds Entlastung hin und war der Meinung, dass Brouds Behauptungen über einen Sexring und eine Verschwörung, die zur Vertuschung des Mordes geführt hatte, ernst genommen werden sollten. Zitiert wurde Cross' Ankündigung, seine eigenen Untersuchungen mit dem Ziel der Wiederaufnahme des Falls zu beginnen. Außerdem behauptete er, einige prominente Verdächtige zu haben.

Mattie las den letzten Absatz laut. "Cross, der als literarischer Kopfgeldjäger nach Justizirrtümern gräbt, plant ein Buch über den Fall. Durch seine vergangenen Untersuchungen sind einige Gefangene, die fälschlicherweise des Mordes oder anderer Vergehen bezichtigt worden waren, für unschuldig befunden und entlassen worden. Außerdem half er der Polizei, die wahren Mörder zu finden."

Wenige Momente später saß Mattie an ihrem Schreibtisch und starrte auf das Telefon. Ihr erster Anruf würde in ein Luxusressort nach Mexiko gehen, der zweite ins Weiße Haus.


5. KAPITEL

Jane Mantle war nicht erfreut, ihre persönliche Assistentin Mia von der anderen Seite des runden Empfangszimmers für Diplomaten winken zu sehen. Mia war zwischen den Flügeltüren hindurchgeschlüpft und stand nun etwas unschlüssig in der Nähe eines mit gelbem Damast bezogenen Sofas. Die Handbewegung der jungen Frau signalisierte, dass es wichtig war, und ihre Einschätzung musste Jane ernst nehmen. Die Besprechung mit der Frau des peruanischen Botschafters hätte Mia nicht ohne guten Grund gestört.

Sie nickte Mia kaum merklich zu.

"Vergeben Sie mir, Señora Velasquez." Jane achtete darauf, eine Hand auf den Arm der zierlichen Frau zu legen, und versprach, sofort zurück zu sein. Was den persönlichen Kontakt mit ausländischen Würdenträgern anging, variierte das Protokoll. Aber Jane war gesagt worden, dass die südlichen Nachbarn weniger Wert auf die formelle Konversation legten als auf den Körperkontakt, obwohl das bei den Männern über Handschütteln nicht hinausging. Jane fand das seltsam, aber sie achtete penibel darauf, es richtig zu machen.

Mit ihren achtunddreißig Jahren gehörte sie zu den jüngeren First Ladys der Geschichte, aber das war für sie kein Grund, etwas im Alleingang zu unternehmen oder die Vorschriften zu missachten. Regeln gaben ihr Sicherheit. So viel Sicherheit, dass sie dafür bekannt war, selbst welche aufzustellen, wenn Zweifel auftraten. Die Medien bezeichneten sie gern als die bestorganisierte First Lady der Gegenwart, obwohl das nicht unbedingt ein Kompliment war. Man hatte sich in der Presse darüber lustig gemacht, dass sie genau drei vierminütige Pausen in ihren Zwölf-Stunden-Tag eingeplant hatte, in denen sie auf die Toilette verschwinden konnte. Auch die Bemerkungen über ihre pastellfarbenen Anzüge waren wenig schmeichelhaft.

Sie war ein Frühlingstyp, Herrgott noch einmal. Was sollte sie denn tragen? Schwarz?

Als Jane die Frau allein ließ, tauchte wie von Geisterhand eine Angestellte auf, um Señora Velasquez eine Erfrischung anzubieten.

"Sie haben einen Anruf, Ma'am", sagte Mia. "Ich glaube, es ist dringend."

"Ist es der Präsident?" Janes erster Gedanke galt Larrys Gesundheit. Er hatte über Brustschmerzen geklagt, und sie glaubte fest an die Heilkraft von Kräutern und Naturmedizin. Sie hatte ihn selbst behandelt, statt die ganze Nation durch einen Arzttermin des Präsidenten in Alarmbereitschaft zu versetzen. Es würde schon wieder werden. Es musste. Das Land brauchte ihn, und sie brauchte ihn auch. Aber sie würde ihn sofort in die Bethesda-Herzklinik bringen, sollte sich sein Zustand verschlechtern.

Seit fünfzehn Jahren waren sie verheiratet, aber Jane hatte sich und ihren Beruf nicht für Larry Mantles politische Karriere geopfert, wie so viele glaubten. Sie hatte sich bewusst dafür entschieden. Im Gegensatz zu vielen anderen Präsidenten-Ehepaaren hatten sie keine Kinder, ebenso wenig Hunde oder Katzen, aber sie waren ein eingeschworenes Team. Das verstanden die wenigsten. Was würde sie tun, wenn sie sein Schiff nicht mehr steuern konnte? Er war der Pilot, aber sie war seine Lotsin.

"Nein, Ma'am, es ist Matilda Smith. Es tut mir leid, aber …"

"Matilda Smith?" Es war Jahre her, aber Jane würde Mattie Smith nie vergessen. Sie konnte sich nur nicht vorstellen, dass sie hier anrief, einfach so, ohne Vorwarnung.

"Sie sagte, sie sei eine alte Freundin", erklärte Mia. "Sie seien zusammen zur Schule gegangen. Sie beharrte darauf, dass es dringend sei und dass Sie die Unterbrechung gewollt hätten. Ich hoffe, ich habe keinen Fehler gemacht."

Jane legte die Finger an ihren Hals, auf die Perlenkette, die sie trug. "Nein, das ist in Ordnung. Lassen Sie sich die Nummer geben und sagen Sie ihr, dass ich zurückrufe, sobald das Gespräch mit Señora Velasquez beendet ist."

Alle möglichen Fragen gingen Jane durch den Kopf, als sie zu ihrem Gast zurückkehrte, der nun auf einem blau-gold gemusterten Diwan saß und weder den Anistee noch das Karamellbaiser – beides peruanische Spezialitäten – angerührt hatte. Kein gutes Zeichen, wenn Würdenträger im Weißen Haus nichts aßen. Normalerweise nahmen sie das, was ihnen angeboten wurde, schon aus Respekt vor der Umgebung. Jane hatte oft Erfrischungen angenommen, um Erwartungen zu erfüllen oder sich die Zeit zu vertreiben.

Was konnte Mattie Smith nur wollen? Jane konnte an nichts anderes denken, als sie den Raum durchquerte. Es war einige Jahre her, seit sie zuletzt persönlich mit Mattie gesprochen hatte, und dringend konnte alles Mögliche sein. War Mattie etwas zugestoßen? Oder Breeze Wheeler, ihrer anderen Freundin aus dem Internat?

Die Rowe-Akademie.

Das satte Blau und Gelb des Empfangsraumes wurde vor ihren Augen blass, und sie verlangsamte ihre Bewegungen, um die Fassung wiederzuerlangen. Sie hatte das alles hinter sich gelassen, so weit hinter sich, dass es sie nicht einholen konnte, nicht jetzt, nicht hier. Sie fühlte sich leicht benommen und hörte ein seltsames Klopfen in den Ohren. Was war das für ein Geräusch? Ihr Herz?

Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, was passierte. Sie hatte dieses Gefühl so lange nicht gehabt, dass sie es kaum erkannte. Janes Zeitplan war lang und eng, aber sie hatte den Stress immer als positiv empfunden. Sie mochte die Disziplin, die nötig war, um so viele Dinge zu erledigen. Es gab keine Gelegenheit, irgendwelchen Gefühlen nachzugeben. Emotionale Höhen und Tiefen waren gefährlich, weil sie einen aus der Bahn werfen konnten. Also gab Jane Gas und sah zu, dass sie nicht ins Schlingern geriet.

Es ging nicht um Rowe. Das würde Jane nicht zulassen.

Sie zog ein Taschentuch aus dem Ärmel ihres Blazers und putzte sich die Nase. Bevor sie das weiße Spitzentuch zurücksteckte, warf sie einen Blick darauf. Wenn sie unter Stress stand, bekam Jane schnell Nasenbluten, dagegen konnte sie nichts tun. Zum Glück hatte das bislang niemand bemerkt, sonst hätte sie deswegen zum Arzt gehen müssen.

Vor Jahren hatte sie damit begonnen, leichte Beruhigungspillen in so winzige Stücke zu schneiden, dass sie wie Splitter aussahen. Die Tabletten halfen ihr, den Tag durchzustehen. Jane war stolz darauf, dass man ihr Nerven aus Stahl nachsagte, auch wenn sie die nur dank ihrer kleinen Helfer hatte. Außerdem wachte sie mitten in der Nacht nicht gern schweißgebadet auf und kämpfte mit den Dämonen, die in irgendwelchen dunklen Ecken auf sie warteten.

Sie sah auf ihre Armbanduhr. Noch eine Stunde? Heute war es schlimm.

Jane ging mit einem entschuldigenden Lächeln auf Señora Velasquez zu. "Ich möchte unser Gespräch über den Regenwald fortsetzen", sagte sie. "Habe ich erwähnt, dass ich die Schritte bewundere, die Sie und Ihr Gatte unternommen haben, um die natürlichen Ressourcen Ihres Landes zu erhalten?"

Janes Hände waren eiskalt, sodass die andere Frau zurückzuckte, als Jane ihren Arm berührte. Der Schreck im Gesicht der peruanischen First Lady löste eine Vorahnung in Jane aus. Sie hatte so etwas wie einen sechsten Sinn für manche Dinge. Matties Anruf gehörte dazu. Was auch immer passiert sein mochte, es war nichts Gutes. Und nach Jahren der Leere fühlte sie plötzlich das Einsetzen des einen Gefühls, das sie nie wieder spüren wollte: Furcht.

Breeze Wheeler stand vor ihrer Kommode mit Dessous und suchte nach dem perfekten Teil, als sie das Klingeln des Telefons hörte. Entschlossen, ihre Suche fortzusetzen, nahm sie das schwarze Satinnegligé heraus und betrachtete es kritisch. Zwar bestand es aus außergewöhnlich schöner Spitze, aber es war nicht das Richtige. Zu klassisch. Sie suchte nach etwas Sinnlichem, Verspieltem. Ein üppiges Dekolleté, die weichen Federn einer Boa und Marilyn Monroes verruchte Atemlosigkeit, so etwas schwebte Breeze vor.

Sie entdeckte ein rotes Babydoll aus Chiffon, legte es neben die anderen ausgewählten Stücke auf ihr Bett und ignorierte das andauernde Klingeln des Telefons.

"Zwei, drei, vier, fünf, sechs", murmelte sie, während sie die Stücke zählte, die sie herausgelegt hatte. Das sollte funktionieren. Zufrieden legte sie noch eine Polaroidkamera auf eines der Samtkissen.

Schon wieder das Telefon. Ihr Gast musste da sein, und er war es nicht gewohnt, zu warten. Seine Untergebenen zitterten in seiner Gegenwart, aber hier in Breeze Wheelers Luxusressort "Spa Marbella" galten die allgemeinen Regeln nicht. Hier war auch er nur einer von vielen Männern, die eine ihrer verschiedenen und höchst exklusiven Dienstleistungen brauchten.

Das war vielleicht der beste Part ihres eigenartigen und wunderbaren Lebens: die Mächtigen verletzlich zu sehen. Hinter den selbstbewussten Fassaden wurden Zweifel und Ängste sichtbar, und es war Breezes Aufgabe, ihren Kunden das Gefühl von Schutz und Sicherheit zu vermitteln – und sie darin zu bestärken, dass sie ihren exzeptionellen Status verdienten. Manche waren abstoßend. Aber die behandelte sie auf eine ganz spezielle Art und Weise.

Der seidene Kimono wogte um ihre nackten Beine, als sie den Hörer abnahm und die Empfangsdame des Spas sich meldete.

"Miss Wheeler? Hier ist ein Telefongespräch aus den Staaten für Sie."

"Ich kann jetzt nicht, Therese."

"Sie sagt, es sei dringend."

"Sie?"

"Matilda Smith. Sie sagte, Sie wüssten, wer sie sei."

"Oh, mein Gott."

"Miss Wheeler?"

Breeze glitt der Hörer aus der Hand, sie hörte, wie er auf dem Boden aufschlug. Ihre ohnehin schon helle Haut war so weiß geworden wie die Marmorplatte ihrer Kommode. Woher konnte Mattie die Telefonnummer haben? Ihre kleine Beautyfarm hatte Breeze zu einem luxuriösen Ressort ausgebaut, mit vielen, hervorragend ausgebildeten Mitarbeitern, und ihr Kundenkreis gehörte zu dem exklusivsten der Welt. Das Spa war nicht öffentlich. Wo es lag, wussten nur einige Auserwählte. Aber Mattie hatte sie aufgespürt, obwohl sie in den letzten Jahren den Kontakt nur sporadisch per E-Mail gehalten hatten.

Wie eine Familie hatten sie zueinandergestanden, aber ihre Verbindung war sogar noch stärker als das gewesen, stärker als Blut. Im Internat war Breeze Teil eines unzertrennlichen Trios gewesen. Nach dem Schulabschluss hatten sie sich aus den Augen verloren. Keine von ihnen besaß Familienangehörige, die der Rede wert waren, deshalb schien es umso wichtiger, dass sie sich regelmäßig anriefen oder trafen. Aber das funktionierte nur ein paar Jahre lang. Mattie hatte als Anwältin Karriere gemacht, und Jane, die furchtlose Anführerin, hatte einen Politiker geheiratet. Nach der Hochzeit galt sie als eine Person des öffentlichen Lebens. Es kam ihnen klüger vor, dass jede ihren eigenen Weg ging, und obwohl es unausgesprochen blieb, hatte Breeze nie aufgehört, ihre zwei Seelenverwandten zu vermissen.

"Miss Wheeler, Ihr Gast ist außerdem schon da. Er wartet bereits …"

"Therese, entschuldigen Sie mich bitte bei ihm. Seien Sie zuvorkommend, lenken Sie ihn mit etwas Leckerem ab, Champagner und Beluga-Kaviar, wenn es sein muss, aber geben Sie mir ein paar Minuten, bevor Sie ihn hochschicken."

Was für eine bizarre Wahl, dachte Breeze: Für wen sollte sie sich entscheiden: für die alte Schulfreundin, die ihr das Leben gerettet hatte – oder für einen der hochdekoriertesten ausländischen Würdenträger ihrer Kundschaft?

"Was ist mit dem Anruf?", fragte Therese.

Breeze zögerte, immer noch hin- und hergerissen. Wenn das Mattie Smith war, ging es hier nicht um die Ankündigung einer Hochzeit oder die Geburt eines Babys. Es war etwas Großes, und Breeze, normalerweise flatterhaft, musste sich darauf vorbereiten. Nicht einmal sie watete ohne anständige Stiefel durch ein krokodilverseuchtes Gewässer.

"Notieren Sie bitte die Nummer", antwortete sie.

Wenn es nicht Mattie gewesen war, die angerufen hatte, sondern jemand anders – und das war möglich –, dann wollte sie im Vorfeld so viel wie möglich wissen, und das erforderte etwas Detektivarbeit. Denn Breeze musste vorsichtig sein. Sie musste die Anonymität ihrer Klienten schützen.

Breezes Suite hatte ein Wohnzimmer und eine Bar. Sie griff nach dem Alkohol, den sie selbst kaum je anrührte, dafür aber reichlich an ihre Kunden ausschenkte. Schnell goss sie sich ein goldgerändertes Glas ein, vielleicht enthielt die Flasche Cointreau, Breeze bemerkte es nicht. Der brennende Geschmack trieb ihr Tränen in die Augen. Nicht einmal die Hälfte hatte sie getrunken, aber das war sowieso unwichtig. Was ihr fehlte, konnte nicht durch einen Drink ersetzt werden.

Es würde schon gut gehen. Was auch immer passieren würde, sie fände die Kraft, damit klarzukommen. Das hatte bisher immer funktioniert.

Jetzt musste sie sich auf ihren Gast vorbereiten.

Innerhalb von Sekunden zog sie den Kimono aus und das rote Babydoll an, das aus so dünnem Stoff gefertigt worden war, dass Breeze sich nackt fühlte. Dass weniger mehr war, besonders was die Kleidung anlangte, hatte sie früh in ihrer Jugend lernen müssen.

Sie warf das Nichts von Stoff über, dazu eine passende, mit flauschigen Federn verzierte Chiffonweste, die sie offen ließ, und schließlich ein paar rote Satinpumps.

"Die Vorstellung kann beginnen", murmelte sie und strich sich über den Kopf, um die Haare in Ordnung zu bringen. Ein Tropfen Parfum in das Dekolleté verfehlte die gewünschte Wirkung nie. Und einen weiteren in den Bauchnabel. Dann mal los, dachte sie und drapierte sich träge auf die Chaiselongue, um auf ihn zu warten. Zu dick aufgetragen für Seine Königliche Hoheit? Zu offensichtlich? Vielleicht.

Ein Klopfen an der Tür ließ ihr Herz rasen. Dies war der entscheidende Moment. Wenn sie sich verkalkuliert hatte, würde sie es sofort wissen.

Sie war sich nicht sicher, ob er ihr in seiner Robe und der Keffiyeh, der traditionellen Kopfbedeckung, besser gefallen hatte als in dem maßgeschneiderten dunklen Anzug, den er jetzt trug.

"Möchten Sie hereinkommen?", fragte sie und schenkte ihrem Gast ein Lächeln.

Seine gesellschaftliche Position verlangte, dass sie aufstand und ihm so Respekt zollte. Sie tat natürlich nichts dergleichen. Sie ließ einen Träger von der Schulter gleiten, während sie sich langsam aufsetzte.

"Haben Sie jemals die amerikanische Zeitschrift 'Playboy' gelesen? Ja?" Sie erwiderte sein eifriges Lächeln. "Nun ehrlich gesagt wusste ich das bereits, Königliche Hoheit. Jemand hat mir verraten, dass dies Ihr Lieblingsmagazin ist, und ich habe ein kleines Geheimnis. Ich wollte schon immer das Mädchen auf dem Poster in der Heftmitte sein."

Die Polaroidkamera lag immer noch inmitten der Dessous auf ihrem Bett. Breeze griff danach und reichte sie ihm, wie zufällig glitt dabei ihre Weste auseinander. "Würden Sie den Job übernehmen?"

Er nahm die Kamera, und sie konnte am Funkeln seiner Augen erkennen, dass sie das Richtige getan hatte. In den nächsten paar Stunden würde nichts anderes zählen, als diesen Mann, der alles besaß, glücklich zu machen. Und alles, was dazu nötig war, besaß Breeze: eine Polaroid für fünfzig Dollar und ein bisschen Vorstellungskraft.


6. KAPITEL

Rowe-Akademie

Herbst 1981

Mattie wusste nicht, ob sie schreien oder sich tot stellen sollte. Die Schritte hatten direkt vor der Abseite gestoppt. Jemand war dort draußen. Mattie konnte also nicht weit von einer Halle oder einem Flur entfernt sein. Sie dachte nicht, dass irgendwer außer Miss Rowe wusste, wo sie war, aber andererseits hatte Mattie keine Ahnung, wie lange sie bewusstlos gewesen war und an diesem Ort gefangen.

Wenn sie sich ruhig verhielt, würde die Direktorin vielleicht denken, sie wäre schon tot, und ließe sie hier verrotten. Kein schöner Gedanke, aber besser als noch mehr Qualen durch eine sadistische Geistesgestörte zu erleiden. Mattie wollte nicht verstümmelt werden und dann in den Wänden der Rowe-Akademie verenden. Sie wollte fliehen, und wenn dies ihre einzige Chance war, durfte sie es nicht vermasseln.

Sie schloss die Augen und hörte das röchelnde Geräusch ihres Atmens. Sie klang wie ein Güterzug, und das allein versetzte sie in Panik. Es musste doch einen Weg geben, sich zu beruhigen! Sie zwang sich, ganz langsam zu atmen und in sich zu gehen. Das vermittelte ihr nach einer Weile das wunderbare Gefühl, wie ein Tiefseetaucher in die Stille zu sinken, und in diesem eigenartigen Zustand fand sie plötzlich die Lösung.

Vor ihrem inneren Auge sah Mattie das Schwarze einer Zielscheibe vor sich. Ihre Schießstunden verlangten immer volle Konzentration. Sie erlebte dort eine Entspannung und innere Ruhe wie nirgendwo sonst. Manchmal hatte sie das Gefühl, mit der gelben Kugel in der Mitte zu verschmelzen und in einen tranceartigen Zustand zu versinken, der alles andere ausblendete. Im Ruhepol der sich drehenden Welt, dachte sie in Erinnerung an das Zitat von T. S. Eliot aus ihrem Literaturunterricht. Konzentriere dich darauf.

Ihre Arme entspannten sich, und sie streckte die Finger, die zu Fäusten geballt gewesen waren. Die Stille war tröstend, und als Mattie darüber nachdachte, stellte sie fest, dass das Kabel aufgehört hatte zu funken. Vielleicht war die Leitung tot, und sie war wenigstens davor sicher.

Sie hatte begonnen zu glauben, dass ihr Plan funktionieren würde, als sie ein Kratzen hörte. Es drang durch den Boden unter ihren Füßen und klang, als versuchte jemand, ein altes Rost zu bewegen, vielleicht von einem Belüftungsschacht, aber das schien in einem so alten Gebäude unwahrscheinlich.

"Ist da jemand in der Wand?"

Mattie schlug die Augen auf. Wer auch immer das war, die Person sprach mit ihr.

"Mattie, bist du's? Bist du da drin?"

Die Stimme klang vertraut, aber … War das Jane?

Matties Herzschlag geriet außer Kontrolle. Sie war sich nicht sicher, und sie konnte mit der angeschwollenen Zunge nicht sprechen. In der verzweifelten Hoffnung auf Rettung presste sie ein gequältes Krächzen heraus und begann mit den Beinen zu zappeln. Aber sie hatte immer noch Angst, einen elektrischen Schlag zu bekommen.

"Pst, sei ruhig! Ich kann dich hören, aber ich kriege dich hier nicht allein raus. Ich muss Hilfe holen."

Nein, nein! Lass mich nicht allein, Jane!

Mattie konnte sie wegrennen hören. Dann fiel eine Tür ins Schloss. Matties zenartige Ruhe war verschwunden, und sie kam nicht wieder. Die Stille empfand sie jetzt so schneidend wie die Hitze. Schweiß tropfte ihr von der Stirn und brannte in ihren Augen wie Salz in einer Wunde. Aber sie wagte es nicht, ihn wegzuwischen. Sie traute sich auch nicht, einen Muskel zu bewegen, als sie wenig später sich nähernde polternde Schritte hörte. Alles, was sie sich vorstellen konnte, war die Klinge eines Beils, die ihren Sarg zerschlug und ihre Brust entzwei teilte.

Was hatte Jane getan? Den Feueralarm ausgelöst? Mattie betete, dass sie nicht Miss Rowe zu Hilfe geholt hatte, denn in dem Fall würden sie und Jane für die Ewigkeit hinter diesen Wänden verschwinden.

Ein dumpfer Schlag erschütterte Mattie und entrang ihrer Kehle einen stummen Schrei. Noch einmal erzitterte die Abseite, und das Elektrokabel hinter ihr fing wieder an, Funken zu sprühen. Ein greller Blitz erhellte den Bereich, aber es war keine Elektrizität. Der Metallrost war aufgebrochen worden, und Licht strömte herein.

Jemand zog Mattie an den Fußgelenken und zerrte sie aus ihrem stickigen Verließ. Sie landete mit dem Gesäß auf dem Boden und rang inmitten der Staubwolken nach Luft. Ihr Arm blutete. Es sah wie eine Schnittwunde aus, aber sie hatte keine Zeit, sich um Verletzungen zu kümmern. Der Staub legte sich, und sie starrte geradewegs in das furchterregende Gesicht ihres Retters.

Der kleine Raum war abgedunkelt, aber Mattie erkannte die mürrische Gestalt sofort. Wie konnte sie die blutunterlaufenen Augen, diesen kalten wütenden Mund vergessen? Sie kannte seinen Namen nicht, aber er war der Hausmeister und Gärtner der Schule. Seit sie eines Tages gesehen hatte, wie er mit seiner Spitzhacke eine kranke Kiefer mit einem Schlag in zwei Teile gespalten hatte, ging Mattie ihm aus dem Weg. Jeder außer Miss Rowe hatte Angst vor ihm.

Mattie wollte ihm danken, aber sie konnte nur die Lippenbewegungen dazu machen. Sie fragte sich, wo Jane war. Vielleicht hatte Jane ihm aber gar nicht Bescheid gesagt, sondern er war von ganz allein gekommen. Mattie begann zu zittern.

Schließlich brachte sie heraus: "Wo ist meine Freundin?"

"Ist hingefallen und hat sich verletzt", murmelte er.

"Wie?" Mattie war sich nicht sicher, ob nicht er Jane verletzt hatte. Er hatte sie aus dem Weg geschafft, und jetzt würde er sie genauso beseitigen.

"Was zum Teufel machst du auf dem Dachboden?" Verächtlich verzog er den Mund. "Ich habe gewusst, dass sie hier etwas versteckt. Habe nicht gedacht, dass das eine ihrer Schülerinnen sein könnte. Was hast du gemacht? Die falsche Gabel benutzt?"

Es erschien Mattie sicherer, nicht zu antworten. Sie hatte keine Ahnung, wovon er sprach.

"Diese verdorbene kleine Schlampe hat eine Lektion verdient", brummte er.

Mattie zuckte zusammen. Sie rappelte sich hoch, und er machte absolut keine Anstalten, ihr zu helfen. Er sah so angewidert aus, als hätte er sie am liebsten wieder zurück hinter die Wand geschoben.

Zorn loderte hinter ihrer Angst auf. Böse starrte Mattie ihn an. "Eine Schlampe vielleicht", krächzte sie, "aber verdorben bin ich nicht."

Sie war überrascht, weil sie die Worte herausgebracht hatte, aber noch mehr weil sein Gesichtsausdruck weicher wurde. Nur eine Sekunde lang, bevor er sich umdrehte und ging, ohne einen Funken von Interesse. Seltsam, wie schnell er zur Tür eilte, so als ob er nicht erwarten könnte, von dort zu verschwinden, als ob er sich sonst Ärger einhandeln würde. Vielleicht bedeutete das, dass er über den Vorfall schweigen würde.

Die Tür schlug krachend zu, und ein Schauer der Erleichterung lief Mattie über den Rücken. Sie hatte erwartet, dass er sie genauso in Stücke schlagen würde wie den Baum.

Der Raum, den er als Dachboden bezeichnet hatte, war voller Staub und Spinnweben. Er war leer, bis auf ein paar aufeinandergestapelte Metallstühle. Mattie stöhnte und stellte sich auf die Füße, den Blick auf die Tür gerichtet, durch die er gegangen war. Die einzige Tür. Mattie musste hier raus, aber bei dem Gedanken, dass er unten an der Treppe auf sie warten würde, wäre es ihr fast lieber gewesen, aus den Mansardenfenstern zu krabbeln.

Die Krankenstation der Schule befand sich im Erdgeschoss der Graedon Hall, einem dreistöckigen Turm am östlichen Ende des hufeisenförmigen Gebäudes. Mattie schien die einzige Schülerin zu sein, die in einem der Krankenbetten des Traktes lag, womit sie leben konnte, nachdem ihre Freundin Jane aufgetaucht war und ihr stolz die Schrammen präsentiert hatte, die sie sich beim Sturz auf der Turmtreppe zugezogen hatte. Der Hausmeister hatte tatsächlich die Wahrheit gesagt.

Mattie lutschte an einem Eiswürfel und genoss die Erleichterung, als die Schmerzen in ihrer Zunge nachließen. Sie war vielleicht vor einer Stunde zu sich gekommen, roch nach Jod und trug einen Krankenkittel, aber sie hatte keine Ahnung, wo ihre Kleider waren. Nach dem schlimmen Sturz aus dem Dachbodenfenster sei sie ohnmächtig geworden, sagte Jane. Irgendwie war Jane an der Arzthelferin vorbeigekommen, die im Büro der Krankenstation saß.

"Wie lange bin ich schon hier?", krächzte Mattie.

Jane machte ihr ein Zeichen, ruhig zu sein, während sie die Vorhänge um das Bett zog. "Miss Rowe hat uns gestern beim Abendessen erzählt, dass du einen allergischen Anfall hattest", flüsterte sie. "Sie sagte, du wärest in der Krankenstation, aber wir sollten dich nicht besuchen, weil deine Zunge wie ein Tennisball aussähe und es dir peinlich wäre."

Mattie bedeutete Jane, ihr etwas zum Schreiben zu bringen. Schnell zog Jane einen Notizblock und einen Stift aus ihrem Rucksack hervor.

Rowe hat mir das angetan, schrieb Mattie. Ich habe einen ihrer widerlichen Männer angespuckt.

Jane schlug sich die Hand vor den Mund, weil sie sonst losgeprustet hätte. "Gut gemacht", kicherte sie.

Mattie kritzelte noch eine Frage hin. Wie lange bin ich schon hier?

"Seit gestern Nacht", erklärte Jane. "Nachdem der Gärtner ohne dich vom Dachboden kam, bin ich hinaufgegangen. Du warst weg, aber das Fenster stand offen. Du hast mich zu Tode erschreckt, Mattie. Ich dachte, du wärest gesprungen, und bevor ich wieder unten war, hatte diese bescheuerte Lane Davison dich in einem Haufen auf dem Boden gefunden. Es ist ein Wunder, dass du dir nicht die Knochen gebrochen hast."

Da war sich Mattie nicht so sicher. Ihr Arm war fest einbandagiert, und ihr Knie schmerzte, als ob etwas gebrochen wäre. Ich bin nicht gesprungen, schrieb sie. Ich bin zwei Stockwerke hinuntergeklettert, bevor ich gefallen bin.

"Also, Lane hat Miss Rowe geholt", sagte Jane, eifrig bemüht, die Geschichte weiterzuerzählen, "die so tat, als würde sie Erste Hilfe leisten. Nein, keine Mund-zu-Mund-Beatmung!" Beide Mädchen zogen bei dem Gedanken eine Grimasse. "Sie hat deinen Puls kontrolliert und Ähnliches, und dann sah sie den Gärtner und bat ihn, dich zur Krankenstation zu tragen. Ich war ihnen so dicht auf den Fersen, dass ich hören konnte, wie sie ihm erzählte, dass du eine schwere allergische Reaktion gehabt hättest, sonst wäre deine Zunge nicht so angeschwollen. Er hat nichts gesagt, aber er musste ja wissen, dass sie log."

Auweia!, schrieb Mattie. Er hat mich getragen? Darth Vader?

Jane nickte, die Arme um sich geschlungen, als würde sie zittern.

Wo sind Ivy und Breeze?, schrieb Mattie, neugierig auf die anderen zwei Mitglieder ihrer kleinen Bande von Außenseitern. Alle vier Mädchen hatten ein Stipendium für Rowe, das sie von der Gemeinschaft der neureichen und blaublütigen Mädchen ausgrenzte. Aber das machte Mattie nicht mehr so viel aus. Sie hatte das erste Mal im Leben echte Freunde, auf die sie sich verlassen konnte.

"Sie sind in Breezes Schlafsaal, haben Kerzen angezündet und schicken Gebete für deine schnelle Erholung an die Göttin."

Das zauberte ein Lächeln auf Matties Lippen, was ihr schwer fiel, weil ihre Zunge sich immer noch wie ein Tennisball anfühlte. Die Mädchen hatten Artemis in einem Unterstufenbuch über Mythologie entdeckt und die böse griechische Gottheit als ihre Schutzpatronin adoptiert. Mehr noch als die Göttin der Jagd und der Fruchtbarkeit war Artemis die Schutzheilige der jungen Frauen. Sie hatte verfügt, dass sie und ihre Dienerinnen nie von einem Mann gesehen werden durften. Aber der arme Actaeon, ein Jäger, machte den Fehler, Artemis und ihre Frauen zu beobachten, als diese nackt badeten. Daraufhin verwandelte Artemis ihn in einen Hirsch und sah zu, wie seine eigenen Hunde ihn in Stücke rissen.

Wenn Artemis Nein sagte, meinte sie es auch so.

"Oh, das habe ich fast vergessen …" Jane kramte noch etwas anderes aus ihrem Rucksack. "Ivy wollte, dass ich dir das hier gebe. Es soll dir Gesellschaft leisten, bis du wieder bei uns bist."

Der knuddelige Bär musste aus Ivys Stofftiersammlung stammen, aber Mattie wollte ihn nicht. Sie war nicht der Typ für Teddybären. Um Himmels willen – sie seilte sich von hohen Gebäuden ab! Aber sie wollte auch Ivys Gefühle nicht verletzen.

Nach einigem Zögern griff sie nach dem Bär, woraufhin Jane in ein leises Gelächter ausbrach. "Er beißt schon nicht", sagte Jane und drückte ihr das Tier in die Arme.

Mattie seufzte und drückte den Bär, mit dem Gefühl, so ungeschickt zu sein, wie Jane ihr immer unterstellte. Sie brachte ein schmerzhaftes Grinsen zustande. Ihr Knie machte ein klickendes Geräusch, sobald sie es bewegte, und in dem bandagierten Arm spürte sie einen stechenden Schmerz, aber sie hatte noch eine Frage.

Wie bist du hier reingekommen, ohne dass dich jemand gesehen hat?

Jane wurde tatsächlich rot. "Kennst du Jimmy Broud? Diesen süßen Typen aus der Stadt, der Sachen ausliefert? Er hat die Schlüssel zur Hintertür dieses Gebäudes, wo die Vorräte aufbewahrt werden. Ich habe ihn rein zufällig beim Rausgehen beobachtet."

Janes Lächeln war viel zu geheimnisvoll. Mattie kam vor Neugierde fast um, aber sie war entschlossen, nicht den Anflug von Interesse zu zeigen.

Also, hat er dich reingelassen?, schrieb sie.

"Ja, und er hat gefragt, ob ich mir die schlafende Schöne ansehen wolle. Ich glaube, er hat dich gemeint. Aber ich habe gelogen und gesagt, dass ich nur ein Aspirin gegen meine Kopfschmerzen bräuchte. Er ist ziemlich süß, findest du nicht?"

"Nein", stieß Mattie hervor und erntete dafür einen fiesen Schmerz im Mund. Wenn Jimmy Broud sie angesehen hatte, während sie schlief, dann hatte er die vielen Schrammen und Kratzer in ihrem Gesicht gesehen, den grotesk geschwollenen Mund. Er konnte nicht von ihr gesprochen haben – und wenn, dann hatte er es bestimmt ironisch gemeint.

"Ist etwas nicht in Ordnung, Matt?"

Mattie fiel zurück in ihr Kissen. "M…müde."

"Ja, tut mir leid, ich verschwinde besser. Ich muss sowieso los zur ersten Stunde. Kommst du hier klar?"

Mattie antwortete mit einem Seufzen.

Jane wurde plötzlich ernst. Sie legte eine Hand auf Matties, was sie zuvor noch nie getan hatte. "Miss Rowe war nicht immer so grausam", sagte sie. "Erinnere dich mal an unser erstes Jahr. Wie oft hat sie uns in ihre Wohnung eingeladen, nur uns vier. Sie hat uns geschminkt und uns gesagt, dass Frauen geheime Kräfte hätten, die sie nicht nutzten. Sie hat versprochen, uns Dinge beizubringen, die die vielen Nachteile in unserem Leben wettmachen würden. Und sie sagte, wir könnten alles werden, was wir wollten. Ich habe ihr geglaubt."

Auch Mattie hatte ihr geglaubt.

"Was ist mit ihr geschehen?", frage Jane. "Warum hat sie sich so verändert?"

Mattie wusste es nicht. Als sie zu ihrer Freundin hinüberblickte, sah sie Tränen in Janes Augen schimmern. Von plötzlichem Schmerz übermannt, fühlte Matti, wie sich ihr Herz zusammenschnürte. Sie hatte keine Ahnung, was sie dagegen tun oder wie sie Jane helfen konnte. Von allen vier Mädchen hatte Jane sich die Dinge am meisten gewünscht, von denen die Schulleiterin gesprochen hatte: die Anmut und Würde, die allein der privilegierten Schicht zuzustehen schien.

"Was wirst du tun?", fragte Jane. "Ich meine Rowes Treiben hier?"

Matties Lösung war simpel, aber sie schrieb sie nicht für Jane auf. Es würde vielleicht eine Weile dauern, um sich ein paar Vorräte anzulegen, aber sie würde abhauen. Ihre Freundinnen ließ Mattie ungern allein zurück, besonders Ivy, die so zerbrechlich war und mehr Schutz als die anderen brauchte. Aber eine unbekannte Macht, vielleicht Artemis, hatte ihr die Wahrheit ins Ohr geflüstert. Wenn sie an diesem Ort noch länger bliebe, würde etwas Furchtbares geschehen. Jemand würde noch schwerer verletzt werden. Und es würde ihretwegen geschehen.


7. KAPITEL

Mattie stieß einen stummen Schmerzensschrei aus. Sie spürte etwas Kaltes, Scharfes im Rücken. Als sie sich umdrehte und die Augen öffnete, entdeckte sie voller Entsetzen, dass jemand neben ihrem Bett stand. Ein silbernes Objekt glitzerte in der Dunkelheit, und der Mensch, der sich über sie beugte, sah unheimlich aus.

Ein Albtraum? Sie blinzelte, um ihn zu vertreiben. Aber sie träumte nicht. Es war Miss Rowe, und sie hatte ein Messer in der Hand.

Mattie rutschte näher an die Wand, an dem das Bett stand. Sie kauerte sich in eine Ecke, machte sich so klein wie möglich. Sie konnte nicht laut genug schreien, niemand würde sie hören. Erst vor ein paar Tagen war sie ihrem Versteck entkommen, und ihre Zunge war immer noch geschwollen.

Ihre Gedanken wirbelten wild durcheinander. In einem nahe gelegenen Geräteschuppen hatte sie einen Schraubenschlüssel gefunden und sofort unter ihrem Bett versteckt. Aber er war außer Reichweite, und die Direktorin viel zu nah.

Mattie starrte die furchterregende Gestalt an und konnte immer noch nicht glauben, dass es Miss Rowe war. Sie trug einen glänzend schwarzen Morgenrock. Aus dem Zopf, den sie normalerweise zu einem Knoten aufgesteckt trug, hatten sich Strähnen gelöst. Im Mondlicht sahen diese Strähnen wie weiße Drähte aus. Miss Rowe war immer in jeder Hinsicht perfekt gewesen, von ihrer Erscheinung bis zu ihren Manieren. Dieselbe Perfektion erwartete sie von ihren Schülerinnen. Was war mit ihr geschehen?

Die Schulleiterin durchbrach die Stille plötzlich mit einem unheimlichen Kichern.

"Versuchst du, dich zu verstecken, Matilda? Wie lächerlich. Was hast du gedacht, würde ich mit dir machen? Dich erstechen?"

Sie hielt das silberne Objekt hoch und zeigte Mattie, dass es sich dabei um einen Brieföffner handelte. "Ich habe nur versucht, dich zu wecken. Ich finde, wir sollten uns mal ein bisschen unterhalten."

Mattie kauerte sich noch mehr zusammen. Sie wusste, dass ihr Schlaf-T-Shirt die Beine entblößte, aber sie konnte sich mit nichts anderem schützen. Das könnte ein Trick sein. Rowe könnte ihr in den Bauch stechen, sobald Mattie die Position änderte.

Eine Drohung schlich sich in Miss Rowes Grinsen. "Nun gut", sagte sie mit tiefer, zitternder Stimme. "Wenn du darauf bestehst, albern auszusehen, dann bitte schön. Aber du bist wirklich ein dummes, kleines Mädchen."

Mattie wollte krächzen, dass sie klug genug sei, keinen verrückten Menschen mit spitzen Gegenständen zu vertrauen. Aber sie wusste, dass sie sich unter diesen Umständen besser nicht mit Rowe anlegte.

"Es ist an der Zeit, dass wir eine Einigung finden", sagte die Direktorin, "und da du dich nicht an die Schulregeln hältst, bin ich gezwungen, kreativ zu sein."

Sie zog Matties Rucksack hervor. Offensichtlich hatte sie in Matties Schrank herumgeschnüffelt. Mattie hielt den Rucksack seit längerem dort versteckt, und jeden Tag hatte sie ihn mit Vorräten aus der Cafeteria gefüllt.

"Wenn du daran denkst, abzuhauen, Matilda, dann überleg es dir gut. Wenn du das tust, werde ich deine Freundinnen unaussprechlichen Qualen aussetzen. Und ich werde dich finden und an den Haaren zurückzerren, damit du zusehen kannst. Das solltest du wissen. Ich finde dich überall."

Sie ließ den Rucksack auf den Boden fallen. Das Geräusch von splitterndem Glas ließ Mattie zusammenzucken. Sie hatte auch Geschirr darin versteckt.

"Sch…sch…sch…" Das Wort blieb Mattie im Halse stecken. Scheiße.

Erschrocken zuckte sie zurück, als der Brieföffner plötzlich auf ihr Gesicht zuschoss. Sie hörte, wie die Klinge die Luft durchschnitt.

Miss Rowe baute sich über ihr auf und sprach zischend wie eine Schlange auf sie ein. "Es ist mir todernst, du dumme, schlampige Göre. Und wenn du irgendwem von diesem Gespräch erzählst – wenn du irgendetwas ausplauderst –, werden deine drei Freundinnen einen Unfall haben. Einen tödlichen Unfall. Sie werden sterben, eine nach der anderen, und die erste wird Ivy sein."

Ungläubig schüttelte Mattie den Kopf. Miss Rowe war verrückt geworden. Seit sie aus dem Sommerurlaub zurückgekehrt war, benahm sie sich immer seltsamer. Jetzt drohte sie, Menschen umzubringen? Vielleicht hatte sie schon mehrere um die Ecke gebracht und in den Wänden versteckt.

Drohend streckte die Direktorin den Arm aus und rollte den Ärmel ihres Bademantels hoch. Mattie beobachtete in stiller Panik, wie Miss Rowe das scharfe Ende des Brieföffners über ihre blasse Haut zog. Ein dünner Blutstreifen zeichnete sich ab. "Ich habe keine Angst vor Schmerzen, Matilda. Und wie du weißt, habe ich auch keine Angst davor, anderen Schmerzen zuzufügen."

Ihr Lächeln war plötzlich milde, so als hätte sie gerade eine Zeremonie beendet. Mattie wurde schlecht bei dem Anblick. Sie erschrak, als Miss Rowe sich zu ihr beugte und in sanftem, gütigem Tonfall sprach. "Natürlich wirst du es keiner Menschenseele erzählen, nichts hiervon, nichts von dem Mann, zu dem du so unhöflich warst, gar nichts." Fast liebevoll tätschelte sie Matties Gesicht. "Ich bin da wirklich zuversichtlich, Matilda. Du darfst es allerdings deinen Freundinnen sagen. Ehrlich gesagt, zähle ich darauf, dass du es tust. Sie müssen die Regeln ja auch verstehen."

Rowes Gesicht war gerötet, und ihr Atem ging stoßweise, als sie sich zur Tür wandte. Fast genauso plötzlich, wie sie erschienen war, verließ Miss Rowe die Krankenstation. Mattie floh ins Badezimmer, den Schmerz in ihrem Knie ignorierend. Sie musste sich übergeben, und sie mochte sich kaum vorstellen, was die Magensäure ihrem wunden Mund antun würde.

Stets wählte Ivy White Kleidung, in der sie sich unsichtbar fühlte. Heute war es ein grob gestrickter grauer Rollkragenpulli, kombiniert mit einer ausgewaschenen Jeans, die zwei Nummern zu groß war. Aber sosehr sie auch versuchte, mit ihrer Umgebung zu verschmelzen, man sah sie trotzdem. Vielleicht lag es daran, dass sie sich auf eine so merkwürdige Weise an der Wand entlangdrückte, jedenfalls zog Ivy die Aufmerksamkeit auf sich wie ein Magnet. Manchmal war sie sicher, dass ihre Klassenkameradinnen nur darauf warteten, sie in Verlegenheit zu bringen und ihr gemeine Worte an den Kopf zu werfen.

"Womit kämmst du dir die Haare, White? Mit einer Harke?"

"Hast du dir die Hose mit Schokoriegeln ausgestopft, Fettarsch?"

Sie wollten, dass sie sich übergewichtig und hässlich fühlte, aber Ivy wusste, dass nichts davon auf sie zutraf. Sie war nicht so kantig und geschmeidig wie Mattie oder so offensichtlich hübsch wie Breeze, aber sie wusste Bescheid über ihre eigene ätherische Schönheit. Die Leute sagten es ihr ja ins Gesicht. Fremde sprachen sie deshalb auf der Straße an. Es gab kein Entkommen, und vielleicht war sie deshalb so bestrebt, sich schäbig zu kleiden, mit ausgebeulten Hosen, oder sich einen Tag den Bauch mit Süßigkeiten vollzuschlagen, nur um den nächsten Tag zu hungern. Um die Vollkommenheit zu verbergen? Oder um das Hässliche zu enthüllen, das sie verbarg?

Heute Morgen war sie nur bis zu Matties Zimmer gekommen. Dort trafen sie sich, um gemeinsam zum Frühstück in die Cafeteria zu gehen. Für Ivy war das der beste Teil des Tages. Sie war sich nicht sicher, wie Zusammengehörigkeit sich anfühlte. Aber sie stellte sich etwas Ähnliches vor wie die Wärme, die sie spürte, wenn sie mit Mattie, Jane und Breeze zusammen war.

In der Schule war Ivy nicht besonders gut, außer in Kunst. Sie liebte es, Kreideskizzen anzufertigen, und stellte verblüfft fest, dass ihr Vater das guthieß. Dass er an ihren Zeichnungen irgendetwas Gutes finden könnte, hatte sie nicht erwartet. Er war der klassische Workaholic, der von seiner Tochter denselben Ehrgeiz forderte.

Ivy sah eine kleine Gruppe Mädchen auf sich zukommen, also spurtete sie zu Matties Tür und schlüpfte hindurch. Ein kleiner Flur führte zum Zimmer. Vor den Blicken der anderen geschützt, blieb sie stehen und hörte ihr Herz pochen, während die Schülerinnen draußen vorbeizogen. Als sie weg waren, erregten die flüsternden Stimmen von drinnen Ivys Aufmerksamkeit. Ivy hörte ihren Namen und fragte sich, ob über sie gesprochen wurde. Sie stellte sich so nah an die Tür, dass sie alles verstehen konnte.

"Das können wir Ivy nicht sagen. Sie wird sich zu Tode erschrecken."

"Rowe droht, sie umzubringen, und wir sollen ihr nichts sagen?"

"Ivy ist die Schwächste von uns allen. Deshalb hat Rowe sich entschieden, sie zuerst zu töten. Sie weiß, dass wir alles tun würden, um Ivy zu beschützen. Jetzt haben wir keine andere Wahl, als Rowes ekelhaften Regeln zu gehorchen. Sie weiß das."

Ivy erstarrte. Diejenige, die ihr es nicht sagen wollte, war Mattie. Ivy erkannte ihre krächzende Stimme. Es dauerte einen Moment, bis sie die grausame Neuigkeit begriffen hatte. Sie war die Außenseiterin, wo immer sie auch war, sogar unter ihren Freundinnen – die Schwache, die Zielscheibe, und sie mussten sich ihretwegen opfern. Jetzt war es schon so schlimm, dass Miss Rowe drohte, sie umzubringen und die anderen vielleicht auch.

Sie schlich aus Matties Zimmer und rannte den Flur hinunter. Dabei fegte sie an einer kleinen Gruppe tratschender Mädchen vorbei. Sie alle drehten sich um und sahen Ivy an, aber keiner sagte etwas. Vielleicht sah Ivy White diesmal zu verrückt aus.

In ihrem Zimmer angekommen, ging sie direkt zu dem großen Schrank und rückte ihn von der Wand. Er war antik und hatte hinten eine Ausbuchtung, die groß genug war, um sich darin zu verstecken. Sobald sie sich darin eingerollt hatte, zog Ivy den Schrank mit den Beinen zurück. Keine der Aufsichtsdamen hatte sie hier jemals gefunden. Nicht einmal ihre Freundinnen wussten von diesem Versteck.

Warum um alles in der Welt fühlte sie sich nur dann sicher, wenn man sie nicht sehen konnte?

Am liebsten hätte sie ihre Sachen gepackt und wäre nach Hause gegangen, aber sie konnte nicht. Ihr Vater würde es niemals erlauben, und er würde niemals etwas Schlechtes über Miss Rowe denken – erst recht nicht, dass die Direktorin einen Mord plante. Diese Vorstellung würde ihn wahrscheinlich amüsieren. Er hatte die Schule nicht nur selbst ausgewählt, er unterstützte sie auch mit großzügigen Spenden. Aber, das war typisch für ihn, er hatte darauf bestanden, dass Ivy sich unter einem anderen Namen einschrieb, damit sie nicht bevorzugt behandelt würde. Sie hatte sich um ein Stipendium bewerben müssen, als käme sie aus einer mittellosen Familie. Nicht einmal Miss Rowe wusste, wer Ivy White wirklich war.

Nein, sie konnte nicht die Schmach auf sich nehmen und nach Hause gehen. Ihr Vater würde sie vermutlich sofort zurückbringen. Er wollte, dass sein Nachwuchs genauso hartgesotten und furchtlos handelte wie er selbst. Ivy sollte ihre Probleme selbst lösen und nicht bei ihm angeheult kommen. Ihr sensibler Charakter hatte ihn immer wütend gemacht, sogar als Ivy noch ein kleines Kind gewesen war. Das Verhalten ihres Vaters erklärte sie sich damit, dass er Angst vor Gefühlen hatte.

Zusammengekauert in ihrer Kuschelecke, dachte Ivy über ihre nahe Zukunft nach. Sie konnte nicht nach Hause gehen. Das hier war ihre letzte Zuflucht.


8. KAPITEL

Mattie fluchte leise, als sie versuchte, ihre Teetasse in die Aktentasche zu quetschen. Die Tasche war stark ausgebeult, symptomatisch für die unwillkommenen Veränderungen. Matties wohlgeordnetes Leben war plötzlich aus den Fugen geraten, und das Schlimmste war, dass das Chaos wie aus dem Nichts entstanden war. Die Verhandlung des Entführungsfalls war furchtbar schiefgegangen, und jetzt drohte irgendein übereifriger Krimiautor Pandora zu spielen und eine Büchse zu öffnen, die randvoll mit Dynamit war.

Mattie funkelte die Tasse böse an. "Ich lasse dich hier. Willst du wirklich an einem Ort bleiben, wo das Wasser aus dem Automaten nicht heiß genug ist, um eine anständige Tasse Tee aufzubrühen?"

Eine Tasse zu bedrohen. Krankhaft. Und noch schlimmer, ihr Handy hatte nicht geklingelt. Fast zwei Stunden waren verstrichen, nachdem sie bei Breeze Wheeler und Jane Mantle angerufen hatte. Wenn man die Unterschiede der Zeitzonen in Betracht zog, konnte Mattie es jetzt noch einmal versuchen. Sie musste warten, und in diesem Fall war Geduld keine Tugend. Es war eine verdammte Höllenqual.

Sie warf einen kurzen Blick auf ihre Fingernägel, bemerkte einen winzigen Nietnagel am Mittelfinger und knabberte selbstvergessen daran. Das entsprach nicht gerade Miss Rowes Standards.

 Meine Mädchen meiden das unhöfliche Benehmen, das so viele junge Damen heute an den Tag legen.

Mattie betrachtete wieder die Tasse. Noch würde sie nicht aufgegeben. Ihr Blick fiel auf ihre Handtasche, die an der Garderobe hing. Perfekt. Da passte die Tasse hinein. Nach diesem Entschluss inspizierte sie die Kartons mit den Akten und die gestapelten Recherchematerialien und nahm schließlich den letzten Gegenstand vom Schreibtisch. Die zerknitterte Ausgabe des San Francisco Chronicle.

Sie stopfte sie ihn die Tasche und schloss sie. Fertig. Den Rest würde Jaydee zusammenpacken und transportieren oder wer auch immer, den er dazu überreden konnte. Als Mattie ihre Handtasche vom Haken nahm und ihre Tasse darin verstaute, fühlte sie die Spannung von sich abfallen. Vielleicht würde sich alles beruhigen, wenn sie erst wieder am Neunten Gericht arbeitete.

Möglicherweise hatte sie wegen des Artikels überreagiert. Die Leute wollten die ganze Zeit irgendwelche Mordfälle neu aufrollen, aber nur bei sehr wenigen hatten sie Erfolg.

Die Gesetzeshüter hatten alle Hände voll zu tun, auch ohne zwanzig Jahre alte Mordfälle wieder hervorzuholen, und die Stadtväter von Tiburon hatten bestimmt kein Interesse daran, dass dieser Fall neu verhandelt würde. Der Mord im Internat hatte sich als wahre Jauchegrube entpuppt. Er hatte alle beschmutzt, die damit in Berührung gekommen waren, von den Schülerinnen über die Fakultät bis hin zur Stadt selbst.

Vielleicht hatte sie tatsächlich überreagiert. Womöglich würde sich alles in Luft auflösen. Und in der Zwischenzeit musste sie sich um Ronald Langstons Berufung kümmern.

Ein Klopfen an der Tür ließ sie herumfahren. Wer konnte das sein? Jaydee, der sich ein weiteres Mal entschuldigen wollte? "Na, es hat doch nicht wehgetan, oder?", rief sie lächelnd. "Komm rein."

Die Tür öffnete sich, aber der Mann, der eintrat, war nicht Jaydee.

Matties Lächeln verschwand. Ihre Mitarbeiter waren zwar gegangen. Doch sie hatte keine Ahnung, wie er an den Sicherheitskräften vorbeigekommen war. Bundesrichter wurden gut beschützt. Sie konnte den Mann nicht einordnen, aber sein mageres Gesicht und die dunklen Haare kamen ihr vertraut vor. Seine Augen waren eigenartig, so hellgrau, dass sie etwas Stechendes hatten. Sein Regenmantel wogte hin und her wie die Roben eines Richters und beschwor das Bild eines großen Inquisitors herauf.

"Es hat überhaupt nicht wehgetan", sagte er und erwiderte ihren Blick.

Sie hielt ihre Tasche fest und überlegte, dass die Tasse ein gutes Wurfgeschoss abgeben würde. Es gab auch einen Notrufknopf an der Unterseite ihres Schreibtisches, vorausgesetzt, sie gelangte vor dem Fremden dorthin.

"Wie sind Sie hier hereingekommen?", fragte sie ihn.

Er hielt ihr seine Visitenkarte hin, die sie aus der Entfernung nicht lesen konnte.

"Meine Referenzen öffnen mir normalerweise problemlos die Türen", erklärte er.

"Ich meinte meine Kammer."

"Ach so ja, offensichtlich dachten alle im Gebäude, Sie wären schon gegangen. Ihre Mitarbeiter sind verschwunden, und sogar der Gerichtsdiener hat sich abgemeldet. Übrigens – sind Sie Richterin Matilda Smith?"

Die Karte hielt er immer noch in der Hand, aber Mattie wollte nicht zu ihm gehen. Vorsichtshalber. Sie hatte reichlich Erfahrung mit Vergewaltigern und Mördern, aber er strahlte nichts Bedrohliches aus. Er hatte auch keinerlei Ähnlichkeit mit einem geflohenen Häftling, der sich rächen wollte. Er war sogar attraktiv, aber genauso unheimlich wie beunruhigend. Kannte sie ihn von irgendwoher?

"Richterin Smith?", wiederholte er.

Seine Stimme klang anders, als sie erwartet hatte, tief und auf seltsame Art melodiös. Schon setzte sie zu einer Antwort an, aber so leicht wollte sie sich nicht einwickeln lassen und sagte nichts. Er wirkte jünger, als sie zunächst angenommen hatte. Vielleicht vierzig, schätzte Mattie und spürte, dass sie es mit jemand extrem Intelligentem zu tun hatte. Alles an ihm strahlte Wachsamkeit aus.

Er entdeckte ihren Namen, der auf der Messingplatte ihrer Aktentasche eingraviert war.

"Euer Ehren", sagte er mit einem Hauch zu viel an Ehrerbietung. "Ich habe ihre Beurteilung über die Berufung im Fall Sunshine Toys gelesen. Sie war brillant. Ich schreibe für das Chronicle Magazine, und ich möchte Ihnen ein paar Fragen stellen."

Er steckte seine Visitenkarte ein. Offensichtlich hatte er es aufgegeben, sie ihr zu überreichen. Das besagte Magazin war eine Beilage in der Sonntagsausgabe der Zeitung. Darin ging es fast ausschließlich um die Menschen der Bay Area. Ein Zufall, dass er nach dem Artikel heute Morgen hier war? Mattie hätte es gern geglaubt.

"Über Sunshine?", sagte sie. "Der Fall ist doch schon seit Monaten erledigt."

"Über Sie, Matilda Smith, die Frau."

Mattie hatte zu tief und zu plötzlich eingeatmet. Sie verschluckte sich fast. "Tut mir leid, Ihr Timing ist leider sehr schlecht. Wie Sie sehen, bin ich zwar noch nicht ganz verschwunden, aber fast."

"Ich hätte um einen Termin gebeten, aber ich hatte so eine Ahnung, dass Sie ablehnen würden."

"Sie sollten auf Ihre Vorahnungen hören."

"Das tue ich auch. Als ich heute Morgen aufwachte, fühlte ich, dass ich heute Glück haben würde. Und hier bin ich."

"Hören Sie, ich muss heute noch viel zu Ende bringen."

Er warf einen Blick auf die Kartons. "Wo sollen die denn hin? Ich habe einen Van. Ich kann Sie überall hinbringen."

"Vielen Dank, aber ich bin noch nicht fertig mit dem Packen."

"Sie sind wirklich eine harte Nuss. Okay, ich helfe Ihnen dabei."

Er streckte erwartungsvoll eine Hand aus, die sie ignorierte. Ein neunmalkluger Reporter. Genau das, was ihr heute noch gefehlt hatte. Seine Schlagfertigkeit betrachtete er wahrscheinlich als großen Vorteil. Mattie war kurz davor, ihm von dem Notrufknopf zu erzählen, als sie etwas bemerkte. Nicht seine Augenfarbe war stechend. Es war sein Blick. Seine Iris lag irgendwo zwischen Lavendel und Grau, eine der schönsten, ungewöhnlichsten Farben, die Mattie jemals gesehen hatte.

"Was könnten Sie denn über mich wissen wollen?" Das fragte sie aus vollem Herzen. "Ich lebe ein sehr durchschnittliches Leben. Richter sind nun einmal keine Stars."

"Die meisten nicht."

Sie legte ihre Tasche auf den Tisch. "Soll das heißen, ich schon? Ich habe einige kontroverse Artikel verfasst, aber das haben viele Richter des Neunten Gerichts. Und da reiche ich Reinhardt und Kozinski nicht das Wasser."

"Sie haben offenbar nichts von dem Wettbewerb gehört."

"Wettbewerb?"

"Ja, im Internet. Sie sind die Hauptattraktion."

 Bloß keine Details, dachte Mattie.

Natürlich erzählte er es ihr trotzdem. "Heute Morgen waren Sie die haushohe Favoritin beim Kampf um den Titel 'Schärfster Feger des Bundesgerichts'. Dabei haben Sie eine starke Konkurrenz. Sie treten gegen einundzwanzig Bundesrichter – Männer und Frauen – an, von denen behauptet wird, dass sie den 'Schönsten Stars' entsprechen, die das People Magazine immer auflistet."

Mattie legte die Fingerspitzen aufeinander und riss sich zusammen, so wie jede besonnene Person es unter diesen Umständen tun würde. Sie könnte ihn rauswerfen lassen, aber er war ein Journalist. Nicht, dass sie das besonders interessieren würde. Es war etwas anderes, das ihr sagte, sie solle ruhig sein und zuhören – ein kribbelndes Gefühl im Nacken, das zu beachten sie gelernt hatte.

"Ich gebe nur wieder, was ich gelesen habe", sagte er, ohne einen Gedanken an das sprichwörtliche Schicksal des Überbringers schlechter Nachrichten zu verschwenden. "Auf der Website gibt es außerdem einen großen Klatsch & Tratsch-Bereich. Die Namen werden ausgeblendet. Trotzdem erkennt man sehr leicht, wer gemeint ist, wenn es um die Süße des Neunten Gerichts geht, die bei ihren männlichen Kollegen gleichermaßen für philosophische Ergüsse wie Herzrasen sorgt."

"Männliche Kollegen?" Mattie lächelte kühl. Miss Rowe wäre begeistert gewesen.

"Ja, gibt es dazu vielleicht mehr zu erzählen?"

"Offensichtlich nicht, sonst hätten Sie es dort ja lesen können." Sie beendete das Thema mit einem schroffen Tonfall, um ihn in seine Schranken zu verweisen. "Irgendwer hat da offensichtlich zu viel Freizeit. Wenn ich in dieser Woche die Attraktion bin, ist es nächste Woche Richterin O'Connor."

Sein Gesichtsausdruck verriet, dass er versuchte, den Faden wiederzufinden und dass er außerdem gern einen unauffälligen Blick auf ihren kakifarbenen Rock und ihre weiße Bluse werfen würde.

Mattie war froh, dass sie ihre klassischen Pumps trug. Nur Ballerinas wären besser gewesen. Sie hätte gern gegrinst. So gern gegrinst!

"Ich bin nur das Thema der Woche", sagte sie, als sei die Angelegenheit damit beendet.

Aufmerksam sah er sie an. Gemächlich ging er zum einzigen Gästesessel des Raumes, setzte sich und beobachtete sie noch genauer.

Mach weiter, frag schon, dachte sie. Sie würde vorgeben, nicht darüber reden zu wollen, und er wäre nicht mehr in der Lage, an etwas anderes zu denken.

Da wollte sie ihn haben.

Sie hatte alles unter Kontrolle und hätte sich in dieser Situation normalerweise wunderbar gefühlt. Beim Blick in seine Augen stellten sich ihr die Nackenhaare auf – als würde seine Anwesenheit den Raum elektrisch aufladen.

"Ich könnte Ihnen zustimmen, was das Thema der Woche angeht", sagte er schließlich, "wenn Ihr Name nicht regelmäßig auch in der seriösen Presse auftauchen würde. Wegen Sunshine Toys zum Beispiel."

Er sprach über einen Prozess im Neunten Gericht, in dem ein Verstoß gegen das Urheberrecht verhandelt worden war. Ein Künstler hatte die beliebteste Puppe des Spielzeuggiganten Sunshine Toys benutzt, um in einer Ausstellung darauf hinzuweisen, dass der Gewalt gegen Frauen immer weniger Aufmerksamkeit geschenkt werde. Die Installation des Künstlers deutete Fesselspiele und erzwungene sexuelle Praktiken an. Weil sie die Arbeit für anzüglich hielten, hatten die Verantwortlichen der Firma geklagt, das positive und gesunde Image der Puppe sei beschmutzt worden.

Das Gremium der drei Richter, dem Mattie angehörte, sah keine Grundlage für einen Verstoß gegen das Urheberrecht. In ihrem Gutachten hatte sie damit argumentiert, dass derartige Darstellungen eine verfassungsmäßig geschützte Form der freien Meinungsäußerung seien. In ihrem Fazit hatte Mattie der Spielzeugfirma noch einen Denkzettel verpasst, indem sie unterstellte, dass die Puppen die natürlichen Konturen eines Frauenkörpers verzerrten – in einer gar nicht positiven und gesunden Weise verzerrten. So hätte man jungen, leicht zu beeinflussenden Mädchen mehr Schaden zugefügt, als die Arbeit des Künstlers jemals hätte anrichten können.

"Es hat Spaß gemacht, das Gutachten zu schreiben", gab Mattie zu.

"Natürlich", sagte er, "das Thema hat Ihnen offenbar gefallen."

Mattie konnte ein Grinsen nicht unterdrücken, er auch nicht.

"Warum sollte das etwas damit zu tun haben?", fragte sie.

"Keine Ahnung."

Sie wies ihn nicht darauf hin, dass sie weitaus kontroversere Urteile verfasst hatte. Aber es war ein gutes Beispiel für ihre Arbeit, und Matties Gutachten hatte ein großes Medienecho hervorgerufen. Es bestätigte die Vermutung, dass Matilda Smith nicht so sehr auf juristische Spitzfindigkeiten erpicht war – oder sogar auf die Rechtsprechung an sich –, sondern auf die Wahrheitsfindung, egal wie schwer definierbar und widersprüchlich dies im Einzelfall sein konnte.

Mattie war stolz auf ihre Arbeit. Sie glaubte, dass das Recht oft dem Höchstbietenden zufiel. Manche Staatsanwälte waren meisterhafte Zauberkünstler, aber Mattie glaubte auch, dass die Wahrheit niemanden bevorzugte. Es musste nur jemanden geben, der penibel nach ihr suchte. Und dieser Jemand versuchte Mattie zu sein.

"Was machen Sie da?", fragte sie.

Er war aufgestanden und hatte einen Stapel mit Papierkram bemerkt, unter dem sich auch eine zerfledderte Handlese-Karte befand. Sie stellte die menschliche Handinnenfläche dar, ihre zahlreichen Linien und ihre Bedeutungen. Die Karte hatte mal ihrer Mutter gehört. Mattie war überrascht gewesen, als sie sie zusammengefaltet in einem Seitenfach ihrer Aktentasche gefunden hatte. Wie die Anleitung dort hingelangt war oder warum sie sie mit sich herumtrug, wusste Mattie nicht. Bestimmt nicht aus sentimentalen Gründen.

"Handlesen?"

Lesen nicht alle heißen lesbischen Richterinnen aus der Hand? "Eine meiner vielen sinnlosen Fähigkeiten", sagte sie.

"Die meisten Richter haben Gerichtsakten auf ihrem Tisch liegen."

"Ich dachte, wir wären uns beide einig, dass ich nicht wie die meisten Richter bin."

"Richtig." Seine Stimme klang plötzlich bedeutungsschwer, und er bewegte sich langsam auf Mattie zu. "Können wir reden, Euer Ehren? Ist das möglich? Ich glaube nämlich, dass Sie etwas zu sagen haben, was die Menschen interessieren würde."

"Ja." Mattie sagte das eigentlich nur, um ihn sich vom Leib zu halten. Ganz offensichtlich war es ihm gelungen, ihren Widerstand zu brechen. Oder die Neugier trieb sie an. "Was möchten Sie wissen?"

"Alles, was Sie mir erzählen möchten. Lassen Sie uns mit Ihrer Vergangenheit – der nahen oder der länger zurückliegenden – anfangen, beides würde mich interessieren."

"Die nähere. Alles, was länger als zehn Jahre her ist, entzieht sich meiner Erinnerung."

"Wie Sie möchten." Er warf einen Blick auf den Sessel, den er gerade verlassen hatte, so als ob er diesmal auf eine Einladung wartete. Seine guten Manieren erstaunten Mattie. Sie nickte ihm zu und bemerkte, wie er gleichzeitig den Blick über ihren Körper schweifen ließ.

"Stimmen die Gerüchte, dass sie eine schusssichere Weste tragen?"

Sie zeigte mit der Hand auf ihre Kleidung. "Sieht das für Sie wie eine kugelsichere Weste aus?"

"Für mich sieht das gut aus."

Fast errötete sie. Jaydee hätte das sicher amüsiert, zum Glück war er schon gegangen.

Sie wechselte das Thema. "Ich wünschte, ich könnte Ihnen etwas zu trinken anbieten, aber wie Sie sehen, befinde ich mich im Aufbruch und …"

"Ich brauche nichts, danke." Er rutschte tiefer in den Sessel, der bei seiner ungewöhnlichen Größe nicht ausreichend Platz bot. "Erzählen Sie mir, wie Sie eine der jüngsten Bundesberufungsrichterinnen wurden. Das ist eine große Ehre."

"Nun, ich wurde berufen und dann ernannt. Ich bin mir sicher, dass es ihnen allen jetzt sehr leid tut."

"Sie sind zu bescheiden", sagte er mit einem trockenen Tonfall. "Ihre Erfolge sind beeindruckend. Sie haben sich sowohl als Verteidigerin als auch als Staatsanwältin profiliert. Wer erinnert sich nicht an diese stillende Mutter mit den großen Augen, die Sie gegen die Klage des Transportunternehmens wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses verteidigt haben; oder an den Drogenkönig, den sie eingebuchtet haben. Das Volk gegen Victor Trabuco, nicht wahr? Das war ein starkes Schlussplädoyer."

Sie dankte ihm, während ihr durch den Kopf ging, dass nicht ihr, sondern Jaydee die Anerkennung gebührte. Ohne ihn hätte sie weder den Fall noch das Schlussplädoyer gehabt.

Ein kaltes Prickeln fuhr ihr durch den Magen. Es war genauso eine Warnung wie das Kribbeln in ihrem Nacken, und sie warf einen Blick auf die Uhr. "Sind wir fertig? Ich erwarte einen Anruf."

Statt sich zu erheben, sah er sie nur hellwach und durchdringend an.

"Eine letzte Frage?", bat er. "Wie stark ist Ihre Erinnerung an den Mord im Internat? Sie waren doch an der Rowe-Akademie, als es passierte? Meine Recherchen haben ergeben, dass Sie dort vor zweiundzwanzig Jahren Ihren Abschluss gemacht haben, ein Jahr nach dem Mord."

Matties Lachen war kurz und kalt. "Vor zweiundzwanzig Jahren? Sie wissen wirklich, wie man Komplimente macht!"

Diese Information stand in keiner veröffentlichten Biografie, aber es überraschte Mattie nicht, dass er es herausgefunden hatte. Wenn sie das Spiel nicht mitspielte, würde er vielleicht misstrauisch. Andererseits hatte sie nichts verraten. Sie wusste genau, was sie tun musste – ihn so schnell wie möglich hinausbefördern.

Sie ging hinüber zum nächsten Fenster. Die Jalousien waren so eingestellt, wie sie es mochte. Dunstige Streifen von Tageslicht fielen herein. Mattie fragte sich, ob sie die Kraft hatte, die Jalousien zu schließen. Würde er ihre Panik aufsteigen sehen wie den Staub? Ihre Angst davor, in geschlossenen Räumen zu sein? Sie hatte die Vorstellung, zu sehen ohne gesehen zu werden, immer gemocht. Aber sie konnte sich nicht in einem Raum aufhalten, in dem alles geschlossen war, die Türen, die Rollos, alles. Dann fühlte sie sich gefangen.

Sie drehte ihm das Gesicht zu. "Ich fürchte, diese Erinnerung ist sehr dunkel, tut mir leid. Es ist sehr lange her."

"Das dachte ich mir." Er erhob sich von seinem Sessel. "Sagen Sie, was sollte denn nicht wehtun?"

"Wie bitte?"

"Als ich an Ihre Tür klopfte, sagten Sie: 'Das hat doch nicht wehgetan, oder?'"

"Ach, mein Mitarbeiter hat eine Abneigung gegen Anklopfen. Ich dachte, er sei es."

"Vielleicht überrascht er Sie gern. Das ist kein unangenehmer Gedanke."

"Mr. … ich kenne Ihren Namen nicht", stellte Mattie laut fest. "Flirten Sie mit mir?"

"Ich heiße Cross", sagte er. "Jameson Cross."

Mist. Der Fluch blieb ihr im Halse stecken. Glücklicherweise. Sie unterhielt sich mit dem Schriftsteller, der den Mord am Internat wieder aufrollen lassen wollte. Er hatte offensichtlich die ganze Zeit in ihrem Büro auf der Lauer gelegen und darauf gewartet, sie ihn einem unachtsamen Moment zu erwischen. Ohne weiter darüber nachzudenken, ging Mattie zum Schreibtisch, griff unter die Tischplatte und drückte den Notrufknopf.

"Auf Wiedersehen, Mr. Cross", murmelte sie.


9. KAPITEL

Das winzige rote Licht blinkte im Dunkeln wie das Signal eines Leuchtturms. Jameson Cross sah es sofort, als er das alte Lagerhaus betrat, das er zu seinem Heim umfunktioniert hatte. Ob er es wollte oder nicht, er registrierte jedes einzelne Blinken. Wie konnte er den Roten Tod übersehen? Der Rote Tod – das war sein Spitzname für den allgegenwärtigen Anrufbeantworter.

Er ließ die Computertasche auf die Truhe fallen, die ihm als Tisch diente, und blieb kurz im Eingang des Raumes stehen, das einer Flugzeughalle glich und seit einigen Jahren sein Zuhause war. Gewöhnlich sah er am Ende des Tages seine Notizen durch und sortierte sie, aber er war nicht in der richtigen Stimmung. Zu viele unstrukturierte Informationen wirbelten durch sein Hirn. Er musste seinen Gedanken Zeit lassen, Form anzunehmen.

Der Rote Tod blinkte weiter, aber es gelang Jameson, das Signal zu ignorieren. Vielleicht war das der einzige Erfolg an diesem Tag. Bei seinen Untersuchungen war er auf ein paar Hindernisse gestoßen, eines davon war eine Bundesrichterin namens Matilda Smith. Er würde ihren Gesichtsausdruck nicht so schnell vergessen, als sie den Notrufknopf drückte. Glücklicherweise hatte sie den Wachmännern erzählt, es hätte sich um ein Versehen gehandelt. Aber niemand glaubte ihr das, er selbst am allerwenigsten.

Er schloss die Augen und rief sich den Moment ins Gedächtnis, in dem sie das Gespräch so abrupt beendet hatte. Was wollte sie verstecken – Angst? Er hatte noch keinen konkreten Hinweis darauf, dass sie zu den sogenannten einsamen Mädchen gehört hatte. Doch die Art und Weise, in der sie seinen Fragen ausgewichen war und ihn hatte abblitzen lassen, hatte sein Misstrauen geweckt.

Erst seit ein paar Wochen arbeitete er an diesem Fall. Die Nachricht von Brouds Entlassung hatte sein Interesse wieder geweckt. Bisher war er nur noch nicht an die Mitschrift der Verhandlung oder an die ursprünglichen Polizeiberichte gekommen. Sie wurden seit der ersten Verhandlung unter Verschluss gehalten. Nur die Anwälte, die über die Jahre an Brouds Fall gearbeitet hatten, durften die Unterlagen einsehen. Jameson hatte Kontakt zu der jungen Frau aufgenommen, die Brouds Freilassung arrangiert hatte, aber Tansy Black wollte ihn nicht treffen, weil das den Wünschen ihres Klienten nicht entspräche.

Am Telefon war sie nicht unfreundlich gewesen. "Es ist nichts Persönliches", hatte sie gesagt, "aber William hat mich gebeten, über diesen Fall nicht mit der Presse zu sprechen."

Jameson hätte behaupten können, zur Familie zu gehören. Aber dann hätte sie vermutlich aufgelegt. Also hatte er ihr schamlos eine ausführliche Erwähnung in seinem Buch angeboten, doch sie hatte den Köder nicht geschluckt.

Die Strahlen der heißen Nachmittagssonne fielen auf ihn durch das Oberlicht, das sich über die gesamte Länge des gewölbten Lagerhausdaches zog. Wegen der Wolken hatte er heute Morgen einen Regenmantel angezogen, aber das Wetter hatte ihn in die Irre geführt – genau wie sein Fall. Er schien schwieriger zu knacken zu sein als der Tresorraum einer Bank. Obwohl der Mord dreiundzwanzig Jahre zurücklag, war es unmöglich, an Informationen zu kommen, die eigentlich verfügbar sein sollten – und das nicht nur, weil der Fall abgeschlossen war. Man hatte Broud vor all den Jahren als verrückt abgetan, als er von Verschwörung und Verschleierung gesprochen hatte. Jetzt allerdings wirkten seine Theorien auf Jameson nicht mehr ganz so unglaubwürdig.

Immer noch tief in Gedanken versunken, kickte Jameson seine Ledersandalen von den Füßen, ließ sie auf dem Schieferboden des Eingangsbereiches liegen und öffnete den Verschluss seiner glänzenden Stahlarmbanduhr. Bis jetzt hatte er sich auf alte Zeitungsausschnitte, Artikel aus Zeitschriften und die Jahrbücher aus der Schulbibliothek gestützt. Er hatte das Glück, dass die Medien sich damals stark für Millicent Rowe und ihre prominente Familie interessiert hatten. Mr. Rowe war der Senator eines Bundesstaates gewesen. Jameson hatte außerdem die Mitglieder der Fakultät, der Stiftung und die Mitarbeiter im Internat befragt. Jeden, der an dem Tag in der Nähe gewesen war, hatte er mit Fragen gelöchert.

Keiner kannte die Identität der einsamen Mädchen. Die meisten hatten behauptet, nie von ihnen gehört und nur in den Artikeln, die Jameson gefunden hatte, etwas über diese Mädchen gelesen zu haben. Aber es gab das Gerücht, dass die Mädchen Stipendiatinnen des Grace Scholarships gewesen waren – eine kleine Gruppe von Schülerinnen, die sich zusammengetan hatten und die bei den anderen als seltsame Außenseiterinnen galten.

Durch einige harmlose Winkelzüge hatte Jameson Zeugniskopien von dreien der Mädchen erhalten, und ihre Noten waren außergewöhnlich gut gewesen. Eine hatte sich in der Schule besonders hervorgetan, speziell in Alter Geschichte und Naturwissenschaften: Matilda Smith. Mattie. So hatten die anderen Schülerinnen sie genannt.

Seltsam, dass er sich nicht an sie erinnern konnte. Jameson rieb sich den Nacken und stellte fest, dass er schwitzte.

Er griff mit den Händen nach hinten, um den Kragen des gelben Pullovers zu packen und ihn über den Kopf zu ziehen. Die Dehnung tat gut. Zu selten nutzte er den Fitnessraum, den er extra in das Lagerhaus hatte bauen lassen. Weil das Gebäude so riesig war, hatte Jameson es gekauft. Das gewölbte Dach hatte er aufreißen und das gigantische Oberlicht einsetzen lassen, weil es keine Fenster gab. Das Resultat war so überwältigend, dass Jameson keine Fenster mehr brauchte.

Morgens strahlte die Sonne von Osten herein, das Licht bewegte sich durch die Räume nach Westen und machte so eine Sonnenuhr aus seinem Heim. Aber das helle Licht warf auch dunkle Schatten in die Wohnung, sodass Tag und Nacht manchmal nicht zu unterscheiden waren. Jameson gefiel das.

Sein Sweater landete auf dem granitfarbenen Tresen, der das Esszimmer vom Küchenbereich teilte. Er zog den Reißverschluss seiner Jeans auf und ließ sie auf die Hüften rutschen. Der Stress des Tages schien mit jedem Kleidungsstück, das er auszog, etwas mehr zu verschwinden.

"Ich würde auch nackt Rad schlagen, wenn das mir helfen würde, in diesem Fall weiterzukommen", sprach er seine Gedanken laut aus. Die Fotos aus den Jahrbüchern hatten Erinnerungen in ihm geweckt, besonders an die schmerzhaft schöne Ivy, die tot in ihrem Zimmer aufgefunden worden war, einen Monat vor dem Mord an der Direktorin. Jameson war damals achtzehn gewesen und hatte als Nebenjob Vorräte ans Internat ausgeliefert.

Die Rowe-Akademie lag auf seiner Route, und er hielt dort immer an, egal ob er musste oder nicht. Er war heimlich in Ivy verliebt gewesen, ihr Tod hatte ihn fassungslos gemacht. Es war als Unfall dargestellt worden. Aber Jameson fand es sehr verdächtig, dass beide Tode sich so kurz nacheinander ereignet hatten. Genauso wie das Gift, das Ivy getötet hatte: Herzwein, eine blutrote Substanz, die aus tropischen Beeren austrat, wenn man sie zerquetschte. Man hatte es in ihrem Verdauungssystem gefunden. Mit der Zeit verlor die gärende Frucht Farbe und Geruch, wurde aber hochgiftig, betäubte die Hirnrinde, drang in die höheren Zentren des Gehirns vor und lähmte die lebenswichtigen Organe, angefangen bei Herz und Lunge.

Aus verschiedenen Quellen hatte Jameson erfahren, dass Millicent Rowe zu kosmetischen Zwecken mit Herzwein experimentiert hatte, und auch in ihrem Körper war es bei der Autopsie gefunden worden, allerdings nicht in einer tödlichen Dosis. Sie war mit ihrem eigenen Kissen erstickt worden.

Die Luft hatte seine nackte Haut abgekühlt, als Jameson seinen Lieblingsraum betrat: die Bibliothek. Es war eine Erweiterung seines Wohnzimmers, und an zwei Wänden reichten Regale aus Teakholz vom Boden bis zur Decke. Die dritte Wand war lediglich eine von der Decke hängende Trennwand, auf der seine einzigartige Sammlung von Zeitschriftentiteln prangte.

Die Putzfrau musste heute da gewesen sein. Ein Bücherstapel war umsortiert worden, und der Rest war aufgeräumt, abgesehen von der neuen Unordnung, die er gerade hinterlassen hatte. Roter Tod oder nicht, es tat gut, zu Hause zu sein, auch wenn seins ein "trashiger, Film-noir-inspirierter Bunker" war, wie das Golden Gate Magazine einmal in einem Artikel geschrieben hatte.

Kaltblütige Haie, diese Zeitungsreporter. Jameson war sein ganzes erwachsenes Leben über Journalist gewesen. Er erkannte die falschen Hunde sofort. Der Artikel hatte ihn als dunkel und elegant bezeichnet, Beschreibungen, die häufig in der Berichterstattung wieder aufgenommen wurden. Jameson wehrte sich nicht dagegen, weil es letztlich Werbung für seine Bücher war – aber niemand hätte ihn noch elegant genannt, wenn bekannt wäre, was er innerhalb von zehn Sekunden in einem Hotelzimmer anrichten konnte.

Er drückte auf einen Schalter, und die Wand gegenüber erhellte sich, angestrahlt von einer Reihe Spotlights. Vielleicht lächelte er aus Stolz, wenn er den Blick über seine wertvolle Sammlung schweifen ließ. Vielleicht war es das, was den Reporter gegen ihn aufgebracht hatte. Jameson hatte Titelseiten von Groschenheften wie The Detective, True Crime und True Police Yearbook auf Postergröße ziehen und rahmen lassen. Darauf abgebildet waren meistens junge Damen in Not. In großer Not.

Jameson war sich nicht sicher, ob er lieber der Kerl sein wollte, der die Damen fesselt, oder der, der die Fesseln löst. Er fand beide Vorstellungen faszinierend. Schon als Kind hatte er sich in Krimis vertieft, und sie waren vermutlich verantwortlich für seine Berufswahl. Davon abgesehen, hatte er keine Entschuldigung für seinen Kunstgeschmack. Er liebte die Dinger … mit einer Ausnahme.

Der Titel seiner Ausgabe der Detective Casebook Chronicles zeigte eine spärlich bekleidete Frau in Fesseln; so weit war sie den anderen Heften nicht unähnlich, außer dass die Fesseln in diesem Fall lebensbedrohlich waren. Ihre Hand- und Fußgelenke waren mit einem Strick zusammengebunden, und ein weiteres Stück war an ihren gefesselten Fußgelenken angebracht und so um ihren Hals geschlungen, dass es ihr die Luft abschnüren würde, sollte sie hinfallen.

Das wurde Jameson gerade auf groteske Art bewusst, aber er hatte nicht darüber nachgedacht, als er das Heft gekauft hatte. Er war zwölf gewesen, zu jung, um es zu begreifen. Der Verkäufer hatte ihm gesagt, dass dies die erste und einzige Ausgabe des Magazins sei, ein Sammlerobjekt. Aber das Cover hatte ihm Angst gemacht und später, als er wusste, was Fesseln anrichten konnten, hatte er sich vorgenommen, das Heft aus der Sammlung zu entfernen. Er erinnerte sich nicht mehr, warum er es nicht getan hatte. Aber jetzt, Jahrzehnte später, machte ihn die Qual der Frau nachdenklich. Egal wie unschuldig der Impuls war, die Tragödie war immer da, lag immer auf der Lauer.

Sein Magen knurrte und erinnerte ihn so daran, dass das Frühstück an diesem Tag bisher seine einzige Mahlzeit gewesen war. Im Kühlschrank standen noch ein Fertiggericht und eine kleine Flasche Orangensaft, aber der Rote Tod gab immer noch Zeichen. Er konnte es genauso gut auch gleich hinter sich bringen.

Auf dem Weg zurück zum blinkenden Gerät, machte Jameson geistesabwesend einen kleinen Umweg, um die Tür zu seiner Hi-Fi-Anlage zu schließen. Die Putzfrau musste sie vergessen haben. Letzte Woche hatte sie eine Schublade in der Küche vergessen zu schließen. Ihm fielen solche Dinge auf. Geöffnete Schubladen, verlorene Bänder. Ein verlorenes Mädchen in einem Kreis von vieren.

Ein. Verlorenes. Mädchen.

Jameson hielt inne. Er hatte in den Jahrbüchern Bilder von drei Mädchen gefunden – Ivy White, Jane Dunbar und Breeze Wheeler, aber keines von Mattie Smith. Er konnte immer noch ihr Gesicht sehen, als er sie heute Morgen nach dem Mord gefragt hatte. Bevor sie das Thema so unwirsch vom Tisch gefegt hatte, hatte sie einen Sekundenbruchteil lang entsetzt ausgesehen.

Woher kannte er diesen Blick? Konnte sie die misstrauische kleine Range gewesen sein, die sich hinter den Bäumen versteckt und ihn beim Ausladen des Trucks beobachtet hatte? Einmal wollte er sich ihr damals nähern, aber sie hatte ihn angespuckt und war weggerannt. War die ehrwürdige Richterin des Neunten Bundesberufungsgerichts das wilde Ding gewesen?

Er ging hinüber zum Roten Tod, drückte die Taste, die die Nachrichten zurückspulte, verschränkte die Arme und hörte den ersten Anruf ab. Es war Carson Silvers, sein langjähriger Literaturagent.

"Jim", bellte er, "wo ist das Exposé zu dem Megaseller, den du mir versprochen hast? Ich hoffe wirklich, dass du nicht mit diesem Mist von Internatsmord beschäftigt bist. Du bist viel zu dicht an der Geschichte dran, Jim. Überlass das jemandem mit mehr Objektivität."

Jameson grinste. Carson hatte wie immer recht. Kein Mann konnte tiefer drinstecken als Jameson, aber das hieß nicht, dass diese Geschichte nicht auch ein großartiges Buch werden würde, wenn es so weit wäre. Jameson hatte sich sogar an seinen Freund Frank O'Neill gewandt, den amtierenden Bezirksstaatsanwalt von Marin County, um Zugang zu den Aufzeichnungen und Beweisen zu bekommen, darunter einige Videokassetten, die die Direktorin als Lehrhilfen hatte machen lassen. Er hatte auch die Gutachten aus den Laboren und von der Autopsie angefordert.

Frank hatte ihn ausgelacht. Sie trafen sich einmal die Woche im "Athletic Club" zum Racquetball und hinterher, in der Dampfsauna, hatte Jameson von den versiegelten Dokumenten angefangen.

"Du weißt, dass ich das nicht machen kann, Kumpel", hatte Frank gesagt, als sie sich in ihren weißen Frottierhandtüchern gegenübersaßen. "Nur der Richter, der sie hat versiegeln lassen, kann das aufheben. Und wenn du das erreichen willst, musst du dir einen Anwalt suchen und einen Antrag beim Amtsrichter stellen."

Jameson hatte wissen wollen, warum die Aufzeichnungen immer noch unter Verschluss seien, aber Frank ging auch darauf nicht weiter ein. Daraufhin hatte Jameson nach einem anderen Ansatz gesucht, hatte direkt mit den Quellen angefangen. Er war mit Mattie Smith und ihren Freundinnen noch nicht fertig.

Er löschte Carsons Nachricht.

"Hier ist William", sagte der nächste Anrufer in einem angespannten Flüsterton, "William Broud. Du hast mir deine Hilfe angeboten, und ich hoffe, du stehst dazu. Ich bin im Excelsior-Hotel in San Rafael, und ich will reden. Aber komm nicht gleich, ich brauche etwas Ruhe. Warte bis morgen Mittag."

Jameson hörte sich die Nachricht noch einmal an, auf der Suche nach Hinweisen, die erklärten, warum Broud seine Meinung geändert hatte. Der Flüsterton deutete darauf hin, dass er vermutete, belauscht zu werden. Das war alles, was Jameson aus der Nachricht schließen konnte, aber er fand es interessant, dass sich Broud in San Rafael aufhielt. Der kleine Küstenort lag etwa eine halbe Stunde von der Highway 101 entfernt – für Jameson eine Heimreise.

William Broud fürchtete, dass die Matratze ihn vollkommen verschlingen würde. Mit jeder Bewegung schien er tiefer zu versinken. Es gab keine harten Stellen, an denen er hätte Halt finden können, nicht einmal am Rand. Die aufgeplusterten Federkissen lagen auf dem Boden, wo er sie hingeschleudert hatte. Er konnte nicht atmen, wenn diese verdammten Dinger in sein Gesicht drückten wie Hände, die ihn zu ersticken drohten.

Nervös warf er sich herum und schaute auf die Uhr. Auch daran war er nicht mehr gewöhnt, und er wusste auch nicht, ob es je anders würde. Er hasste es, Minute für Minute daran erinnert zu werden, dass sein bisheriges Leben eine verdammte Verschwendung gewesen war. Im Todestrakt verschwamm der Tag mit der Nacht, die Nacht mit dem Tag. Nach einer Weile verschwamm alles, auch die Zellengitter. Man sah sie einfach nicht mehr. Manche Insassen hatten Geld für so luxuriöse Dinge wie ein Fernsehgerät oder eine Uhr. Andere hatten Verwandte, die sich um sie kümmerten …

Ein bellendes Geräusch drang aus seiner Kehle. Gelächter? Wut? Er wusste es selbst nicht. Und wen interessierte es auch?

Sein Hals brannte, und er richtete sich mühsam auf. Einige Plastikflaschen mit Wasser waren ihm aufgefallen, als er den Raum betreten hatte. Komische Idee, Wasser in kleine Flaschen zu füllen. Schon seit er denken konnte, trank er viel Wasser, aber vermutlich war das Zeug aus dem Hahn mit Abwasser vermischt gewesen.

In der Flasche auf dem Nachttisch waren noch ein oder zwei Schlucke übrig. Broud stürzte es hinunter und verzog das Gesicht. Das Leitungswasser konnte nicht so viel schlechter gewesen sein, selbst wenn es verschmutzt war. Seltsam, wie seine Finger kribbelten. Seine Lippen auch. Er rieb sich die eisigen Hände, um wieder etwas Gefühl hineinzubekommen. Vielleicht war er krank.

Bei diesem Gedanken raste sein Herz. Wohin ging ein Mann, wenn er krank war? Broud wusste nicht einmal, wohin er gehen sollte, wenn er dieses Hotel verlassen würde. Er hatte sechsundsechzig Dollar und keine Perspektive. Die Jobangebote, die ihm der Arbeitsvermittler gegeben hatte, waren ein Witz. Niemand würde einen ehemaligen Todeskandidaten einstellen, noch dazu einen, der aussah wie eine Figur aus dem Gruselkabinett.

Im Gefängnis hatte er von nichts anderem als der Freiheit geträumt und davon, wie sie all seine Probleme lösen würde. Jetzt war er frei und wusste nicht einmal mehr, wie man in einem Bett schlief. Das dunkle Hotelzimmer fühlte sich an wie eine Höhle, wie ein Hohlraum. Wie konnten Menschen in einem so großen, leeren Zimmer nachdenken?

Die Hitze war erdrückend. Den Thermostat hatte er bereits runtergedreht und sich bis auf die Unterhose ausgezogen, aber ihm war immer noch zu warm. Vielleicht sollte er versuchen, das tropfnasse Frösteln im San Quentin-Zellentrakt wiederherzustellen. Aber es gab keine Kälte wie jene, die den Geist und die Seele erfrieren ließ.

Seine Gelenke knackten, als er das Bett verließ. Müdigkeit zerrte an seinen Schritten, ließ ihn schwanken. Es gab keinen Ort, an den er hätte gehen können. Er träumte von Spaziergängen, aber die Dunkelheit draußen sah wie ein einziger schwarzer Schlund aus. Auf der schiefen Bahn gab es keinen Halt.

Die verdammten Vorhänge funktionierten nicht, sonst hätte er sie zugezogen.

Hatte er die Tür verschlossen? Um sicherzugehen, hatte er das Schloss mehrere Male ein- und ausrasten lassen. Er wusste genau, was ihn im Knast das Leben gekostet hätte. Hier draußen konnte ihn alles töten. Sogar ein Hotelzimmer.

Er ging schließlich ins Badezimmer und pinkelte in eine ramponierte Toilettenschüssel. Der Raum stank, aber wenigstens dieser Geruch war ihm vertraut. Als er sein stoppeliges Kinn und die rot geränderten Augen im Spiegel anstarrte, erkannte er, dass er seinen Platz gefunden hatte. Hierher gehörte er. Zu der dreckigen Latrine von einem Zimmer, zu diesem harten, kalten Boden.

Zitternd legte er sich auf den gefliesten Boden und bettete den Kopf in die Nähe des Klos. Der Geruch von Ammoniak brannte in seiner Nasenhöhle. Das kannte er. Jede Nacht schlief er im Gestank, in Kälte und Entsetzen. Jede Nacht galt sein letzter bewusster Gedanke der Möglichkeit, im Schlaf angegriffen zu werden und nie wieder aufzuwachen.

Erneut entrang sich das bellende Geräusch seiner Brust. Er konnte es nicht aufhalten, aber es war kein Gelächter. Es war ein trockener Reizhusten.

Er öffnete die Augen und starrte an die Decke, als ihm plötzlich etwas bewusst wurde.

 Es war nicht passiert. Er war nicht in dieser abscheulichen Zelle gestorben.

Lebendig hatte er den Knast verlassen. Aus irgendeinem Grund hatte er überlebt, und er glaubte trotzdem nicht an Vorhersehung. Wenn alles aus einem bestimmten Grund passierte, wer könnte ihm dann die letzten dreiundzwanzig Jahre erklären? Ein unschuldiger Mann, der in einem verfaulten, stinkenden Loch gesessen und auf seine Hinrichtung gewartet hatte?

Die ganze Zeit hatte er mit der grausamen Wahrheit der eigenen Unschuld gelebt, und keinen hatte es interessiert. Jetzt würden es alle wissen wollen. Angst hatte ihn die ganze Zeit schweigen lassen. Es hatte Todesdrohungen gegeben, anonyme Warnungen, er solle den Mund halten, aber um sein Leben hatte sich Broud nicht gesorgt. Ihnen war klar gewesen, dass das nicht funktioniert hätte. Sie hatten gedroht, den einzigen Menschen zu töten, der ihm geblieben war.

Zu niemandem hatte er ein Wort gesagt, nicht einmal den Anwälten, die die Aussetzung seiner Hinrichtung beantragt hatten. Er hätte ihnen nichts erzählen können. Journalisten wollten Interviews mit ihm machen, Broud hatte jedes Mal abgelehnt. Er wusste nicht, mit wem er reden sollte, aber er hatte seine Unterlagen jemandem hinterlassen, der das für ihn erledigen konnte. Es stand alles auf den Papierfetzen, die er in seiner Zelle bekritzelt und in den tiefen Rissen des Zements versteckt hatte.

Er schloss seine Augen und fragte sich, ob er jemals etwas in seinem Leben getan hatte, das gut war. Darüber wollte er nicht nachdenken. Er wollte nicht, dass sein Leben ihm etwas bedeutete. Es machte ihn traurig. Er konnte sich nicht daran erinnern, dass er je etwas aus Liebe oder Mitleid getan hätte. Einem jungen Mädchen hatte er mal geholfen, aber das hätte auch jeder andere getan. Und er hatte all diese Jahre geschwiegen, um jemanden zu schützen. Vielleicht war das der Grund, der ihn krank machte, der dieses furchtbare Brennen in seiner Brust und Kehle anhalten ließ. Vielleicht war das der Grund, warum er lebte. Um zu schweigen.

Aber er konnte das nicht länger. Er musste es endlich jemandem erzählen, um sich zu erleichtern. Wenn er deswegen starb – es wäre kein großer Verlust. Selbst wenn er als alter Mann einen stillen Tod erfahren würde, bis zum letzten Atemzug würde er niemals mehr woanders schlafen können als auf einem schmutzigen Toilettenfußboden.


10. KAPITEL

Mattie hievte zwei prall gefüllte Tüten mit Lebensmitteln auf die Arme und versuchte, gleichzeitig den Kofferraum ihres Autos mit dem Ellbogen zu schließen. Sie würde sich bald ein zuverlässigeres Auto anschaffen. Ihr alter Kleinwagen hatte seine besten Tage hinter sich. Ein stärkerer Druck mit dem Ellbogen und ein zusätzlicher Stoß mit der Hüfte brachten schließlich den gewünschten Erfolg.

Gestern Abend hatte ihr Jaydee den Entwurf des Briefes gemailt, der das Urteil im Fall Langston infrage stellte. Mattie hatte an ihrem Laptop zu Hause ein paar Anmerkungen hinzugefügt und den Brief zurückgeschickt. Wenn Jaydee von ihrer allgemeinen Bemerkung über Missbrauch überrascht war, ließ er sich nichts anmerken. Heute Morgen hatte sie ein paar Anrufe wegen Langston gemacht, einschließlich zweier Höflichkeitsanrufe bei den Berufungsanwälten, die sie damit betrauen wollte. Sie zweifelte daran, dass sie ihr deswegen Blumen schicken würden, aber beide hatten sich vorsichtig optimistisch in Bezug auf Langstons Aussicht auf eine Berufung geäußert, was Mattie ermutigte.

In der Zwischenzeit hatte sie nichts von Jane oder Breeze gehört, obwohl sie beiden sogar eine weitere Nachricht hinterlassen hatte. Weder auf dem Anrufbeantworter noch über das Internet hatten sie reagiert. Entweder waren sie sehr beschäftigt oder weniger besorgt, hatte sich Mattie überlegt. Vielleicht wussten die Freundinnen auch noch nichts von den Recherchen des Buchautors. Am späten Vormittag entschied Mattie, etwas Konstruktiveres zu tun, als sich zu grämen, und erledigte einige Besorgungen.

Die Tüten unter die Arme geklemmt, stieg sie die Treppenstufen zu dem Strandhaus in Sausalito hinauf, das sie sich gekauft hatte, als sie nach Nordkalifornien zurückgekehrt war und das erste Richteramt antrat. Das Haus war klein, rustikal und ruhig, also perfekt für Mattie, besonders nachdem sie von dieser unerwarteten Ernennung so überwältigt worden war.

Irgendwann hatte sie erfahren, dass Janes Ehemann, der damals der stellvertretende Senator in Kalifornien war, sich für ihre Kandidatur eingesetzt hatte. Auch der amtierende Senator hatte sich für sie stark gemacht, und der Ernennungsprozess war ungewöhnlich reibungslos verlaufen. Aber Mattie hatte sich gefühlt, als trüge ein fliegender Teppich sie in die Höhe. Politisch ambitioniert hatte sie sich nie gezeigt, sie war im Gegenteil immer so sehr mit ihren Fällen beschäftigt gewesen, dass sie ihrem Ruf nicht viel Beachtung schenkte. So hatte sie auch nicht bemerkt, dass man sie für einen Richterposten in Betracht zog.

Wie eine ehrwürdige Richterin fühlte sie sich nicht gerade, als sie die Tüten balancierte und nach den Schlüsseln in ihren Hosentaschen angelte. Sie sah in ihren Kakihosen und dem gestreiften Poloshirt wahrscheinlich auch nicht wie eine aus. Nicht dass es jemanden interessiert hätte, sie selbst in diesem Moment am wenigsten.

Für den Abend hatte sie etwas Besonderes geplant. Ein sündiges Gourmetfest. Sie hatte alle Zutaten für eine Paella beisammen, und allein der Gedanke daran ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen. Gewöhnlich ernährte sie sich von dem, was sie schnell mitnehmen oder sich liefern lassen konnte. Sich Zeit zu nehmen, um ihr Lieblingsessen in aller Ruhe vorzubereiten und zu kochen, erschien Mattie fast dekadent, besonders weil sie keinen Tag freigehabt hatte, seit sie an das Berufungsgericht gekommen war.

Sie hatte die Wochenenden durchgearbeitet, den Urlaub abgesagt, sogar ihren Geburtstag ignoriert, aber sie tat es freiwillig. Sie hätte gar nichts anderes mit ihrer Zeit anzufangen gewusst.

"Wenn du etwas Hirn hättest, Smith", stellte sie fest, "hättest du versucht, diese Pause zu genießen, statt dir den Kopf über Probleme zu zerbrechen, die sich höchstwahrscheinlich in Luft auflösen werden."

Sie meinte den Fall Broud und Jameson Cross.

Letzterem hatte sie viel zu große Beachtung geschenkt. Cross müsste stichhaltige Beweise vorlegen, um den Fall neu aufrollen zu lassen, und was er bis jetzt hatte, klang nach bloßen Vermutungen. Er schien noch nicht einmal zu wissen, wer die einsamen Mädchen waren. Warum sollte sie also in Panik geraten?

Lächelnd schüttelte Mattie den Kopf.

"Hey, hör auf damit!" Beinah wäre ihr eine der Lebensmitteltüten heruntergefallen. Mit dem Knie fing Mattie die Tüte auf und klemmte sie sich wieder fest unter den Arm, während sie die letzten Stufen erklomm, die durch ihren kostbaren Steingarten führten.

Als sie zu ihrem weißen Schindelhaus mit den grünen Fensterläden aufsah, verschwand ihr Lächeln. Erlag sie einer optischen Täuschung, oder waren die Läden geschlossen? Sie klappte sie nie ganz zu. Allein der Gedanke war ihr unangenehm. Wahrscheinlich die Sonne, sagte sich Mattie, nur eine Reflektion.

Um die Fliegengittertür zu öffnen, stellte Mattie eine der Tüten ab.

Sie wollte gerade den Schlüssel in das Schloss stecken, als die Tür sofort nachgab und zurückschwang.

Mattie wirbelte erschrocken herum und schnappte nach Luft. "Was machen Sie in meinem Haus?"

Bei der Bewegung fiel ihr die zweite Tüte aus dem Arm, eine Flasche Rotwein prallte auf den Teppich und kullerte über den Boden wie ein Bowlingkegel. Zwiebeln und Peperoni sprangen in verschiedene Richtungen. Als Mattie einen Schritt zurück zur Tür machte, stolperte sie.

Sie taumelte gegen die Tür, der Riemen ihrer Schultertasche verfing sich am Türgriff und riss ihr die Tasche vom Arm, als der Eindringling sie auf die Füße zog.

Ein zweiter Mann nahm die Tasche hoch, zog den Reißverschluss auf und durchwühlte den Inhalt. Er suchte nach einem Ausweis, erkannte Mattie, nicht nach Geld. Das waren keine Vandalen oder Diebe. Diebe trugen keine undefinierbaren grauen Anzüge und Funkgeräte am Ohr.

"Matilda Smith", sagte der vor ihr kauernde Mann, als er ihren Führerschein fand. "Sie ist es. Wir sind hier richtig."

Mattie versuchte nicht, sich zu wehren. Die Männer waren in der Überzahl, und sie waren Profis. Ihre Gedanken rasten, als sie versuchte, die Gefahr abzuschätzen. Mach nichts, bis du nicht weißt, mit was du es hier zu tun hast, sagte sie sich. Sie kannte sich mit Verbrechern aus, und sie war nicht verrückt.

Zwei weitere Männer betraten den Raum. Sie waren aus der Küche gekommen. Durch den Durchgang zum Esszimmer konnte Mattie offene Schubladen und Schränke erkennen. Sie hatten ihr gesamtes Haus durchkämmt. Die Sofakissen waren aufgeschnitten und der Teppich an den Seiten hochgerissen worden.

"Matilda Smith? Richterin Smith?"

Die autoritäre Stimme kam aus dem Flur, der zum Schlafzimmer führte. Ein weiterer grauer Anzug erschien im Durchgang, aber Mattie erkannte an seinem Tonfall und seinem militärischen Habitus, dass er die Operation leitete. Sie war außerdem zu dem Schluss gekommen, dass dies entweder echte Regierungsagenten waren oder Männer, die so taten als ob. Möglicherweise das FBI.

"Wo ist Ihr Durchsuchungsbefehl?" Sie warf dem Leiter einen so unterkühlten Blick zu, dass er auf der Stelle zu Eis hätte erstarren müssen. "Und was zur Hölle machen Sie in meinem Haus?"

Er lächelte, als ob ihre Fragen ihn amüsierten. "Ich bin John Bratton, Secret Service der Vereinigten Staaten, und hier geht es um eine Angelegenheit nationaler Sicherheit. Ich bin mir sicher, dass Sie wissen, was das bedeutet."

"Natürlich weiß ich das." Mattie verachtete Amtsmissbrauch aus tiefstem Herzen. Sie hatte davon in ihrer Kindheit reichlich ertragen müssen, und es hatte die Richterin Smith geprägt. Am Bezirksgericht hatte sie routinemäßig Anträge unterzeichnet, die Hausdurchsuchungen autorisierten. Aber die Dinge hatten sich geändert, seit der Patriot Act in Kraft getreten war. Dieses Gesetz versetzte den Geheimdienst in die einzigartige Lage, straffrei private Räumlichkeiten durchsuchen zu können – vorausgesetzt, es handelte sich dabei um eine Angelegenheit nationalen Interesses. Da die meisten der Angelegenheiten, die die nationale Sicherheit betrafen, streng geheim waren, konnten sie weder von der Öffentlichkeit noch von den Medien nachvollzogen werden.

Es war kein Fall von absoluter Macht, aber es war nahe dran. Wie auch immer, wenn diese Männer wirklich zum Geheimdienst gehörten, hatte es mit ihrem Anruf bei Jane zu tun, da war sich Mattie sicher.

Mattie zwang sich, den Ausweis genau zu prüfen, den er ihr entgegenhielt.

"Ich habe etwas getan, das die Sicherheit des Landes gefährdet?" Ihr Lachen hatte einen bösen Unterton. "Halten Sie mich für einen Spion? Eine Terroristin?"

Brattons Tonfall war gelassen, aber scharf. "Nein, Euer Ehren, ich halte Sie nicht für eine Terroristin. Ich entschuldige mich, wenn ich diesen Eindruck erweckt haben sollte."

Mattie lockerte die Finger. Ihr war nicht bewusst gewesen, dass sie die Hände zu Fäusten geballt hatte. Einem Impuls folgend, wollte sie den Schmerz wegreiben, aber irgendetwas sagte ihr, dass sie vor diesem Mann besser keine Schwäche zeigte.

"Muss ich meinen Anwalt anrufen? Oder vielleicht sollte ich einen Bundesanwalt fragen, was er über Ihren Besuch hier denkt?" Es war vermutlich nicht angebracht, ihn voller Verachtung anzustarren. Mattie tat es trotzdem. Sich in Gefahr tot zu stellen, hatte ihr nie gelegen – und sie trug Narben, die das bewiesen.

"Das wird nicht nötig sein, Euer Ehren. Es sollte nicht lange dauern." Er machte eine Handbewegung, die sie einlud, ihm zu folgen, und sprach dann zu seinen Männern. "Machen Sie weiter, meine Herren, aber stellen Sie alles wieder vorsichtig zurück an seinen Platz."

Auf der Suche nach Schäden ließ Mattie den Blick kurz durch das Zimmer schweifen. Sie konnte nichts Zerbrochenes entdecken. Ihr Lieblingsschaukelstuhl aus Rattan war in Ordnung, und auch der Bambus, den Jaydee ihr zu Weihnachten geschenkt hatte. Er sollte Glück bringen, Mattie glaubte daran.

"Nach Ihnen", sagte Bratton und trat einen Schritt zurück, um Mattie vorbeigehen zu lassen.

Ausgesprochen höflich, dachte sie, es sei denn, er wollte ihr in den Rücken schießen. Oder er wollte sie unter vier Augen fertigmachen. Welcher bessere Ort käme dafür infrage als ihr eigenes Schlafzimmer? Weil sie annahm, dass sie dorthin geführt wurde, ging Mattie zielstrebig in das kleinere Zimmer nach links.

Sofort schoss eine Hand hervor und hielt Mattie am Arm fest. "In die andere Richtung, bitte", sagte er. "Ich möchte Ihnen etwas zeigen."

Er hatte die alten Utensilien ihrer Mutter gefunden, die sie zum Handlesen benutzt hatte. Die Karten und Bücher lagen auf Matties Bett verstreut. Sonst sah das Zimmer unberührt aus, aber sie war sich sicher, dass der Agent jeden Schrank und jede Schublade kontrolliert hatte.

"Wer hat diese Durchsuchung angeordnet?", verlangte sie zu wissen. "Wer hat Sie dazu autorisiert?"

"Ich versichere Ihnen, dass es in meiner Macht liegt. Und Sie haben offensichtlich ein Interesse am Handlesen?" Er überreichte ihr das Beweisstück.

"Ein Interesse, ja." Sie starrte demonstrativ auf seine ausgestreckte Hand. "Seien Sie nicht zu besorgt wegen Ihrer unterbrochenen Lebenslinie, Mr. Bratton. Ich bin sicher, dass Sie sich von dem tragischen Unfall gut erholen werden. Soviel kann ich von Ihren Lieben nicht sagen, wenn Sie welche haben."

Er lächelte nicht. Zwar ein belangloser kleiner Sieg, aber Mattie genoss es.

Als Nächstes ging er zu ihrem Kleiderschrank und öffnete ihn. Mattie versteifte sich. Sie hatte einen kleinen Safe mit einem Zahlenschloss darin. Vermutlich würde er sie bitten, ihn zu öffnen und ihr den Inhalt zu zeigen. Sie hatte ihn so lange nicht benutzt, dass sie sich mit der Zahlenkombination nicht mehr sicher war. Wenn sie sich jedoch nicht fügte, würde er die verdammte Tür wahrscheinlich aufschießen.

Ihr verletztes Knie knackte, als sie sich vor dem Safe niederkniete. Sie fummelte einige Minuten daran herum, bis sie die richtige Zahlenfolge eingegeben hatte. Die schwere Safetür öffnete sie mit einem Klicken. Darin lagen zwei Dinge, ein großer Umschlag mit wichtigen Dokumenten und eine Neun-Millimeter-Pistole.

Bratton bat sie, einen Schritt vom Safe wegzutreten. "Haben Sie einen Waffenschein dafür?" Er beugte sich hinunter, um die automatische Waffe zu inspizieren.

"Im Umschlag." Mattie hatte sich die Pistole gekauft, als sie als Anwältin an Jaydees Fall arbeitete. "Sie war zur Selbstverteidigung gedacht."

"Im Safe nützt sie Ihnen nicht viel." Er machte sich nicht die Mühe, den Waffenschein anzusehen. Stattdessen interessierte er sich plötzlich viel mehr für eine Augenbinde, die an einem Haken im Schrank hing.

Mattie starrte ihn ungläubig an, als er sie hochhielt. Was sollte das werden? Ein Quiz?

"Ist das etwas, worüber wir reden sollten?" Prüfend sah er sie an.

"Nein, ist es nicht." Sie hätte ihm gern gesagt, was er ihretwegen gern mit der Augenbinde tun könnte. Sie neigte dazu, in Panik anzugreifen – oder wenn sie gedemütigt wurde. Jetzt empfand sie beides. Aber sie konnte ihm keinen Widerstand leisten, nicht mit fünf anderen Herren im Raum nebenan. Dass die Männer tatsächlich zum Geheimdienst gehörten, musste Mattie weiterhin bezweifeln. Ausweise konnten ja schließlich gefälscht werden.

"Eine Schlafmaske, wie?" Er hängte die Augenbinde wieder zurück auf den Haken und warf Mattie einen langen Seitenblick zu.

"So etwas in der Art." Er hätte nie erraten, wofür sie die Augenbinde benutzte, und er hätte es auch nicht verstanden, wenn sie es ihm erklärt hätte. Mattie konnte sich nicht vorstellen, dass irgendjemand es begreifen würde. Warum man eine schwarze Leinenbinde brauchte, um nicht zum emotionalen Krüppel zu werden, könnte niemand nachvollziehen.

"Ich weiß, dass das unangenehm für Sie ist, aber es ist nichts Persönliches. Wir müssen nur unseren Job erledigen." Er schloss die Tür zum Kleiderschrank.

"Unangenehm? Wann wurde Ihr Haus zuletzt grundlos von jemandem durchsucht?" In ihrer Wut war sie kaum in der Lage, ihre Stimme zu kontrollieren.

"Meine Männer und ich machen das nicht aus Spaß. Denken Sie daran, dass wir nur Beamte sind, die ihren Job machen."

Dass er überhaupt vorgab, die Angelegenheit täte ihm leid, erstaunte Mattie. Dies war ihr Zuhause. Es hatte sie Jahre gekostet, das Haus mit Schätzen zu füllen und zu ihrem Heim zu machen, in dem sie sich sicher fühlte. Alles in ihrer Macht Stehende hatte sie getan, um es zu etwas Heiligem zu machen, zu ihrem Rückzugsort. Er und seine Beamten hätten genauso gut alle Fenster und Türen einschlagen können.

"Welchen Job genau erledigen Sie hier?", fragte sie.

"Wir durchsuchen die Räumlichkeiten, checken, ob sie unbedenklich sind."

"Aber warum meine Räumlichkeiten?"

"Das darf ich Ihnen nicht mitteilen."

"Das sollten Sie mir aber verdammt noch mal besser erklären!" Lange genug zog sich diese absurde Szene hin. Mattie schritt auf das Telefon im Schlafzimmer zu, aber bevor sie den Hörer anheben konnte, hörte sie ein durchdringendes, summendes Geräusch.

Bratton griff in seine Tasche, wahrscheinlich nach einem Piepser, und das Summen hörte auf. "Wir gehen, Euer Ehren. Nicht nötig, einen Anruf zu machen. Wie gesagt, es tut mir leid."

Sie wirbelte zu ihm herum. "Beantworten Sie mir eine Frage, bevor Sie gehen: Haben Sie es gefunden?"

"Was gefunden?"

"Das, wonach Sie gesucht haben. Das haben Sie doch, oder nicht?"

"Tut mir leid, darüber darf ich nichts sagen."

"Verschwinden Sie", sagte sie ruhig. "Sehen Sie zu, dass Sie auf der Stelle hier rauskommen, bevor ich die Geduld verliere und etwas wirklich Dummes sage."

Weder Drogen noch Waffen hätten die Männer finden können, aber das hieß nicht, dass sie nicht Belastungsmaterial hineinschmuggeln konnten, wenn das ihr Ziel war. Vielleicht hatte Mattie zu lange als Juristin gearbeitet. Sie traute niemandem, besonders nicht, wenn die Regierung involviert war.

Noch ein Summen. Bratton griff in seine Tasche und zog etwas heraus, das wie ein winziges Walkie-Talkie aussah.

"Ja, ich höre", sagte er, das Gerät dicht am Mund.

"Wir sind hier fertig", sagte der Anrufer.

"Gut, räumen Sie und gehen Sie zu Phase zwei über. Ich komme um …", er warf einen Blick auf seine Armbanduhr, "zwölfhundert zu Ihnen."

Mattie sah nach dem Radiowecker auf ihrem Nachttisch. In drei Minuten würde es zwölf Uhr mittags sein. Sie verließen also das Haus, aber was bedeutete Phase zwei?

Als er noch ein paar Gegenstände im Schlafzimmer überprüfte, bemerkte Mattie, dass er nach elektronischen Wanzen und anderen Überwachungsgeräten suchte, nicht nach Drogen. Offenbar verfügte sein Walkie-Talkie über einen Detektor. Er ließ das Gerät über Lampen, Telefone, Teppiche und Kunstgegenstände gleiten. So geschickt wie die Betrüger, die an der Straßenecke Muscheln unter wechselnden Knobelbechern verbargen, berührte und bewegte er die Dinge.

Währenddessen verharrte Mattie und dachte nach. Etwas in seinem Verhalten zeigte ihr, dass er die Wahrheit erzählte. Er war beim Secret Service. Aber was bedeutete das? Als er fertig war, faltete er die Handlese-Karten zusammen, stapelte die Bücher und reichte sie ihr.

"Manchmal mache ich meinen Job nicht gern", sagte er. "Sie können das bestimmt verstehen. Sie nehmen den Menschen die Freiheit, ihr Leben. Dabei fühlen Sie sich auch nicht immer wohl, oder? Aber Sie tun es trotzdem."

Dass sie sich nicht immer wohlfühlte, war untertrieben. Die Sorgen wegen des Entführungsfalls schnürten ihr manchmal regelrecht die Luft ab.

"Es ist ein Job." Wie ein Mann, den sein Los langweilte, zuckte er die Schultern. Mattie wusste aus Erfahrung, dass Menschen wie er gefährlich waren. Häufig begegnete sie ihnen im Gerichtssaal; ihnen die Freiheit zu nehmen, bereitete ihr so gar kein Unbehagen.

Er trat ein paar Schritte zurück, dann drehte er sich um und verließ den Raum.

Augenblicke später hörte sie, wie die Haustür ins Schloss fiel. Erschöpft sank sie auf das Bett. Die Handlese-Karten rutschten ihr aus der Hand, als sie den festen Griff lockerte. Sie hatte keine Ahnung, was gerade passiert war. Im Gerichtssaal wurde von ihr erwartet, dass sie mit solchen Situationen umzugehen wusste. Aber dort saß sie auf dem Richterstuhl. Sie war noch nie das Opfer einer Durchsuchung geworden und konnte sich immer noch nicht erklären, wie sie dazu gekommen war. Ihr Anruf bei Jane im Weißen Haus konnte keine so extreme Reaktion ausgelöst haben. Oder der Artikel im Chronicle. Aber vielleicht hatten sich die Dinge weiterentwickelt, ohne dass Mattie davon wusste. Der Gedanke erschreckte sie, dass sie bereits unter Beobachtung stand, wegen des Verbrechens, von dem William Broud gerade freigesprochen worden war.

Ein Lachen brach aus ihr heraus. Panisches Lachen, heiß und scharf wie Brennnesseln. Es war absurd, undenkbar. Sie sollte wirklich einen Anwalt anrufen, nur um sicherzugehen. Aber andererseits, wem könnte sie diese Information ohne Bedenken anvertrauen?

Beruhige dich, sagte sie sich. Bevor du irgendetwas anderes tust, musst du erst mal ruhiger sein.

Eine Weile saß sie auf dem Bett und wartete, aber ihr Kampfgeist schien sie verlassen zu haben. Der gerechte Zorn packte sie nicht und verschaffte ihr auch keine Erleichterung. Um ihren legendären Mut wiederzufinden, ihn mühsam wieder an die Oberfläche zu holen, würde sie in sich gehen müssen. So durcheinander war sie.

 Alis volat propriis.

Der lateinische Satz, den sie vor Jahren in der Schule aufgeschnappt hatte, kam ihr in den Sinn und erinnerte sie an echte Not. Was sie gesehen, gehört und in jenen Tagen ertragen hatte, ließ die Sorgen der Gegenwart wie eine kleine Unannehmlichkeit erscheinen. Wenn ein junges Mädchen so etwas ertragen konnte, wie konnte eine Frau sich dann von diesen Ereignissen aus der Ruhe bringen lassen?

Wörtlich übersetzt bedeutete der Satz: Sie fliegt mit ihren eigenen Flügeln.

 "Alis volat propriis", wiederholte Mattie, nachdem sie sich vom Bett erhoben hatte und wieder fest auf den Füßen stand. Sie würde ihr Haus inspizieren; die Zimmer wieder aufzuräumen, eines nach dem anderen, und dies würde ihr helfen, einen klaren Kopf zu bekommen.

Aber als Mattie ins Wohnzimmer ging, entdeckte sie plötzlich eine Frau.

Gekleidet in einen eleganten schwarzen Hosenanzug, stand eine große schlanke Blondine mit dem Rücken zu ihr und musterte den kleinen metallenen Brunnen, der, mit Steinen gefüllt und fröhlich sprudelnd, dekorativ in der Ecke des Zimmers platziert war.

Sie hatte sich sehr verändert, aber Mattie erkannte sie sofort. Sogar ohne die permanente Fernsehpräsenz hätte sie sie sofort erkannt.

"Jane?", fragte sie leise.
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"Wie alt ist sie?", fragte der Mann.

"Vierz…"

"Fünfzehn", fiel Jane Miss Rowe ins Wort, bevor diese ihren Satz beenden konnte. Ihr Innerstes zitterte. Sie hatte einfach vier Monate zu ihrem Alter hinzugefügt, und sie wusste nicht, wie Miss Rowe reagieren würde, aber Jane war verzweifelt. Sie hatte in jedem Vorstellungsgespräch die Wahrheit gesagt und war immer abgelehnt worden. Vielleicht lag es gar nicht am Alter, aber sie wollte es nicht darauf ankommen lassen. Diesmal wollte sie ausgewählt werden. Die Ablehnungen waren peinlich. Sie war die Einzige, die noch nicht ausgewählt worden war.

Was stimmte nicht mit Jane Dunbar? Soweit sie sich erinnern konnte, hatte es nie einen Mann gegeben, der sich für sie interessierte, nicht einmal ihr Vater.

Jane zwang sich, mit dem Mann zu sprechen, und diesmal klang ihre Stimme zittrig und schwach. "Möchten Sie mich küssen?"

Es war wahrscheinlich eine dumme Frage, der Mann war schließlich für unanständigere Dinge als Küsse hierhergekommen. Aber Jane wusste nicht, womit sie anfangen sollte. Als er nicht antwortete, sagte sie sich, dass er bestimmt küssen wolle. Sie hörte ein Geräusch von Schuhen, so als ob jemand verlegen von einem Fuß auf den anderen trat. Vielleicht war er genauso nervös.

Sie standen in dem abgedunkelten Klassenzimmer, das Miss Rowe für alle Vorstellungsgespräche nutzte, und wie die anderen vor ihr stand Jane in einem grellen Lichtschein. Nur seine mit Matsch besprenkelten Schnürschuhe, seine grauen Hosen und den Trenchcoat konnte Jane erkennen. Trotzdem fiel es ihr sehr schwer, sich einzureden, dass ihr ein Junge ihres Alters gegenübersaß, jemand, den sie tatsächlich gern küssen würde.

 Schließ einfach die Augen, Jane. Du kannst es. Halt die Luft an und denk nicht darüber nach.

Ihre Gedanken rasten, während sie auf eine Reaktion wartete. Wollte er, dass sie einfach weitermachte? Sogar Miss Rowe schwieg. Jane interpretierte das als stillschweigende Aufforderung, fortzufahren.

Sie stellte die Hüfte schräg und beugte den Kopf nach vorn, entschlossen zu ignorieren, dass sie sich schrecklich ungelenk fühlte. "Ich küsse gern." Sie durfte nicht schüchtern sein. Jetzt musste sie alles geben. "Wollen Sie es nicht ausprobieren?"

"Jane, eine Dame wartet darauf, dass der Herr sie fragt."

Der strenge Ton der Direktorin beeindruckte Jane kaum. Ihr war wichtiger, dass dieser Mann sie auswählte. Sie hatte sich nicht erlaubt, darüber nachzudenken, was danach passieren würde. Sie wollte nur nicht wieder ignoriert werden und das Gefühl haben, dass es allen egal war, ob sie lebte oder nicht.

 Du hast kein gottgegebenes gutes Aussehen, Jane. Du wirst wahrscheinlich nie hübsch genug sein, um das Interesse eines Mannes zu wecken. Janes Stiefmutter hatte sie mit diesen Worten auf Zurückweisungen vorbereitet. Vielleicht sah sie es als ihre elterliche Verpflichtung an. Sie riet Jane, so früh wie möglich auf eigenen Beinen zu stehen und den eigenen Weg zu finden. Blind hatte Jane ihr vertraut. Schließlich verstand ihre Stiefmutter etwas von diesen Dingen. Sie war umwerfend schön, und Janes Vater war von ihr so besessen gewesen, dass er alles andere vernachlässigt hatte. Um mehr Geld zu verdienen, mit dem er seine "Braut" glücklich machen konnte, hatte er einen zweiten Job angenommen. Janes Stiefmutter hatte sich oft bitter beklagt, dass sie durch die Heirat unzählige Chancen verpasst hätte. Letztlich starb Janes Vater. Sein Blutdruck war gefährlich hoch gewesen, und ein durch Stress verursachter Herzinfarkt hatte ihn in dem Jahr getötet, in dem er dreiundvierzig Jahre alt geworden wäre.

Janes leibliche Mutter hatte sich von ihrem Vater scheiden lassen und das Sorgerecht abgegeben, als Jane noch sehr klein war. Weder hatte sie Fotos von ihr gesehen noch durch Erzählungen etwas über sie gehört. Ihr Vater hatte es verhindert. Er hatte ihr nur erzählt, dass ihre Mutter Alkoholikerin gewesen sei und es mit ihr ein schlimmes Ende genommen habe, sei sie doch noch vor ihrem dreißigsten Lebensjahr gestorben.

Janes Stiefmutter hatte keine Zeit damit verschwendet, nach Möglichkeiten zu suchen, den Teenager loszuwerden. Jane war ihr jedoch zuvorgekommen. Sie hatte sich um ein Stipendium der Rowe-Akademie bemüht, das bedürftigen Mädchen angeboten wurde – sonst wäre Jane vielleicht auf der Straße gelandet. Als Jane angenommen wurde, setzte ihre Stiefmutter sie in Rowe ab, gab Gas und verschwand. Das allerdings hatte Jane nicht annähernd so überrascht wie die vorübergehende Fürsorge, die Miss Rowe angeboten hatte, damit Jane nicht in ein Kinderheim musste. Miss Rowe hatte darauf hingewiesen, dass Jane jederzeit zu ihr kommen könne.

"Vielleicht bin ich keine Lady." In der Hoffnung, dass der Mann, der sich in der Dunkelheit verbarg, ihr breites Grinsen für Eifer statt Nervosität hielt, hob sie das Kinn. Bis jetzt hatte er nichts gesagt, kein Wort, aber das hieß ja nicht unbedingt, dass er nicht interessiert war.

Schließlich sprach er mit amüsierter Stimme. "Wenn du fünfzehn bist, hast du bestimmt schon ein bisschen was erlebt. Ein paar Jungs geküsst?"

Na ja, den Nachbarsjungen mit zehn und dann eine Sommerliebe im Camp ein paar Jahre später … aber nur, weil er keine andere Wahl gehabt hatte. Sie hatten Flaschendrehen gespielt. Die Jungs standen nicht gerade Schlange für Jane Dunbar, aber das wollte sie nicht zugeben. Trotzdem, wenn der Mann auf Schulmädchen stand, mochte er sie vielleicht auch unschuldig.

Sie blickte nach unten. Langsam hob sie dann die Wimpern. "Ich sagte, dass ich es mag, oder?"

"Was magst du noch?"

Er meint es ernst, erkannte Jane in diesem Augenblick, und die Alarmglocken schrillten in ihrem Kopf. Er würde wollen, dass sie alle möglichen seltsamen, schweinischen Sachen machte. Und sie würde es nicht wagen, sich zu weigern. Was würde er denken, wenn er herausfände, dass sie keine Erfahrung hatte? Keine einzige.

"Jane, Liebes", sagte Miss Rowe, "du bist etwas gefragt worden."

 Liebes? Miss Rowe war offensichtlich mit dem Gang der Dinge sehr zufrieden.

"Ich mag viele Dinge", sagte Jane und dachte angestrengt nach. "Küsse auf meinem …"

"Magst du es, wenn man deine Brüste berührt?"

Seine Stimme klang so rau wie die eines pubertären Jungen. Er räusperte sich, und Jane versuchte, sich vor Ekel nicht zu schütteln. "Ich … äh, ja, sehr gern", stammelte sie.

Aber der Widerwille musste offensichtlich gewesen sein. Sie suchte nach Worten. Einige Sekunden lang sprach niemand, und sie konnte spüren, wie die Situation kippte. "Natürlich mag ich es, wenn man meine Brüste berührt", sagte sie mit dünner Stimme.

"Ich denke nicht, dass das hier funktioniert", sagte der Mann. "Vielleicht eine andere …"

"Doch, es wird funktionieren!" Jane knöpfte sich schnell die Bluse auf. Für ihr Alter war sie weit entwickelt. Vielleicht würde das seine Meinung ändern. "Sehen Sie", sagte sie. "Ich sagte Ihnen doch, dass ich es mag."

"Jane, komm näher", wies Miss Rowe sie an. "Dann muss der Herr nicht zu dir kommen."

Irgendwie schaffte es Jane, einige Schritte auf die Schnürschuhe zuzugehen. Da stand sie in seiner Reichweite, aber sie blickte starr auf den Fußboden, weil sie sich plötzlich entblößt fühlte.

"Ich mag es", flüsterte sie.

"Machen Sie ruhig", ließ sich Miss Rowe vernehmen. "Sie ist jung, und sie wird alles tun, was Sie möchten."

Er schwieg so lange, dass Jane zu zittern begann.

"Ich glaube nicht", sagte er. "Vielleicht ein anderes Mal."

Ein anderes Mädchen, das meinte er damit. "Küssen Sie mich", flehte Jane, "bitte."

"Nein, wirklich, ich … kann nicht."

"Warum?" Jane raffte ihre Bluse zusammen. Sie musste auch für ihn seltsam ausgesehen haben. "Stimmt mit mir etwas nicht?" Sie wollte die Antwort nicht wissen, aber sie musste die Frage trotzdem stellen.

"Nein, natürlich nicht. Ich mag Blondinen. Zierliche Blondinen. Sonst funktioniert es nicht."

 Lügner, ich bin nicht hübsch genug. Ich werde nie hübsch genug sein. Ich bin total durchgefroren, und du würdest mich niemals etwas spüren lassen.

Eine kleine Ewigkeit sprach und bewegte sich niemand. Schließlich sagte Miss Rowe: "Jane, bring deine Sachen in Ordnung und warte draußen. Ich würde gern allein mit dem Herrn sprechen."

Jane hatte nicht die Kraft, zu protestieren oder ihre Kleider zu ordnen. Sie ging zur Tür und verließ den Raum, nicht sicher, wo sie warten sollte. Wahrscheinlich hätte sich jedes andere Mädchen geschämt und schmutzig gefühlt. Jane schalt sich in erster Linie eine Versagerin. Miss Rowe würde ihr keine andere Chance mehr geben. Sie hatte sich blamiert und, schlimmer noch, den "Herrn" in Verlegenheit gebracht.

Erschöpft lehnte Jane sich gegen die Wand und rutschte allmählich auf den Boden, ein demoralisiertes Häufchen Elend. Sie konnte an nichts anderes denken als an ihre eigene Dummheit und Unzulänglichkeit. Sie gab sich einige Momente ihrem Selbstmitleid hin, geißelte sich, bis sie einfach nicht mehr konnte. Verzweiflung war ihr immer wie Zeitverschwendung erschienen, sobald die düstere Stimmung vorüber war.

Still wie eine Gruft lag der Flur da. Die leeren Räume hatten Jane immer eiskalte Schauer über den Rücken gejagt, und hier war es am schlimmsten. Die Außentüren waren mit Brettern vernagelt und die Fenster zerbrochen. Normalerweise hätte Miss Rowe solche Nachlässigkeiten nicht geduldet, aber sie wollte vermutlich erreichen, dass die Schülerinnen diesen Teil der Schule mieden.

Jane fragte sich, wie wütend die Direktorin reagierte, wenn sie sich einfach davonstehlen würde. Ihre Freundinnen wären mittlerweile vermutlich zurück vom Abendessen in der Cafeteria und saßen in Matties Zimmer. Jane wünschte, sie hätte ihnen nichts von dem Gespräch heute Abend erzählt. Sie war nicht in der Stimmung, Fragen zu beantworten – und das Letzte, was sie wollte, war Mitleid. Zumindest hatte sie heute Morgen eine Eins in ihrer Arbeit über Sozialökonomie bekommen. Schade, dass sie sie nicht dabeihatte. Sie hätte Miss Carltons lobende Kommentare noch einmal lesen können.

Jane lehnte den Kopf an die Wand und seufzte. Langsam ließ sie die Geschehnisse Revue passieren, wiederholte sie im Geiste und änderte einige Passagen, um sich zu beruhigen. Sie stellte sich vor, wie sie den Mann langsam, aber sicher mit ihrer sinnlichen Stimme und dem verführerischen Lächeln in den Wahnsinn treiben würde; wie sie genau die richtigen Dinge sagte und er, wenn sie ihm ihren perfekten Körper präsentiert haben würde, so von Sinnen wäre, dass er sie in die Arme zöge und leidenschaftlich küsste – sie dachte keine Sekunde an Miss Rowe und an die Tatsache, dass dieser Mann seine Identität enthüllt hatte. Von diesem Punkt an gehörte er ihr. Er gehörte Jane Dunbar.

"Du magst sie nicht?"

Jane öffnete die Augen. Das war eindeutig Miss Rowes Stimme. Jane musste die Tür nur angelehnt haben. Der Mann antwortete in einem tiefen, sinnlichen Tonfall, der Jane vermuten ließ, dass etwas zwischen ihm und Miss Rowe lief. Sie stellte sich bildlich vor, wie er sie berührte und ihr tief in die Augen sah, Miss Rowe mit drängender Männlichkeit verführte. Jane schauderte.

"Ich mag sie schon", sagte er. "Aber sie ist nicht so frühreif wie die andere. Sie weiß einfach nicht, was ein Mann von einer Frau erwartet."

"Wirklich? Und was ist das?"

"Ach, du weißt schon. Einige Frauen werden mit diesem Wissen geboren."

Miss Rowes kehliges Lachen weckte Janes Neugier. Vorsichtig rutschte sie näher an die Tür. Sie wollte gern einen Blick riskieren, aber sie hatte Angst davor, entdeckt zu werden.

"Da könntest du recht haben", erwiderte die Direktorin, immer noch lachend. "Ich glaube, ich weiß genau, was du brauchst."

Ihre Stimme wurde zu einem Flüstern, sodass Jane nichts mehr verstehen konnte. Aber die anderen Geräusche, die sie vernahm, ließen keinen Zweifel darüber, was sie taten. Fetzen von Gelächter, kleine Seufzer, die immer heftiger wurden, und erhitztes Gemurmel drangen an Janes Ohr. Das Schmatzen von Lippen und Zungen ließ sie zusammenzucken. Knutschten sie? Oder machte sie es ihm …

Jane schlug sich die Hände über die Ohren. Sie wollte die Geräusche der geifernden Lust nicht hören. Ihr wurde übel, und trotzdem konnte sie ihren Platz nicht verlassen. Sie hatte das verrückte Verlangen, zu lauschen. Sosehr es sie auch abstieß, sie wollte alles darüber wissen, was Miss Rowe und der Mann da drinnen taten. Es kam ihr vor, als ob sie zu einer geheimen Gesellschaft gehörten, die eine Jane Dunbar ausschloss. Zu dieser Party hatte Jane keine Einladung erhalten, aber viele andere Mädchen ihres Alters schon. Sogar Breeze schien diese Geheimnisse zu kennen, immerhin war sie schon einige Male gewählt worden. Aber Breeze verriet nichts über die Geschehnisse. Jane fand das nicht fair.

Sie wollte wissen, wie sie in die verschlossenen Räume Einlass bekäme, in dem sich Männer und Frauen im Dunkeln trafen und sich gegenseitig Körper und Seele anboten. Worum es dabei ging, wollte sie verstehen, und vor allem wollte Jane wissen, was mit ihr nicht stimmte, damit sie es abstellen konnte.

Als sie so dasaß, gegen die Wand gesunken, stieg Wut in ihr auf. Jane akzeptierte Versagen genauso wenig wie Verzweiflung. Vielleicht war sie nicht mit dem Wissen um Geheimnisse zur Welt gekommen, die Frauen über Männer und Sex kennen sollten, aber sie könnte es lernen. Und sie lernte verdammt schnell.

"Warum heißt es eigentlich Schwanz? Männer sind doch keine Hunde."

Breeze zuckte bei der Frage ihrer Freundin zusammen. "Man nennt es Erektion, Jane. Das musst du unbedingt behalten, wenn man dich jemals auswählt."

Heiße, rote Flecken brannten auf Janes Wangen. Sie zeigte Jane den Mittelfinger und bemühte sich, gelassen zu wirken, aber Breeze konnte in ihren Augen sehen, dass sie sie verletzt hatte – und bedauerte ihre Worte sofort. Sie sollte die Mädchen vermutlich lieber nicht in die Feinheiten der männlichen Anatomie einweisen. Miss Rowe hatte ihr befohlen, Stillschweigen über die "Dates" zu bewahren, speziell den ängstlichen Mädchen gegenüber. Aber so wie die Freundinnen ihr förmlich an den Lippen hingen, war es einfach zu verlockend, ein bisschen was auszuplaudern. Das erste Mal in ihrem Leben fühlte Breeze sich wichtig.

Sie war nicht so stark wie Mattie, und sie bekam nicht so gute Noten wie Jane. Ihr Ruhm beschränkte sich darauf, dass sie mehrmals ausgewählt worden war, öfter als alle anderen, und sie war gerade von ihrem vierten "Blind Date" zurückgekehrt. Irgendwie hatte sie das zu einer Expertin für Männer gemacht, und ob es nun stimmte oder nicht, es fühlte sich einfach gut an.

"Ist es nicht komisch, eine Augenbinde zu tragen?", fragte Jane.

"Nur am Anfang." Breeze zuckte die Schultern, als ob das für sie bereits Routine wäre. "Es geht ja dabei nicht um eine schmutzige Sextechnik, wenn es das ist, was ihr denkt. Es soll nur die Identität des Mannes schützen."

"Ja, klar", spottete Mattie. "Bei der ganzen Sache geht es doch einzig und allein um schmutzigen Sex, Breeze. Denk doch mal nach!"

"Nein, das stimmt nicht. Der Mann heute war wirklich süß." Verglichen mit ihren ersten zwei Männern, stimmte das jedenfalls. Ein flaues Gefühl schlich sich Breeze in den Magen, als sie an ihr erstes "Date" dachte, wie Miss Rowe es nannte. Die Direktorin hatte ihr verboten, den anderen Mädchen zu erzählen, dass der Mann sie, gegen Miss Rowes Regel, in ein Motel gebracht hatte.

Abgesehen von Ivy, die von einem Mann in einer Limousine abgeholt worden war, sollten die Mädchen Miss Rowe in dem Gebäudetrakt treffen, in dem die Vorstellungsgespräche stattfanden. Dort wurden ihnen die Augen verbunden, dann führte Miss Rowe sie in den Raum, in dem der Herr wartete. Breeze hatte das Zimmer natürlich nie gesehen, aber sie hatte Stoffe wie Samt und Leder gespürt und stellte sich vor, dass es wie ein viktorianischer Salon aussah.

Aber dieser Mann hatte Breeze auf dem Weg zum Gebäude abgefangen. Von hinten hatte er sich angeschlichen und ihr die Augen verbunden. Er hatte ihr erzählt, dass sie woanders hingehen würden und dass Miss Rowe dem zugestimmt hätte. Erst als es zu spät war, hatte Breeze gemerkt, dass Miss Rowe nichts davon wusste und dass er auf Bestrafungsspiele stand. Er hatte so hart zugeschlagen, dass ihr Tränen in die Augen gestiegen waren.

"Junges Fräulein, der Rock ist unanständig kurz", hatte er gesagt, sobald sie im Raum waren. "Du brauchst ein paar ordentliche Schläge." Er hatte sie angewiesen, sich wie eine Fünfjährige über seine Knie zu beugen. Dann hatte er ihr Höschen heruntergezogen und ihr mit einem Tischtennisschläger die nackte Haut versohlt. Wäre sie nicht so schockiert und beschämt gewesen, hätte sie fest zugebissen. So war sie erst geflüchtet, nachdem er im Badezimmer verschwunden war, vermutlich um sich selbst zu befriedigen, und dann war sie den ganzen Weg zum Schulgelände zurückgerannt. Dort hatte Miss Rowe ihr fünfzig Dollar Schweigegeld gegeben und ihr versprochen, dass so etwas nie wieder passieren würde.

Nach diesen Ereignissen hatte Breeze erkannt, dass sie etwas Macht gewonnen hatte. Geld? Versprechungen? Breeze wäre weniger überrascht gewesen, wenn Miss Rowe ihr eine Pistole an den Kopf gehalten und sie mit dem Tode bedroht hätte. Das einzige Mal, dass die Direktorin sich ähnlich freundlich verhalten hatte, lag lange zurück. Im ersten Semester hatte Miss Rowe ihnen erklärt, wie man sich Vorteile im Leben und anderen gegenüber verschaffen könne, indem man sexy und verführerisch auftrete.

"Ich verrate euch alle meine Geheimnisse", hatte sie ihnen damals erzählt. "Ihr werdet ein Wissen und Fähigkeiten besitzen, mit denen ihr all die anderen Mädchen weit hinter euch lassen werdet."

Breeze hatte sich zu einem zweiten Treffen mit einem anderen Mann überreden lassen, hauptsächlich weil sie Miss Rowes Zorn fürchtete, der wie ein züngelndes Feuer in ihren grünen Augen loderte, selbst wenn sie sich freundlich gab. Der zweite Mann hatte Breeze nicht berührt, aber es war trotzdem ein scheußliches Erlebnis gewesen. Er wollte, dass sie schmutzige Wörter sagte, während er sich selbst anfasste. Gott sei Dank trug sie eine Augenbinde. Allein die Geräusche, die er machte, widerten Breeze an.

Sie hatte danach aufhören wollen, aber das dritte Treffen wurde besser, das vierte erschien ihr wie eine Offenbarung. Einmal mehr hatte sie entdeckt, was für eine Macht sie besaß. Echte Macht. Sie musste nur den Mut aufbringen, sie einzusetzen.

"Schaut mal, was ich habe", sagte sie und hielt ihre Hand hoch, um ihren Freundinnen das glänzende Goldarmband zu zeigen, das an ihrem Handgelenk hing.

"Was musstest du dafür machen?", fragte Mattie. "Etwas total Verdorbenes?"

Sie waren gerade aus der Cafeteria zurückgekehrt, wo sogar das Fleisch zur Konsistenz von Babybrei zerkocht wurde, und hatten Breezes Zimmer gestürmt. Mattie lag auf dem Bett und machte Würgegeräusche, während Breeze sprach. Aber das ist nur Show, dachte sich Breeze. Mattie nahm jedes Wort auf. Sie war genauso fasziniert wie Jane, die das einzige anständige Möbelstück im Raum in Beschlag genommen hatte, einen gepolsterten Ohrensessel, den Breeze aus einem Lagerraum mitgenommen hatte.

Ivy wirkte, als fühlte sie sich unwohl. Sie saß auf dem Fußboden, an die am weitesten entfernte Wand gelehnt, einen Skizzenblock im Schoß, und zeichnete unablässig Gesichter, die genauso verloren und unglücklich aussahen wie ihr eigenes.

Manchmal verlor Breeze beinah die Geduld mit ihr. Ivy war es scheinbar egal, ob sie Breeze den großen Moment im Scheinwerferlicht mit ihrem Desinteresse verdarb, und so schlecht konnte Ivys Leben ja wohl nicht sein. Wenigstens hatte sie einen Vater, auch wenn sie nichts von ihm erzählte, außer dass er ein paar Stunden nördlich der Schule lebte und viel arbeitete. Aber die anderen drei hatten überhaupt keine Familie mehr. Breezes Eltern saßen eine Haftstrafe für die Zucht von Marihuana ab. Sie waren immer auf irgendwelchen Kreuzzügen. Diesmal ging es um die Legalisierung von Cannabis, und sie waren freiwillig ins Gefängnis gegangen – in dem naiven Glauben, dass ihnen irgendeine Bürgerrechtsbewegung zu Hilfe käme und ihr Opfer gebührend würdigte. Das war fast drei Jahre her.

"Was musstest du für das Armband tun?", erkundigte sich Mattie beharrlich. "Erzähl uns alles, auch die fiesen Sachen."

"Besonders die fiesen Sachen", fiel Jane ein.

Breeze erhob sich und stolzierte von einer Freundin zur nächsten, um ihre neue Errungenschaft vorzuführen. Sie hatte selten die Gelegenheit, im Mittelpunkt zu stehen, und kostete es aus.

"Ich musste gar nichts machen", sagte sie. "Es war meine Idee, mich auszuziehen. Er hörte nicht auf zu zittern, und ich versuchte, ihn zu beruhigen. Ich habe sogar seine Hand genommen und sie auf meine Brust gelegt, um ihm zu zeigen, dass es okay ist."

"Oh, mein Gott", flüsterte Jane. "Wie hat er reagiert?"

"Er hat geweint."

"Geweint? Tränen?", Mattie setzte sich ungläubig auf. "War er irgendwie komisch?"

"Ja." Breeze nickte. "Aber nett komisch."

"Hast du es mit ihm getan?", fragte Jane.

Jetzt war sogar Ivy aufmerksam, ihre langen Wimpern flatterten, als sie vom Block aufsah.

"Nein", sagte Breeze, die sich sehr überlegen fühlte, "aber ich habe ihn überredet, sich von mir anfassen zu lassen."

"Äh … und? Was ist dann passiert?"

"Nichts. Ich glaube, er war zu ängstlich."

Mattie und Jane verdoppelten vor Abscheu die Lautstärke ihres Stöhnens, was Breeze nicht überraschte. Sie war anders erzogen worden als andere Mädchen ihres Alters. Im Gegensatz zu den Eltern ihrer Freunde waren ihre immer noch Hippies, extreme Freidenker, die ihr beigebracht hatten, dass Sex und Nacktheit natürlich waren, nicht beschämend oder sündig. Die Kommune, in der Breeze aufgewachsen war, verstand sich nicht als Nudistencamp, aber die Bewohner liebten es, nackt zu baden. Und um Kleidung scherte sich niemand.

Breeze fühlte sich mit ihrem Körper so wohl wie nur wenige Mädchen in ihrem Alter. Mit vierzehn Jahren hatte sie schon einige Erfahrungen mit Sex gemacht, auch wenn es nur ein gleichaltriger Junge gewesen war, mit dem sie anderes erlebt hatte als mit Miss Rowes Männern. Trotzdem hatte sie ihre ersten zwei Treffen überlebt, ein bisschen über Männer gelernt und einen ganze Menge über sich selbst. Offenbar verfügte Breeze über eine natürliche Begabung für die subtilen Signale, die Männer und Frauen sich sandten, obwohl sie nicht mal sich selbst erklären konnte, was die Zeichen bedeuteten. Aber sie wusste, dass das ihr Talent war, ihre Begabung, und sie sah darin nichts Schlechtes.

"Was ist, wenn er dich wiedersehen will?", fragte Mattie.

Breeze spielte mit dem Armband. "Das hoffe ich. Und nicht nur wegen des Schmucks."

"Warum dann?", fragte Jane. "Hat es dir gefallen, als er dich angefasst hat?"

"Ich fand es jedenfalls nicht unangenehm." Breeze zögerte, weil sie wusste, dass ihre Freundinnen sie auslachen würden, wenn sie die Wahrheit sagte. "Er war traurig, und ich habe ihn glücklich gemacht. Ich glaube, nächstes Mal hat er weniger Angst vor mir oder einer anderen Frau. Ich weiß nicht warum, aber ich habe mich gut dabei gefühlt."

Mattie sprang vom Bett und baute sich direkt vor Breeze auf. Ihre Augen waren tiefblau und ihr Haar schwarz wie das der Medusa. "Diese Männer sind nicht traurig", sagte sie. "Sie sind krank, und wenn es anfängt, dir zu gefallen, wirst du auch krank."

"Beruhige dich, Mattie. Es war nicht der Sex. Es hat ihm geholfen. Er hat sich besser gefühlt, und deshalb habe ich mich auch besser gefühlt."

"Also bist du jetzt die 'Mutter Teresa des Sexes'? Du wirst die Welt bereisen, damit Männer sich besser fühlen?"

Breeze gelang es, nicht zurückzuzucken, was nicht einfach war, wenn Mattie Smith jemandem ins Gesicht starrte. "Vielleicht", sagte sie sanft.

Jane unterbrach sie, indem sie fragte, wo Ivy war. Den Mädchen war gar nicht aufgefallen, dass Ivy den Raum verlassen hatte. "Bleibt hier", sagte Breeze zu den anderen, die auf die Tür zustürzten. "Ich suche sie. Es ist bestimmt meine Schuld, dass sie abgehauen ist."

Breeze stürmte in den Flur und überließ ihre Freundinnen dem Schnaufen und Keuchen und den anderen dummen Geräuschen, die sie von sich gaben. An den Fenstern des Erkers sah sie Ivy stehen, am anderen Ende des Flurs. Sie starrte hinaus in die Dunkelheit. Breeze rief ihren Namen, aber Ivy drehte sich nicht um. Sie schien sie nicht einmal zu hören, und Breeze wusste einen grauenhaften Moment lang, was sie nicht wissen wollte. Ihre Freundin wäre gesprungen, wenn es einen Weg gegeben hätte, die Fenster zu öffnen.


12. KAPITEL

Breeze näherte sich dem Fenster zögerlich. "Ivy, stimmt etwas nicht? Hat es mit den Dingen zu tun, die ich gesagt habe?"

Ivy drehte sich um und schirmte die Augen mit der Hand ab, als wäre die Flurbeleuchtung zu grell. "Was? Nein. Ich brauchte nur ein bisschen frische Luft."

Ihre Haut sah blass und schweißig aus. Breeze fragte sich, ob sie eine Hungerkur begonnen hatte. Die Aufsicht hatte herausgefunden, dass sie Süßigkeiten hortete, und jetzt machten sich die anderen Schülerinnen darüber lustig. Sie machten grunzende Tiergeräusche und ärgerten sie. Ihre Mahlzeiten rührte Ivy mittlerweile kaum noch an, was Breeze lächerlich fand. Ivy war nicht übergewichtig.

Breeze griff nach ihrer Hand, aber Ivy ballte die Hände zu Fäusten und steckte sie in die Taschen. Sie wich Breezes Blicken aus.

"Isst du?", fragte Breeze.

"Ja, mir geht's gut. Es ist nicht das Essen."

"Was dann? Du bist aus dem Raum gerannt, also kann etwas nicht stimmen. Wenn es nicht das Essen ist, was dann … Jungs?"

Ivy sah weg, und Breeze wusste Bescheid. Ivy hatte keinen Freund. Keine von ihnen. Den Schülerinnen war es nicht erlaubt, Jungs aus dem Ort zu treffen, und die nächste Schule lag auf der anderen Seite der Bucht von San Francisco.

Um sicherzugehen, dass sie allein waren, blickte sich Breeze um.

"Einer von Miss Rowes Männern hat dich letzte Woche in einer Limousine abgeholt. Ich habe gesehen, wie du unten an der Straße eingestiegen bist. Außer mir hat dich niemand gesehen. Du hast aber gar nichts davon erzählt. Also frage ich mich, ob alles okay gelaufen ist."

Ein Seufzer ließ Ivys ganzen Körper erzittern. "Oh, Gott", flüsterte sie.

"Was ist passiert?", fragte Breeze. "Hat er dich verletzt?"

Ivy richtete ihre großen, traurigen Augen auf Breeze. "Ja, aber nicht so, wie du denkst."

Breeze fühlte sich, als hätte sie einen Schlag mit dem Ellbogen in die Rippen bekommen. Wie konnte jemand Ivy verletzen? Sie war schließlich etwa so bedrohlich wie eine Stechmücke. "Egal, wie man es dreht und wendet. Wenn er dich verletzt hat, müssen wir es jemandem erzählen."

Sie griff nach Ivys Ärmel und zog sie Richtung Fahrstuhl. "Komm schon. Es muss doch jemanden an dieser verdammten Schule geben, der uns helfen kann."

"Nein!" Ivy riss sich los. "Miss Rowe bringt mich um – und Mattie auch."

"Niemals. Das ist doch nur eine Drohung, damit wir uns fügen. Ich werde es dir beweisen. Wir gehen direkt zu ihr."

Ivy war den Tränen nahe. Ihre Stimme brach. "Nein, bitte. Sie wird mich nach Hause schicken. Und das könnte ich nicht ertragen."

"Nein, das wird sie nicht. Sie will in erster Linie, dass dieses Campus-Bordell funktioniert. Ich schwöre es dir. Einer dieser Kerle hat mich geschlagen. Sie hat okay reagiert. Sagte, es würde nicht wieder passieren."

"Sie mag dich – und diese Männer von ihr, die mögen dich auch." Ivy schlang aufgelöst die Arme um ihren Oberkörper. "Sie schickt mich heim, Breeze, und dann würde ich lieber sterben."

"Ivy, sag so etwas nicht. Was ist nur los mit dir? Sag es mir. Du musst es mir sagen, sonst kann ich dir nicht helfen."

Die Aufzugtüren öffneten sich, und eine kleine Gruppe Schülerinnen lief fröhlich tratschend an ihnen vorbei und auf das andere Ende des Flurs zu.

Ivy zischte Breeze atemlos zu: "Misch dich nicht ein. Du wirst es nur schlimmer machen, und wenn du es Miss Rowe erzählst, dann laufe ich weg, das schwöre ich."

Ihr wunderschönes Gesicht glühte gequält. Sie machte eine Kehrtwende und rannte in ihr Zimmer. Breeze sah, wie sie die Tür aufschloss und hinter sich zufallen ließ. Einen Augenblick später fand sich Breeze vor Ivys Tür wieder und fragte sich, ob sie klopfen sollte. Sie lauschte nach Schluchzern oder irgendwelchen Anzeichen dafür, dass Ivy zusammengebrochen war. Bei dem kleinsten Laut dieser Art würde sie sich Eintritt verschaffen. Als Breeze das Knirschen des schweren Kleiderschranks hörte, wie er über den Boden geschoben wurde, glaubte sie, dass Ivy die Tür verbarrikadierte.

Breeze fühlte sich, als läge ihr ein Stein im Magen. Irgendetwas ging hier furchtbar schief, und sie konnte nichts tun, ohne ihre Freundin zu verraten. Nichts. Es dauerte eine Weile, bis diese Erkenntnis sie traf. Aber dann atmete sie tief ein, setzte ein entschlossenes Lächeln auf und kehrte in ihr Zimmer zurück.

Wenn die anderen Mädchen noch da sein sollten, würde sie da weitermachen, wo sie aufgehört hatte, nämlich ihre Geheimnisse über Männer und Sex preisgeben, um die Neugier ihrer Freundinnen anzustacheln. Vielleicht könnte sie so tun, als wäre nichts geschehen. Sie hoffte, dass die drängenden Fragen der Freundinnen ihr helfen würden, dieses furchtbare, hilflose Gefühl loszuwerden.

Ivy stand am Rande der schmutzigen Zufahrtsstraße und starrte auf ihre verschrammten Tennisschuhe. Ihre Jeans waren an den Knien ausgebeult, und das übergroße T-Shirt lugte unter dem dunkelblauen Anorak hervor, das sie trug, um sich vor den stürmischen Herbstwinden zu schützen. Sie machte sich nicht die Mühe, aufzuschauen, als das schwarze Auto die Straße hinauffuhr, die zur Schule führte, und schließlich vor Ivy anhielt.

Der Regen hatte die Straße aufgeweicht, sodass Ivys Schuhe tief in den Matsch sanken, als sie auf das Auto zuging. Das wird Ärger geben, dachte sie. Er hasst Unordentlichkeit.

Ein Fahrer stieg aus und kam zu ihr, nickte kurz und öffnete die Tür. Sie glitt in die düsteren Tiefen der Limousine und murmelte dem Mann, der innen saß, einen kurzen Gruß zu. Sein Aftershave roch nach Zitrone, sein Atem nach stechender Minze. Im Innenraum herrschten beißende Gerüche vor. Klinisch sauber.

Als er zu ihr herübersah, meißelte sich Missbilligung in die Konturen seines Gesichts. "Ich bin überrascht, dass Miss Rowe euch so herumlaufen lässt."

Nervös zupfte Ivy an ihren Jeans. Ihr dämmerte, dass sie nicht hier sein wollte und dass dieses Outfit ihr erlaubte, sich nicht wie ein williges Opfer zu fühlen. Sie war gekommen, aber sie hatte sich nicht dafür zurechtgemacht.

Mit gepresster Stimme erwiderte sie: "Ich habe aufgepasst, dass Miss Rowe mich nicht sieht. Sie hätte darauf bestanden, dass ich mich umziehe."

"Warum hast du dich denn nicht umgezogen? Du hast eine wunderschöne Figur. Warum ziehst du dich so an, schämst du dich?"

"Ich mag bequeme Kleidung."

Er berührte ihr Gesicht, und sie zuckte zurück. Ihr Herz klopfte. Es war ein Reflex, aber sie hatte fast erwartet, dass er sie schlug. "Entschuldigung", sagte sie, auch wenn sie nicht wusste, wofür sie sich entschuldigte. Noch ein Reflex.

"Du bekommst einen Pickel", stellte er fest. "Ich hoffe, du isst keine Süßigkeiten. Das wird deinen Teint ruinieren."

"Ich esse in der Cafeteria. Ist das falsch?"

"Sei nicht so zickig."

"Bin ich nicht."

"Bist du. Du bist zickig. Ich möchte dir nur helfen. Alles, was ich vorschlage, ist zu deinem Nutzen, und du benimmst dich daneben."

Sie zog an einem losen Knopf, der an ihrer Jacke hing. "Ich kriege lauter Einsen in Kunst." Ihre Stimme war kaum hörbar. Ivy wusste, dass es hoffnungslos war. Nichts, was sie tat, würde ihn jemals besänftigen, und sie hasste sich dafür, dass sie es trotzdem versuchte.

"Kunst ist ein Hobby, kein Beruf."

"Ich habe auch nicht geplant, es zum Beruf zu machen."

"Was hast du dann geplant? Von deinem Aussehen zu leben?"

Seine Stimme verwandelte sich in ein verbittertes Zischen. "Hast du mal darüber nachgedacht, wer dich wollen könnte? Du bist schlampig und mürrisch. Deine Haut ist schlecht. Sieh mich an, Ivy. Irgendwer muss dir das ja sagen. Wann wirst du einsehen, dass ich dir nur helfen will?"

"Ich will keine Hilfe." Der rohe Schmerz in ihrer Stimme überraschte sie selbst. Sie konnte nicht glauben, dass er immer noch so viel Macht über sie besaß, sie nur mit ein paar Worten zu vernichten. Zementwände hatte Ivy um sich errichtet und einen sicheren Zufluchtsort gebaut, zu dem er keinen Zutritt hatte. Ihre Freundinnen dachten, sie säße hier mit einem von Miss Rowes Männern. Ivy wünschte, es wäre so. Sie hätte lieber Sex mit einem Fremden, als in diesem Auto mit ihrem eigenen Vater gefangen zu sein.

Plötzlich platzte es aus ihr heraus. "Warum soll ich nicht mürrisch sein? Ich bin eine verdammte Prinzessin, richtig? Ich bin nicht wie die anderen. Das sagst du mir doch die ganze Zeit. Ich bin etwas Besonderes. Ich habe eine vielversprechende Zukunft, aber ich kann die an mich gestellten Erwartungen nicht erfüllen. Vielleicht habe ich ja überhaupt keine Zukunft."

Per Knopfdruck ließ er eine schalldichte Fensterscheibe hinuntergleiten, die sie vom Fahrer trennte. Normalerweise hätte das Ivy zum Schweigen gebracht. Wenn sie noch rational reagiert hätte. Aber nicht heute.

"Wann begreifst du endlich, dass ich nicht so bin wie du?", rief sie. "Ich bin nicht brillant. Ich bin nicht gut in der Schule. Ich bin nur eine gestörte Vierzehnjährige, also lass mich bitte in Ruhe."

Er antwortete nicht. Ivy traute sich nicht, ihn anzusehen.

Sie hatte die Arme verschränkt und presste die Fäuste mit den Unterarmen an sich, damit sie aufhörten zu zittern. Schließlich bemerkte sie, dass sie ihn nicht einmal atmen hören konnte. Wenn er sich aufregte, wurde seine Stimme kalt und hart. Jedes Gefühl wich aus seinen Gesten, und man wusste nie, was er tun würde. Als Kind hatte er sie in ihr Zimmer eingeschlossen und sie über einen Sicherheitsmonitor beobachtet. Ivy hatte Angst zu atmen, wenn sie wusste, dass er sie so ausspionierte.

Eines Nachts, in dem Glauben, dass die Dunkelheit sie schützte, rutschte Ivy aus dem Bett und kroch auf dem Bauch über den Boden. Sie hatte sich die ganze Nacht im Schrank versteckt. Aber am nächsten Tag hatte ihr Vater auch dort eine Kamera installiert. Er machte sich Sorgen, dass sie sich selbst verletzen würde, sagte er – ohne zu erklären, was das bedeutete.

Aber Ivy wusste Bescheid. Ihre Mutter war dauernd in irgendwelchen Kliniken gewesen. Emotional instabil, hatte sie einige Nervenzusammenbrüche erlebt. Aber dass ihre Mutter selbstmordgefährdet gewesen war, hatte Ivy nicht gewusst. Selbst jetzt hatte sie Schwierigkeiten, zu begreifen, dass die schreckliche Tragödie vor einigen Monaten wahr geworden und ihre Mutter tot war. Aber das lag vielleicht daran, dass Ivy so wenig darüber wusste.

Ihr Vater wollte mit ihr nicht über die Details sprechen. Außer dass ihre Mutter einen tödlichen Unfall in einer Klinik gehabt hatte, in der sie wegen einer mysteriösen Störung behandelt worden war, wusste Ivy nichts. Nicht eine Sekunde lang hatte sie an einen Unfall geglaubt.

Sie hatte ihre Mutter verloren, kurz nachdem sie in diesem Semester an die Schule zurückgekehrt war. Niedergeschmettert und am Boden zerstört hätte sie sich fühlen sollen wie jedes andere Mädchen in ihrem Alter an ihrer Stelle. Aber Ivy wusste nicht, was sie fühlen – oder wie sie leiden sollte. Sie war wie betäubt und verwirrt. Wie verlor man jemanden, den man nie hatte? Nie hatte sie ihre Mutter gekannt, und jetzt würde sie sie auch nicht mehr kennenlernen.

Der Ausblick auf einen blauen See erregte ihre Aufmerksamkeit. Ivy schaute aus dem Fenster und sah, dass sie den zweispurigen Highway entlangrollten, der an die Halbinsel von Tiburon grenzte. Sie hatte nicht einmal bemerkt, dass sie fuhren. Ihr Vater würde sie vermutlich zu einem frühen Abendessen in Sausalito einladen – oder in San Francisco, wenn er in der Stimmung für etwas Exotischeres war. Natürlich wusste sie nicht, wohin sie fuhren. Stets bestimmte ihr Vater den Ort, auch zu speziellen Anlässen wie ihrem Geburtstag. Sie hatte ihn noch nie zufriedenstellen können. Wie hätte sie also ein anständiges Restaurant auswählen sollen?

Sie durchbrach die Stille mit einer Frage. "Warum durfte ich zur Beerdigung nicht nach Hause?"

Sein kleiner Finger glitt die Falte seiner Wollhosen entlang, glättete die Wellen und hinterließ eine perfekte ebene Fläche.

"Es war keine richtige Beerdigung", sagte er. "Es waren nur deine Mutter und ich, in aller Stille, so wie sie es sich gewünscht hätte."

"Es muss tatsächlich sehr still gewesen sein, denn sie war ja tot."

Er sah sie an, als wüsste er nicht, was er mit ihrem Tonfall anfangen sollte. "Ich wollte dich nicht diesem Stress aussetzen. Du hattest Probleme in der Schule und …"

"Sie war meine Mutter!"

"Ivy, beherrsche dich. Ich will doch nur das Beste für dich. Ich liebe dich."

"Richtig, genauso wie du sie geliebt hast? Du hast sie in den Wahnsinn getrieben, nicht wahr? Du hast sie ermordet."

Zischend atmete er ein. "Wie kannst du es wagen."

Noch nie hatte Ivy ihren Vater kritisiert und offen angegriffen, und jetzt konnte sie damit nicht aufhören. "Ich hätte um meine Mutter trauern dürfen müssen. Was ist mit ihr passiert? Hat sie sich deinetwegen umgebracht? Hast du sie verrückt gemacht?"

Er lehnte sich nach vorne und stützte die Ellbogen auf die Knie, den Kopf gesenkt, als würde er nachdenken. Er betrachtete seine Hände, inspizierte die Fingernägel. "Vielleicht ist es an der Zeit, dich wieder auf Medikamente zu setzen", sagte er ruhig.

Ivy wollte die Autotür öffnen und hinausspringen. "Nein, bitte."

Seine Stimme nahm einen tiefen, gemeinen Ton an. "Ich weiß nicht, wie du so über deine Mutter reden kannst. Es beleidigt ihr Andenken. Sie war sehr krank, aber sie hätte sich niemals das Leben genommen, und das weißt du."

Ivy wusste es nicht. Überhaupt nicht. Es gab Zeiten, in denen sie dachte, dass das der einzige Ausweg sei. Ihre Mutter hatte wahrscheinlich genauso gefühlt. "Wie ist sie denn gestorben?"

Seine Nasenflügel bebten. "Ich wollte es dir heute Abend beim Essen erzählen. Ich hatte sogar eine Überraschung, aber die ist jetzt ruiniert." Er setzte sich zurück und starrte geradeaus, das Gesicht der Trennscheibe vor ihm zugewandt. "Du möchtest wissen, wie deine Mutter starb? Erst einmal muss ich dir etwas erzählen, das dich überraschen wird. Sie war schwanger."

"Schwanger?" Ivy konnte sich das nicht vorstellen. Zwei Jahre lang hatte sie nicht gesehen, dass sich die beiden berührt hätten – erst recht nicht, seit den immer häufiger werdenden Anfällen ihrer Mutter, die zu ihrem Rückzug geführt hatten. Ivy wollte fragen, ob das Baby von ihm war, aber sie traute sich nicht.

"Ja, schwanger", bestätigte er, "aber es gab Komplikationen, also lieferte der Arzt sie ins Krankenhaus ein. Sie hatte Angst, das Baby zu verlieren, und wollte nicht, dass irgendwer davon erfährt, nicht einmal du. Sie starb bei der Geburt."

Ivy sah ihm selten direkt ins Gesicht. Jetzt blickte sie ihn unverhohlen an. "Das glaube ich dir nicht."

"Wovon redest du? Warum sollte ich lügen? Ich hätte es dir früher erzählt, aber wir wussten nicht, ob das Baby überleben würde. Du hast eine Schwester. Sie ist drei Monate alt."

Ivy konnte nicht länger zuhören. Sie konnte ihn nicht ansehen. Bäume rauschten draußen an ihnen vorbei, aber auch die nahm sie nicht wahr. Er hat mich nicht zur Beerdigung meiner Mutter gelassen und nichts von der Schwangerschaft erzählt. Was verschweigt er mir noch?

"Ivy, hörst du mich? Deine Mutter hat ein Baby zur Welt gebracht. Du hast eine kleine Schwester."

Ivys Betäubung hatte sich in etwas Fundamentaleres verwandelt. Seine Stimme drang wie aus weiter Ferne zu ihr. Sie saß auch nicht mehr neben ihm im Auto. Es spielte keine Rolle, wo sie war. Eine Reihe Wörter rauschten ihr durch den Kopf, aber sie konnte ihnen kein Gefühl zuordnen. Sie war total leer. Tot.

Ein Baby. Sie hatte eine kleine Schwester. Und er hatte noch jemanden, den er zerstören konnte.


13. KAPITEL

Sausalito, Kalifornien

Sommer 2005

Mattie zögerte, als Jane Mantle sich umdrehte und sie in dem Durchgang stehen sah. Zwar hatte Mattie eine Reaktion erwartet, aber nicht diese. Entsetzen verzerrte Janes perfekt geschminkte Züge in eine Schreckensmaske.

"Was ist passiert?", flüsterte sie, auf Matties Aufzug starrend. "Geht es dir gut?"

Mattie schaute an sich hinunter und stellte fest, dass ihre Kleidung durcheinandergeraten war. Ihre Kakihosen waren verdreht, und das Poloshirt hatte einen Riss bekommen, vermutlich während sie gegen die Tür gefallen war.

"Was machst du hier?", fragte sie Jane. Warum der Geheimdienst ihre Wohnung durchsucht hatte, war Mattie jetzt klar. Aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass Jane persönlich vorbeikam, wenn es sich nicht um eine Frage nationaler Sicherheit handelte. Dass dies nur ein Höflichkeitsbesuch war, glaubte Mattie nicht.

Unsicher trat Jane einen halben Schritt nach vorn. "Du hast eine dringende Nachricht hinterlassen. Ich dachte, ein Besuch wäre sicherer als ein Telefongespräch."

"Hat der Secret Service deshalb mein Haus auf den Kopf gestellt?"

Jane atmete frustriert aus. "Das tut mir leid. Sie lassen mich nirgendwo hingehen, ohne vorher die Lage zu sondieren."

Ihre Hand zitterte, als Mattie sich den Rücken stützte. "Sie sind sehr gründlich."

"Mattie, stimmt etwas nicht? Hast du dich verletzt?"

Matt blickte Mattie an sich hinunter und machte einen halbherzigen Versuch, ihre Kleidung in Ordnung zu bringen. Ihr Haar sah vermutlich auch schrecklich aus. Kein Wunder, dass Jane sich erschrocken hatte. Mattie ging einen Schritt und zuckte zusammen, als sie das Knie belastete. Großartig, sie hatte es sich irgendwie gezerrt.

"Du humpelst? Humpelst du?"

"Ich bin gestolpert." Mattie zuckte die Achseln, um es abzutun. "Du kennst mich. Ich kriege keine Preise in Sachen Koordination."

Jane schürzte die Lippen, ein sicheres Zeichen dafür, dass sie mit der Antwort nicht zufrieden war. Über zwanzig Jahre schwanden mit diesem einen Blick, und Mattie fühlte sich augenblicklich in ihre Jugend zurückversetzt, als Jane mit ihrem streng mütterlichen Tonfall sagte: "Komm hierher, Mattie. Das will ich mir ansehen."

"Es geht mir gut." Widerwillig humpelte sie zu Jane hinüber. In der Schule hatten die vier Stipendiatinnen sie Lady Jane genannt. Und das nicht nur wegen ihrer Ausstrahlung. Sie hatte sich immer wie eine Glucke benommen, und es hatte keinen Sinn, zu versuchen, sich ihr jetzt zu widersetzen. Als Jane einen aufstrebenden Politiker geheiratet und ihn in einen Präsidentschaftskandidaten verwandelt hatte, war Mattie nicht überrascht gewesen. Denn Jane verfügte über Ehrgeiz, Antrieb und eine unerschütterliche Arbeitsmoral. Mattie hatte sich nur gewundert, dass Jane nicht selbst zur Wahl angetreten war.

Obwohl sie es versuchte, konnte Mattie das Humpeln nicht völlig unterdrücken.

Jane schnalzte mit der Zunge. "War das der Secret Service? Ist es dieses Arschloch Bratton gewesen?"

"Deine Jungs haben mir einen höllischen Schrecken eingejagt, und ich bin hingefallen, aber das war alles."

"Nun, das tut mir leid. Mr. Bratton kann etwas extrem sein. Offensichtlich hält man mich für schwierig zu beschützen, kannst du dir das vorstellen?", fragte sie trocken. "Also hat man mir Godzilla als Beschützer zur Seite gestellt. Er und ich machen uns gegenseitig das Leben schwer, aber alles natürlich unter dem Deckmäntelchen der Höflichkeit."

Mattie war ehrlich erfreut, das zu hören. Armer Bratton, sein schlechtes Benehmen holte ihn in Form einer Gegnerin wie Jane Mantle ein.

"Ich sollte ihn melden", sagte Jane. "Er hat in dieser Situation ganz klar übertrieben."

"Wem auch immer du das meldest, derjenige wird alles über dein privates Treffen mit mir wissen wollen. Und darauf können wir verzichten, oder?" Mattie setzte sich in ihren Rattanschaukelstuhl, um ihr Knie zu schonen. "Übertrieben zu agieren, ist wahrscheinlich eine gute Sache, wenn eine Wiederwahl ansteht und all die Sorgen über den Terrorismus vorherrschen. Sie versuchen, dich zu beschützen, Jane. Deine Sicherheit ist von nationalem Interesse. Vielleicht haben sie ja einige Vorbehalte gegen mich. Meine juristischen Entscheidungen waren ihnen möglicherweise zu kontrovers." Um nicht von den Gerüchten zu sprechen, die mein persönliches Leben angehen.

Jane schien besänftigt. "Mattie, ich konnte dich nicht vorwarnen", sagte sie mit sanfterer Stimme. "Die Telefonistin hat deinen Anruf als auffällig eingestuft. Dann treten sofort bestimmte Sicherheitsvorkehrungen in Kraft. Ich konnte nicht sicher sein, ob sie Anrufe von und zu deinem Apparat aufnehmen. Außerdem musste ich dich überprüfen lassen. Sonst wären sie misstrauisch geworden."

"Es ist schon in Ordnung, Jane. Es geht mir wirklich gut. Aber was ist mit uns hier drinnen?"

"Du fragst dich, ob wir hier reden können?" Jane formte die Worte lautlos mit den Lippen und sprach dann laut: "Ja, ich habe darauf bestanden, dass die Gestapo draußen wartet. Wir sind ungestört."

Neben einem Schreibtisch am Fenster stand Matties Stuhl. Sie ging hinüber, nahm ein Blatt Notizpapier und schrieb die Worte: "Sie haben die Räume mit einem Detektor abgesucht. Keine Wanzen gefunden, aber könnten sie welche angebracht haben?"

Jane hob die Hand, um Mattie zu bedeuten, dass sie einen Moment warten solle. Sie prüfte die Jalousien und zog die Lamellen noch fester zu. In Mattie stieg Panik auf. Sie konnte spüren, wie der Atem in ihren Lungen dicker wurde. Aber sie schwieg, in der Hoffnung, dass das Gefühl von allein verschwinden würde. Jane wusste seit ihrer Schulzeit von Matties Horror davor, eingesperrt zu sein. Damals hatten sie über fast alles gesprochen. Aber es war lange her, und Menschen verloren ihre Kindheitsphobien häufig. Mattie nicht. Wahrscheinlich handelte es sich um keine einfache Phobie. In ihrer Laufbahn hatte sie genug über posttraumatischen Stress gelernt, um die Symptome zu erkennen. Diese Möglichkeit hatte Mattie für sich selbst jedoch ausgeschlossen. Vielleicht wollte sie nicht glauben, dass sie ein ernsthaftes Problem hatte.

Jane kramte in ihrer Reisetasche und zog einen Gegenstand heraus, der wie Brattons Handy aussah. Augenblicke später hatte sie damit über die entscheidenden Möbelstücke, das Telefon und die Fußleisten gestrichen. Als sie fertig war, hielt sie die Daumen hoch.

"Ich habe das Ding Brattons Vorgänger abgenommen", erklärte sie und steckte das Gerät wieder zurück in ihre Tasche, "was einer der Gründe dafür ist, dass sie mir stattdessen Godzilla auf den Hals gehetzt haben, denke ich. Hey, Politik ist ein schmutziges Geschäft und der Feind lauert überall. Ich verlasse mich nicht gern auf den Zufall. Ich bin da natürlich viel zynischer als Larry."

Sie meinte ihren Ehemann Lawrence Mantle, der Unschuldigere der beiden – wenn das Wort noch in die Politik passte –, der bei schwierigen Entscheidungen oft den guten Cop spielte, während Jane den Gegenpart übernahm. Er fällte kaum eine wichtige Entscheidung ohne Janes Rat. Öffentlich stritt er das zwar ab, aber dieses Geheimnis kannte jede verheiratete Frau in Amerika. Sie waren natürlich mit anderen Präsidentenehepaaren wie den Clintons und den Reagans verglichen worden. Auch die Mantles bildeten ein fast unschlagbares Team, in dem ein charismatischer Mann und eine starke Frau zusammenarbeiteten.

Jane saß auf Matties blassgrüner Couch und legte die Hand auf das Kissen neben sich. "Wirst du mir jetzt endlich erzählen, was los ist?"

"Natürlich", sagte Mattie, aber sie konnte augenblicklich nicht viel mehr tun, als ihre Freundin eindringlich zu mustern. Sie hatte Jane im Fernsehen gesehen, aber persönlich begegnet waren sie sich zuletzt bei Janes Hochzeit vor fünfzehn Jahren. Mattie und Breeze hatten bei dem freudigen Ereignis die Rolle der Brautjungfern übernommen. Aber als Larry im darauffolgenden Jahr nach Washington, D.C., kam, war klar, dass Jane ständig unter Beobachtung stehen würde. Deshalb hatten die drei Frauen es für das Beste gehalten, den Kontakt einzuschränken.

Sie waren beruflich durchgestartet. Keine konnte sich eine Verbindung zum Fall Broud leisten oder zu den mysteriösen einsamen Mädchen, die er beschuldigt hatte, besonders Jane nicht. Sie hatten sich E-Mails geschrieben. Jedes Jahr hatten sie sich an den Jahrestag ihres Abschlusses in Rowe erinnert und in Ivys Namen eine Spende einer Wohltätigkeitsorganisation zukommen lassen. Aber seit Jane First Lady war, schrieben sie sich nicht einmal mehr E-Mails.

Jane hatte große Angst davor, Larrys Karriere zu schaden. Trotzdem hatte sie vor drei Jahren nicht widerstehen können und mit einem Anruf Matties Welt auf den Kopf gestellt. Sie hatte Mattie gesteckt, dass Präsident Larry Mantle sie für das Neunte Gericht nominieren würde. Und Mattie, die nie weinte, konnte nach dieser Nachricht gar nicht mehr damit aufhören. Es war kein Traum. Es war ein Wunder, ein Geschenk von Artemis, der Beschützerin junger Frauen, wie Jane es nannte. Sie hatten endlos gequatscht, all ihre Ängste vergessen und große wie kleine Neuigkeiten geteilt. Danach war Mattie bewusst geworden, wie sehr sie ihre Freundin vermisste.

Nachdem Mattie Jane mehrere Minuten lang stumm angeschaut hatte, lächelte sie schließlich. "Jane, bist das wirklich du? Du könntest eine Schönheitskönigin sein."

Jane verzog das Gesicht, aber Mattie meinte das als Kompliment. Jane war in Rowe zutiefst verunsichert worden. Ihre Sorgen hatte sie Mattie anvertraut. Für dumm und langweilig hatte sich Jane seinerzeit gehalten und, schlimmer noch, für stocksteif – zu unbeholfen, um jemals einen Jungen für sich zu interessieren. Im Stillen hatte sich Mattie damals oft gefragt, ob Jane sich nicht eher um erwachsene Männer sorgte. Um Miss Rowes Männer.

Jetzt fielen Janes dunkelblonde Haare ihr in einer sorgfältig gefönten Frisur auf die Schultern. Der schmale schwarze Hosenanzug war wahrscheinlich von Armani. Mattie hatte irgendwo gelesen, dass Jane am liebsten Designerkleider von Armani und Chanel trug. Auf jeden Fall sah sie bis zu ihren Via Spiga-Pumps perfekt gestylt aus – über Mattie hatte das noch nie jemand sagen können. Ihre Klamotten wirkten wahllos zusammengestellt. Zusammengewürfelt wäre der bessere Ausdruck. Wäre Mattie First Lady, wären die Designer gezwungen, sich mit Haargummis und Anoraks als Modetrends abzufinden.

Gegentrend hätte Mattie das genannt.

Als sie sich neben Jane setzte, dachte sie über den langen Weg nach, den beide zurückgelegt hatten.

"Du siehst wunderschön aus", sagte sie im Brustton der Überzeugung, sodass die unerschütterliche Lady Jane aus der Rowe-Akademie tatsächlich errötete. Das hat sich also nicht geändert, stellte Mattie fest. Jane kann immer noch nicht mit Komplimenten umgehen. Keine der Stipendiatinnen außer Breeze konnte das.

"Also, erzähl mir die schlechten Neuigkeiten", drängte Jane.

"Soll ich uns vielleicht erst mal einen Tee machen?" Mattie streckte die Hand aus, um zu prüfen, ob sie noch zitterte. Die Schmerzen waren verschwunden, aber das Zittern noch nicht. "Vielleicht habe ich noch Kamillentee da. Der beruhigt."

"Jeder Tee ist gut", sagte Jane, "füge einfach etwas Alkohol hinzu."

Einen Moment später kam Mattie mit einer dampfenden Kanne Tee und einer kleinen Karaffe mit Aprikosenbrandy aus der Küche zurück. Sie hatte Jane gerade eine Tasse eingegossen und einen Schuss Brandy dazugegeben, als sie von einem Klopfen an der Tür gestört wurden.

Prompt kam John Bratton herein und trat auf Jane zu.

Nach einigen kurzen, geflüsterten Sätzen glitt er hinaus, und Jane setzte sich wieder auf die Couch. "Es scheint, als hätten wir einen Besucher", sagte sie.

Die Haustür schwang diesmal weit auf, und Bratton eskortierte eine strahlend lächelnde Blondine in den Raum. Breeze Wheelers honigblonde Locken wippten mit jedem Schritt auf und ab. Ihre braunen Augen funkelten genauso schelmisch wie damals. Als Teenager war sie für die Freundinnen die Personifikation des Wortes "frühreif". Den Mädchen ihres Alters alarmierend weit voraus, galt Breeze schon mit vierzehn als kleine Sexbombe, aber mit einer inneren Unschuld, der kein Mann widerstehen konnte.

Nichts hatte sich verändert. Mattie war darüber wirklich froh. Die Welt brauchte Menschen wie Breeze. Sie erinnerte einen daran, dass das Leben auch aus Spaß bestehen konnte. Es musste nicht immer todernst zugehen. Bestimmt hatte auch Breeze Probleme, aber sie versteckte sie gut. Mattie hatte immer geglaubt, dass Breeze Rowe als Einzige unbeschadet überstanden hätte. Jetzt war sie sich dessen nicht mehr sicher.

Breeze betrachtete sich als Opfer. Sie hielt die "Kunden" der Direktorin für traurige und bedürftige Männer, und es gefiel ihr , dass sie sie glücklich machen konnte. Vielleicht vermittelten sie ihr das Gefühl, etwas geleistet zu haben oder Macht zu besitzen. In jedem Fall hatte Breeze die Pflichtübung zur Kür gemacht. Sie war in einer Flowerpower-Kommune aufgewachsen, bevor sie das freie Leben und ihre Marihuana züchtenden Eltern verlassen musste und schließlich in einem Kinderheim landete. Daher konnte ihre Unverwüstlichkeit stammen, aber Mattie hatte sich oft gefragt, welche Rolle die Ablehnungen, die Breeze in ihrem Leben erfahren hatte, in ihrem Leben spielten.

Über die Jahre war Mattie zu einer genauen Beobachterin von Menschen geworden. Als Kind hatte sie nur so überleben können. Als Anwältin war sie damit bei der Auswahl der Geschworenen konfrontiert worden, und als Richterin musste sie sich in die Tiefen der menschlichen Psyche begeben, um ihren Pflichten nachzukommen. Breeze war ihr immer als leichtfertig erschienen, zu schnell dabei, Probleme einfach abzuschütteln. Es schien so, als hätte sie einen Teil von sich weggeschlossen und als würde sie ihre eigenen Bedürfnisse zugunsten der Bedürfnisse anderer ignorieren, vielleicht weil es sicherer war.

"Danke für das Abtasten", sagte Breeze zu Bratton und klimperte mit den Wimpern. "Sie waren sehr sorgfältig. Vielleicht können Sie das nachher wiederholen? Nur um sicherzugehen, dass ich nichts habe mitgehen lassen? Man kann ja nie wissen. Ich könnte etwas in meinem BH versteckt haben."

Breezes Outfit war ebenfalls schwarz, wenn auch nicht von Armani. Sie trug enge Caprihosen, einen passenden Sweater und Pumps mit schwindelerregend hohen Absätzen. Der Reißverschluss ihres Cardigans stand offen, Breeze zog die Schultern zurück, um Bratton einen Blick auf ihr sahniges Dekolleté zu gewähren – nur für den Fall, dass er nicht begriffen hatte.

Bratton versuchte, einen Witz zu machen, aber ihm versagte fast die Stimme. "Ich sehe zu, was ich machen kann", sagte er und ging, nein, stürzte hinaus.

"Was für ein reizender Mann", bemerkte Breeze mit einem charmanten kleinen Schulterzucken.

"Breeze? Was machst du denn hier?" Mattie war sich nicht sicher, ob sie an diesem Abend noch mehr Überraschungen vertragen würde.

Bevor sich Breeze Mattie zuwandte, salutierte sie vor Jane. "Sie hier hat's möglich gemacht, deshalb war sie ja auch unsere furchtlose Anführerin in den düsteren Zeiten der Rowe-Akademie. Und übrigens vielen Dank, Jane. So eine kleine Spritztour in einem Privatjet ist nicht von schlechten Eltern."

Verwirrt drehte sich Mattie zu Jane um. Es klang, als hätte sie dieses Treffen bis hin zu Breezes Anreise komplett durchorganisiert.

Jane setzte ihre Teetasse ab. "Man könnte sagen, ich habe nur auf deinen Anruf gewartet, Mattie. Ich lese den Chronicle seit Jahren, und ich weiß alles über William Broud und Jameson Cross. Ich nahm an, dass deine dringende Nachricht mit seiner Entlassung zu tun hat und dass du außerdem Breeze kontaktiert hast. Also habe ich keine Zeit verschwendet, um dieses Treffen hier zu arrangieren. Es tut mir leid, dass ich euch beide im Dunkeln tappen lassen musste, aber glaubt mir bitte, das war die einzige Möglichkeit in dem transparenten Leben, das ich führe."

"Du hast mir gesagt, es sei ein Schultreffen", sagte Breeze.

"Na ja, ich musste dir ja irgendetwas sagen, sonst wärst du nicht gekommen. Und außerdem ist das ja gar nicht falsch, Mädels!"

Sie hob die Teetasse höher, als wollte sie einen Toast ausbringen. Breeze spielte das Spiel mit und prostete Jane mit der Brandyflasche zu.

Mattie bedauerte flüchtig, dass sie nicht mehr Brandy in ihren Tee getan hatte. In dem Bewusstsein, dass das hier nicht mehr ihr Treffen war, sondern dass Jane die Führung übernommen hatte, stieß sie mit den anderen an. Aber warum sollte sie das überraschen? Jane war die Älteste, auch wenn der Altersunterschied nur ein paar Monate betrug, aber sie hatte die Führungsrolle von Anfang an innegehabt.

In allen Aspekten des Lebens kannte Jane sich gut aus, aber besonders gut mit Organisatorischem und im Umgang mit Autoritäten. Breeze wusste alles darüber, wie man sich schminkt, wie man sich heimlich rausschleicht und wie Zungenküsse funktionieren – was die Mädchen gezwungenermaßen miteinander üben mussten, weil keine Jungs verfügbar waren.

Matties einziger Beitrag war ihre Fähigkeit gewesen, im Stehen zu pinkeln. Das hatte ihr zwar Zuschauer, aber keinen Sonderstatus verschafft. Allerdings muss zu Janes Verteidigung gesagt werden, dass sie den Konkurrenzkampf überhaupt nicht wahrnahm. Jane war so zielorientiert, dass sie das Umfeld ausblenden konnte, ein Zug, den ihre Freunde genauso liebenswert wie lästig fanden.

"Amicus usque ad aras", sagte Jane. "Freunde bis zum äußersten Ende."

"Tria juncta in uno", fügte Breeze hinzu. "Drei sind eins."

Mattie wiederholte die feierlichen Worte, dann tranken sie.

Breeze nahm noch einen Schluck aus der Flasche und setzte sie ab. "Wer zur Hölle ist Jameson Cross? Kann mir das eine von euch ignoranten Schnecken mal sagen?"

Jane lachte. "Er ist ein erfolgreicher Krimiautor, der nur über wahre Fälle schreibt und der den Mord am Internat wieder aufrollen will. Sein Verleger behauptet, er sei unerbittlich und lebe sehr zurückgezogen."

"So zurückgezogen nun auch wieder nicht", fiel Mattie ihr ins Wort, ohne sich zu entschuldigen. Jane konnte vielleicht am besten organisieren, aber diese Geschichte gehörte ihr. "Er hat mich gestern am Bezirksgericht besucht."

"Jameson Cross?" Jane verschüttete ihren Tee, während Breeze einen kleinen Quietscher der Begeisterung ausstieß.

"Wie ist er denn?", sprudelte es aus Breeze heraus. "Ist er süß? Heiß? Umwerfend sexy?"

Mattie warf ihr einen bösen Blick zu. "Komm runter, Breeze. Wir haben uns getroffen. Wir hatten keinen Sex."

"Armer Hase. Nächstes Mal zieh dich an wie ein Mädchen. Dann hast du vielleicht mehr Glück."

"Hey!" Jane sprang vom Sofa auf, um die Ordnung wiederherzustellen. "Breeze, die Sache ist ernst. Dieser Mann könnte unser Leben zerstören."

Mattie sprang auch auf, mit Rücksicht auf ihr schmerzendes Knie allerdings etwas vorsichtiger als sonst. Sie versuchte, keinen Blick auf die abgedunkelten Fenster zu werfen. Die Jalousien zu öffnen, hätte sie erleichtert, wenn auch nur ein kleines Stück. Aber sie war sich nicht sicher, wie die Leute das deuten würden, die Jane als Gestapo bezeichnete.

"Er ist eine Bedrohung", sagte sie. "Er tat so, als wäre er an meinen Gerichtsfällen interessiert, aber das war nur ein Trick. In Wahrheit wollte er Informationen über uns und den Mord an Millicent Rowe."

Jane wurde unter dem perfekten Make-up aschfahl im Gesicht. "Bist du sicher? Wie viel weiß er bereits?"

"Gerüchte, Vermutungen, bestenfalls hat er Indizien. Was die offiziellen Aufzeichnungen betrifft, die sind alle fest unter Verschluss." Mattie kämmte sich mit den Fingern durchs Haar, in dem Bewusstsein, dass sie die Ungepflegte war, der ungeschliffene Stein in der Mitte von funkelnden Diamanten. "Er fischt noch im Trüben."

"Ich beiße an", grinste Breeze. Jane warf ihr einen strengen Blick zu, woraufhin Breeze missmutig die Schultern fallen ließ. "Okay, okay, es ist tatsächlich ernst."

"Es ist nur eine Frage der Zeit", warnte Mattie. "Wenn er noch nicht darauf gekommen ist, wer die einsamen Mädchen waren, dann wird er es bald. Wir haben es mit einer tickenden Zeitbombe zu tun."

In kurzen Worten schilderte Mattie die Einzelheiten ihres Treffens mit Cross. Als sie endete, schwiegen Jane und Breeze. Jane saß auf der Kante der Couch, die Beine so fest verschlungen wie ein französischer Zopf. Die Lippen hatte sie geschürzt, die Augen fest auf den Boden gerichtet.

Breeze rückte ein Stück nach vorn. "Jane?"

"Wenn er an die Presse geht, wird diese Geschichte wie eine Explosion wirken und alles zerstören, was uns wichtig ist", sagte Jane. "Mein ganzes Leben wird mir um die Ohren fliegen."

"Er wird nicht an die Presse gehen", bemerkte Mattie. "Schließlich würde er dadurch die Fäden aus der Hand geben. Er will den echten Mörder finden – und ihn mit seinem Buch zur Strecke bringen."

Jane sah auf. "Und wenn er herausfindet, wer ich bin? Dass eines der einsamen Mädchen die First Lady ist?"

Sofort erkannte Mattie die Verunsicherung der Freundin und übernahm die Rolle der Besonnenen. "Wenn er herausfindet, wer du bist, wird es ihn zurückwerfen. Er kann keine unbegründeten Vorwürfe gegen die First Lady erheben. Das würde Konsequenzen haben – schwerwiegende Konsequenzen – und er ist klug genug, das zu wissen. Seine Glaubwürdigkeit wird er nicht ruinieren."

Jane schüttelte den Kopf. "Ich vertraue ihm nicht. Wir müssen dafür sorgen, dass er den Fall aufgibt. Ihm Angst einjagen, verdammt noch mal, wenn es sein muss."

"Und die Angelegenheit damit noch verdächtiger machen?" Ein Geistesblitz schoss durch Matties Hirn. Jane hatte panische Angst. Es hatte etwas gedauert, bis sie das begriffen hatte, denn das passte überhaupt nicht zu Jane. Aber sie hatte unvorstellbar viel zu verlieren. Hier ging es nicht um drei einzelne Frauen. Das ganze Land könnte in Mitleidenschaft gezogen werden. Sogar die Regierung ihres Mannes wäre unter Umständen gefährdet.

Mattie ging zum Sofa und kniete sich trotz ihrer Knieschmerzen vor Jane hin. "Das Einzige, was wir tun können, ist schweigen. Schweigen ist Gold, in diesem Fall vierundzwanzig Karat. Wir werden uns nicht feindselig verhalten, aber wir werden nichts zugeben, allein der Anschein von Kooperation wird ausreichen. Ist das klar?"

"Du beschreibst mein Leben", seufzte Jane.

"Gut, fantastisch. Ich schlage noch etwas vor. Ich möchte einen Detektiv anheuern, der Cross überprüft. Als Richterin kenne ich viele Privatermittler – einer ist nahezu unfehlbar. Ich würde ihm mein Leben anvertrauen, und er schuldet mir einen Gefallen."

Traurig schüttelte Jane den Kopf. "Wir können da niemanden hineinziehen. Es ist zu gefährlich."

Mattie wechselte einen Blick mit Breeze, deren hochgezogene Augenbraue eigene Vorbehalte anzeigte. Schon wollte Mattie eine Diskussion anstoßen, als Jane nach ihrer Hand griff.

"Larry darf das nicht wissen. Es würde ihn umbringen. Es geht ihm gesundheitlich nicht besonders gut. Es darf nicht herauskommen, Mattie."

Janes Griff nahm Mattie fast den Atem. Sie hatte Angst, dass sie ihr die Hand zerdrücken würde. "Natürlich nicht", gab sie zurück. "Er wird nichts davon erfahren. Niemand wird etwas herausfinden. Wir drei werden das gemeinsam sicherstellen, nur wir drei."

"Danke."

Erleichtert seufzte Jane auf, und Mattie hatte sofort instinktiv das Gefühl, dass sie sie beschützen musste. Noch nie hatte sie ihre Freundin so verletzlich gesehen.

"Ich kümmere mich darum", bekräftigte Mattie. "Mach dir keine Sorgen. Ich kümmere mich um Cross."

Breeze hielt die Daumen hoch, aber Mattie war sich überhaupt nicht sicher, ob sie das Versprechen, das sie soeben gegeben hatte, würde halten können. Sie hatte schon eine Idee im Kopf. Nur konnte sie ihnen den Plan nicht erläutern, und allein deshalb hatte Mattie schwerwiegende Zweifel. Im Allgemeinen war sie nicht abergläubisch, und die meisten Erwachsenen hielten Versprechen aus der Kindheit für albern. Aber egal, wie lange der Tag zurücklag, an dem sie es gegeben hatte, Mattie war nicht wohl bei dem Gedanken, ein Ehrenwort zu brechen. Besonders jetzt nicht.
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Das einst so stylische "Excelsior" ähnelt mehr einem Stück gammligem Fleisch auf einem Ameisenhaufen als einem Hotel, dachte Jameson. Umgeben von Pfandleihen und Sexshops, war das heruntergekommene Gebäude ein weiteres Symptom von städtischem Verfall und ökonomischem Versagen.

Jameson Cross war in einer Dreizimmerwohnung in einer soliden Mittelklasse-Gegend aufgewachsen, fünfzehn Minuten südlich von diesem Ort. Er konnte sich noch erinnern, dass das "Excelsior" eine Topadresse für Geschäftsleute und Politiker im Wahlkampf gewesen war. Aber das lag über zwanzig Jahre zurück, bevor alle an die Küste zogen oder in die teuren Gegenden von Sausalito und Tiburon.

Heute würde niemand mehr freiwillig im "Excelsior" absteigen – und Jameson hatte ebenfalls kein gesteigertes Interesse daran, sich dort aufzuhalten. Aber er wollte eine wichtige Verabredung einhalten.

Die Eisenverstrebungen der gläsernen Eingangstüren waren rostig. Offenbar hatten sie ihre Funktion sowieso eingebüßt, denn die Türen standen offen. Jameson trat ein und stieg die Treppen bis in den fünften Stock hinauf. Irgendwo im Gebäude hörte er ein Baby schreien und einen Hip-Hop-Song aus einer Box dröhnen. Plötzlich knallte eine Tür laut, und die Geräusche wurden leiser. Jameson las im Vorbeigehen die Zahlen an den Zimmertüren und schritt den Flur hinunter bis zu der Tür, hinter der sich seine Erwartungen erfüllen sollten: Hoffnung, Neugierde, sogar Angst – seine Gefühle erstaunten ihn selbst.

Niemand reagierte auf sein Klopfen, also drückte er die Klinke hinunter. Die Tür ließ sich nicht bewegen, scheinbar war sie durch einen Riegel gesichert. So schwierig zu knacken, wie die meisten Menschen sich vorstellten, waren Türschlösser nicht. Jameson hatte Erfahrung.

Er klopfte erneut. Nach dem dritten Versuch war seine Entscheidung gefällt.

Beim Schreiben über Kriminalfälle hatte er über die Jahre viele nützliche Tricks gelernt, einer davon war das Knacken von Türschlössern. In seiner Brieftasche trug Jameson stets einen winzigen Schraubenzieher und eine strapazierfähige Büroklammer mit sich. Er benutzte eine Technik, die man Schrubben nannte und die es erforderlich machte, alle Halterungen im Schloss auf einmal unter Druck zu setzen. Einen fünffach verschraubten Bolzen konnte er so leicht aushebeln. Glücklicherweise hatte er es jetzt mit genau so einem Schloss zu tun.

Sobald er entschieden hatte, wie viel Krafteinwirkung nötig sein würde, begann er. Nach zwei Minuten hatte er die Schrauben gelöst und das Schloss ausgehebelt. Viel zu lang für einen Einbrecher. Für seine Zwecke reichte es.

Das Bett, in dem jemand geschlafen hatte, und der Fußboden waren mit Kissen und Decken bedeckt. Eine leere Wasserflasche lag auf dem Boden neben dem Papierkorb, auf dem Nachttisch befanden sich zusammengeknüllte Verpackungen von Schokoriegeln. Davon abgesehen, konnte Jameson nichts von einem Bewohner entdecken.

Nach einem Blick auf die Uhr stellte er fest, dass er etwas früh dran war, und entschloss sich, wieder hinauszugehen, um in der Eingangshalle zu warten. Das Treffen war auf zwölf Uhr angesetzt. Und das Letzte, was Jameson wollte, war, zu früh als unwillkommener Gast einzutreffen. Das hier war zu wichtig. So viel von Jamesons Vergangenheit steckte in diesem Raum.

Als er gehen wollte, bemerkte er, dass die Tür zum Badezimmer nur angelehnt war. Unfähig zu begreifen, was er sah, blieb Jameson stehen. Der nackte Fuß eines Mannes lugte hinter der Badezimmertür hervor. Dort lag jemand auf dem Boden, Jameson reagierte wie jeder Zeuge eines furchtbaren Unfalls. Sogar als er auf die Tür zuging, wollte er nicht hinsehen.

Verzweiflung, Furcht. Die Hoffnung zerriss ihm das Herz.

Er war schweißgebadet.

Als die Tür gegen einen menschlichen Körper prallte, stieß Jameson einen verzweifelten Seufzer aus. Er quetschte sich durch die Öffnung und sah einen großen, schlaksigen Mann auf dem Boden liegen. Wie ein Kind hatte er sich um das Toilettenbecken zusammengerollt. Es sah aus, als ob er friedlich schliefe, aber als Jameson sich zum Boden beugte und sich neben ihn kniete, konnte er eine Grimasse sehen. Es war nichts Friedliches. Sein Gesicht war schmerzverzerrt.

"Oh Gott, Billy", flüsterte er. "Was hast du getan?"

Jameson berührte das blauschwarze Haar seines Bruders, das Einzige, was die Geschwister gemein hatten, abgesehen von ihrer Größe. Er strich über das kalte, unbewegliche Gesicht und prüfte, ob er atmete.

Er tat es nicht. Billy Broud war gestorben. Er war aus dem Todestrakt entlassen worden, nur um in einem dreckigen Hotelzimmer unweit der Gegend zu sterben, in der er aufgewachsen war – dem gleichen Ort, in dem er verunglimpft und fälschlich wegen Mordes verurteilt worden war.

Jameson war, als zerbräche sein Herz. Mehr als zwanzig Jahre ungeweinter Tränen brannten in seinen Augen und in seiner Kehle. Die Familie hatte Billy schon Jahre vor seiner Verurteilung enterbt. Mit dem Vater war er nie ausgekommen, einem humorlosen Vertreter für Lebensversicherungen, der sonntagmorgens in der Nachbarschaftskirche zu predigen pflegte. Als Billy ein Teenager war, schwänzte er regelmäßig die Schule, experimentierte mit Drogen und kam mit dem Gesetz in Konflikt. Mit sechzehn wurde er, nachdem er die Frau eines Nachbarn geschwängert hatte, als reueloser Sünder von zu Hause verstoßen.

Was Jameson am meisten bedauerte, war, dass er damals ebenfalls den Kontakt zu Billy abgebrochen hatte. Er hatte sich auf die Seite seines strengen Vaters gestellt und sich von seinem Bruder abgewandt, als Billy ihn am nötigsten brauchte. Kein Familienmitglied war während der Verhandlung im Gerichtssaal erschienen. Jameson wusste, dass er einen furchtbaren Fehler gemacht hatte. Er schrieb Billy und wollte ihn in San Quentin besuchen. Aber Billy hatte angefangen, sich William zu nennen, und leugnete, dass er einen Bruder hatte. Er hatte keine Familie.

Jameson hatte sich geschworen, zu Billy durchzudringen und ihn um Vergebung zu bitten. Jetzt war es zu spät.

Er setzte sich und zog das Handy aus seiner Jackentasche. Tränen ließen seinen Blick verschwimmen. Die Zahlen auf der Tastatur konnte er nicht erkennen. Er schluckte den Schmerz hinunter, der in seiner Kehle saß. Alles, was er tun wollte, war den Notruf zu wählen, aber seine Finger versagten ihm den Dienst.

"Warum hier, Billy? Warum ausgerechnet in dieser stinkenden Absteige?"

Jameson konnte keine Anzeichen für Mord erkennen. Er fürchtete, dass sein Bruder sich das Leben genommen hatte. Über mögliche Gründe, die Billy zu diesem Zeitpunkt zum Selbstmord getrieben hatten, wollte er nicht nachdenken. Er war ein freier Mann. Das war ein Anfang, kein Ende. Er hatte alles vor sich gehabt.

Was hatten sie seinem Bruder da drinnen angetan?

Das Telefon fiel auf den Boden. Jameson sackte gequält in sich zusammen und sank neben seinen Bruder auf den Boden.

QUUIIIETSCH KLANG KLONG.

Der ohrenbetäubende Lärm ließ Jameson aus einem unruhigen Schlaf hochschrecken. Er sprang aus dem ledernen Lehnsessel, in dem er gedöst hatte, und ließ den Blick in der Erwartung, einen bewaffneten Eindringling zu entdecken, durch sein Wohnzimmer schweifen. Es klang, als ob jemand sich Zutritt zum Haus verschaffen wollte.

Post? Er blinzelte und bemerkte einen großen, braunen Briefumschlag auf dem Boden vor der Eingangstür. Wie spät war es? Die Post wurde normalerweise gegen Mittag ausgeliefert, und den weichen, pfirsichfarbenen Strahlen nach zu urteilen, die durch das Oberlicht hereinfielen, würde die Sonne bald untergehen. Seine Uhr zeigte auf sieben Uhr abends. Konnte es schon so spät sein? Als er vom Krankenhaus heimgekommen war, hatte er es sich im Sessel bequem gemacht, körperlich und emotional erschöpft. Er musste eingeschlafen sein.

Jameson schielte auf den Umschlag, der deutlich als Kuriersendung gekennzeichnet war. Wahrscheinlich von seinem Verleger.

"Schon wieder ein Poststreik", murmelte er und schüttelte den Kopf, um wieder klar denken zu können. Den Umschlag ließ er liegen und bewegte sich auf die Küche zu. Kaffee. Er bezweifelte, dass das seinen pochenden Schläfen guttun würde, aber er brauchte einen Wachmacher. Der Schlaf hatte die scharfen Kanten des Schmerzes etwas gemildert, aber Jameson konnte nicht ewig schlafen.

Das Geräusch, das ihn geweckt hatte, war die Metallklappe seines Briefschlitzes gewesen. Es schepperte wie ein Donnerhall, wenn die Post durchgeschoben wurde. Hätte Jameson eine Pistole besessen, er hätte sie aus Reflex gezogen. Der Postbote hatte Glück gehabt.

In der Jackentasche suchte Jameson nach seinem Handy und stellte fest, dass er komplett angezogen war. Er musste in den Sessel gefallen sein, ohne auch nur den Mantel auszuziehen. Dieser Tag erschien ihm wie ein verschwommenes rotes Etwas. Billy war ins Krankenhaus gebracht und für tot erklärt worden, ohne dass einer der Ärzte die Ursache hatte feststellen können. In der Zwischenzeit hatte sich Jameson abgeschottet. Er tat einfach so, als nähme er am Geschehen teil.

Die Polizei wurde benachrichtigt, und Jameson erzählte alles, was er wusste. Außer der wahren Bedeutung der Nachricht, die sein Bruder ihm auf dem Anrufbeantworter hinterlassen hatte. Jameson war sicher, dass Billy während all der Jahre im Gefängnis etwas verschwiegen hatte und es ihm deshalb so wichtig gewesen war, mit seinem Bruder über den Mord im Internat zu sprechen.

So, wie der Anruf geklungen hatte, war Billy bereit gewesen, das Schweigen zu brechen. Vielleicht hatte ihn das in Gefahr gebracht. Aber als die Polizei Jameson fragte, ob er jemanden kenne, der es auf seinen Bruder abgesehen habe, verneinte er und beließ es dabei.

In seiner Küche dominierte Edelstahl, der dank des Reinigungsteams fleckenlos sauber war – und dank der Tatsache, dass die Küche kaum benutzt wurde. Normalerweise befriedigte das seinen Ordnungssinn. Heute Abend wirkte sie kalt. Alles wirkte kalt.

Er öffnete zwei oder drei verchromte Dosen, bevor er den Kaffeebehälter fand. Vielleicht solltest du die Dosen mal mit Aufklebern versehen, du Genie, dachte er, während ihm der aromatische Geruch von starkem kolumbianischem Kaffeepulver in die Nase stieg. Er hatte auch die exotischeren Sorten ausprobiert, aber er wollte kein Dessert, er wollte eine Droge. Kaffee musste einfach bitter sein und einem einen Schlag in die Magengrube versetzen.

Seine Gedanken wanderten zurück zu seinem Bruder, als er den Behälter der Kaffeemaschine mit Leitungswasser füllte und Pulver in den Filter häufte.

In Wirklichkeit war Billy ihm ein einziges Rätsel, so wie offensichtlich allen anderen auch. Jameson hatte den Geschichten nie geglaubt, dass Billy verrückt wäre. Trotzdem wusste er so wenig über das Innenleben seines Bruders, dass er nicht verstehen konnte, warum er dreiundzwanzig Jahre seines Lebens stillschweigend in einem Gefängnis vergeudet hatte, obwohl er nichts verbrochen hatte. Warum hatte Billy nicht wenigstens auf seiner Unschuld beharrt, so wie jeder andere Todeskandidat auch? Außerdem verstand Jameson nicht, wieso er sich das Leben genommen haben sollte, nachdem er endlich in Freiheit war. Aber wenn er eine Bedrohung für den wahren Mörder darstellte, konnte das sein Verderben gewesen sein. Das ergab einen Sinn.

Jameson goss sich einen Becher tiefschwarzen Kaffee ein und ging zurück ins Wohnzimmer. Glücklicherweise hatten ihn die Polizeibeamten nicht erkannt, deshalb hatte er ihnen seinen echten Namen genannt, James Broud – und nicht das Pseudonym, unter dem er bekannt war. Billys Tod würde in die Schlagzeilen geraten, und Jameson wollte in diesem Zusammenhang und zu diesem Zeitpunkt nicht im Scheinwerferlicht stehen. Er hatte die Polizei auch über die Beziehung zu seinem Bruder belogen und behauptet, dass sie ein enges Verhältnis gehabt hätten.

Nachdem er den Papierkram erledigt hatte, musste er entscheiden, was mit den Überresten seines Bruders geschehen sollte. Anschließend war er in eine überfüllte, laute Kneipe gegangen, wo ein großes Tennisspiel übertragen wurde. Dort hatte er so lange Bier getrunken, bis ihn der Gedanke an den Heimweg nicht mehr verzweifeln ließ.

Stille. Er konnte sie nicht ertragen. Diese Stille erinnerte ihn an seinen verlorenen Bruder und an all die Jahre, die ihm wie eine Ewigkeit vorkamen … die eine Ewigkeit waren, jetzt, da Billy nicht mehr zurückkommen würde.

Mitten im Wohnzimmer stand er zwischen glatten, armlosen Lederliegen und Bänken. Einige Sekunden lang hielt er nur den heißen Kaffee fest in der Hand. Erst als die Haut zu heiß wurde, meldete sich sein Nervensystem und schaltete um. Der Überlebenstrieb wahrscheinlich. Das Leid überkam ihn auf einmal, überwältigend und machtvoll wie ein Tsunami. Wenn er es zuließe, würde er überschwemmt und ganz nach unten gezogen werden.

Dann fiel ihm der Umschlag wieder ein. Jameson drehte ihn mit dem Fuß um und warf einen Blick auf den Absender. Das "Excelsior"? Er stellte den Becher ab, griff nach dem Umschlag und riss ihn auf. Einige Papierschnipsel und etwas Stoff fielen ihm entgegen.

Der Umschlag war voller Papierfetzen, vielleicht Hunderte, auf die mit etwas geschrieben war, das wie rote Tinte aussah. Blut? Jameson erkannte Stücke einer zerrissenen Papiertüte, die mit einem scharfen Objekt beschrieben waren, aber er konnte es lesen. Auf einigen konnte er die Unterschrift seines Bruders ausmachen.

Hatte Billy ihm das geschickt?

Jameson überprüfte den Poststempel. Es war am selben Tag losgeschickt worden, an dem Billy die Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen hatte – gestern. Im Dämmerlicht setzte sich Jameson auf den Fußboden und versuchte, die Schnipsel zu ordnen. Was er las, wirkte auf ihn wie Auszüge aus Billys Qualen im Gefängnis. Er konnte keine Ordnung erkennen, aber genauso unmöglich war es ihm, die Notizen wegzulegen. Er verschlang die Schnipsel geradezu, besessen von dem Wunsch, herauszufinden, was sein Bruder zu sagen hatte. Der Magen zog sich ihm zusammen, als er las; er brannte vor Neugier und Furcht.

Auf jeden Fetzen hatte Billy ein paar kryptische Worte gekritzelt, vielleicht, um die Bedeutung absichtlich unkenntlich zu machen, für den Fall, dass die Notizen gefunden werden sollten. Aber Jameson bemerkte das Wort "hereingelegt" auf fast jedem Schnipsel und nahm an, dass das der Kern von Billys Anstrengungen war. Er erklärte seine Unschuld und wollte enthüllen, wer ihm das angetan hatte.

Etwa ein Drittel der Notizen hatte Nummern, ein Viertel trug ein Datum, und der Rest war komplett ungeordnet. Es schien, als habe Billy mit einer Methode angefangen und sei dann zu einer anderen gewechselt, die ihm einfacher schien, um seine Eintragungen zu sortieren.

Als Jameson begann, alles chronologisch zu sortieren, erkannte er eine bestimmte Ordnung. Jedes Papierstückchen trug das Wort "hereingelegt", aber es waren die anderen Worte, die ihn fesselten.

Hab sie nicht getötet.
Sie haben sie gehasst. Sie waren es.
Krank bis in die Seele. Geheimnisse.
Augen wie Äther. Haar wie Feuer. Kalt wie Stein.
Kleines blondes Biest.
Finde die Mädchen. Sie waren es.
Konnte sie nicht schützen.
VIPs. Hohe Tiere, alle.
Videobänder. Eines fehlt.
Vergiftet.
Todesdrohungen. Jeden Tag!
Hereingelegt!
Meinen Bruder töten. Kann ich nicht zulassen.
Schweige.
Schütze ihn.

Jameson las weiter, aber seine Gedanken waren bei den Todesdrohungen hängen geblieben. Billy war bedroht worden? Das würde sein langes Schweigen erklären. Aber es klang, als hätte nicht Billy unmittelbar Gefahr gedroht. Gütiger Himmel, sein Bruder hatte ihn beschützt. Jameson konnte das kaum ertragen, besonders weil er nichts getan hatte, um Billy zu schützen. Fast wollte er es nicht wahrhaben.

Er setzte sich ein Stück zurück, um sich zu sammeln. Die Schuldgefühle konnte er nicht lindern oder Fehler wiedergutmachen. Aber er tröstete sich mit dem Gedanken, dass er an der Vergangenheit nichts ändern konnte, und wenn er sich von den Gefühlen verschlingen ließ, würde er niemals wieder aus dem Loch von Scham und Trauer herauskommen.

Erlösung würde er nur finden, wenn er weitermachte – wenn er dem mordenden Abschaum auf die Spur käme, der für die Geschehnisse verantwortlich war, und Billy so Gerechtigkeit widerfahren ließe. Das war das Einzige, was Jameson tun konnte. Das würde sein Weg sein.

Er zwang sich, einen weiteren Blick auf die zerstückelte Nachricht zu werfen, und konzentrierte sich auf die Bemerkungen, die Billy bezüglich der Person gemacht hatte: Augen wie Äther, Haar wie Feuer, kalt wie Stein, kleines blondes Biest.

Das konnte nicht nur eine Frau sein, überlegte er. Billy sprach von zwei unterschiedlichen Haarfarben. Also zwei Frauen? Oder mehr? Möglicherweise hatte er auch nur die hervorstechenden Merkmale von jedem der vier einsamen Mädchen genannt. Augen wie Äther hieß blau, nahm er an, und das konnte Mattie Smith sein. Rotes Haar – wie Feuer – hatte Ivy White gehabt. Als die Direktorin ermordet wurde, war Ivy jedoch nicht mehr am Leben gewesen. Kalt wie Stein. Wer das sein sollte, wusste Jameson nicht. Aber aus allem, was er gelesen und gehört hatte, schloss er, dass sein Bruder Breeze Wheeler mit dem kleinen blonden Biest gemeint hatte. Blieb nur Jane Dunbar übrig. Kalt wie Stein.

Wieder und wieder sah sich Jameson die Fetzen an und ordnete sie neu.

 Finde die Mädchen. Sie haben es getan. Videobänder. Eines fehlt.

Das war die Botschaft.

James sprang auf und atmete so tief wie möglich ein. Sein Haus war jetzt fast dunkel. Er sollte ein paar Lichter anmachen, aber die Schatten, die aus jeder Ecke krochen, passten besser zu seiner Stimmung. Dunkelheit umhüllte ihn, und er tat nichts dagegen. Mit den trüben Gedanken wollte er besser im Finsteren sitzen.

In seinem Inneren tobte es. Vielleicht wollte er nicht, dass es die vier Mädchen gewesen waren. Damals waren sie Kinder, Schülerinnen. Vielleicht wollte er nicht, dass sie es getan hatte, diese verrückte Richterin. Aber es schien, als sei Billy überzeugt von ihrer Schuld an Millicent Rowes Tod, und das Videoband würde es beweisen.

Das bedeutete, dass er Beweisstücke besorgen musste, die weder erbettelt, noch geborgt oder gestohlen werden konnten. Ob Mattie Smith dafür gesorgt hatte, dass die Aufzeichnungen seit all den Jahren unter Verschluss gehalten wurden?

Wenn Billy recht hatte, dann kannte Jameson die Mörder bereits. Er musste es nur beweisen. Aber eine andere Frage lag ihm fast noch schmerzhafter auf der Seele. Wenn die einsamen Mädchen ihre Direktorin getötet und seinen Bruder hereingelegt hatten – hatten sie dann auch Billy umgebracht, um ihn ruhigzustellen?

Jameson starrte auf die Papierfetzen auf dem Fußboden.

Herr im Himmel, töteten die jeden, der sich ihnen in den Weg stellte? Wer würde der Nächste sein?


15. KAPITEL

Breeze Wheeler hatte noch nie eine Frau gesehen, die mehr Hilfe gebrauchen konnte als Mattie Smith. Für einen Kriseneinsatz war es bereits zu spät – hier ging es um Überlebenshilfe. Breeze verstand nicht, wie eine Frau in einem so vernachlässigten Zustand überhaupt leben konnte: Sie lief barfuß durch das Schlafzimmer, mit ungefeilten Fußnägeln und einer Jogginghose, die am Po beulte. Aber das Schlimmste war, wie sie ihre Fingernägel beäugte. So wie eine Strumpfbandnatter einen fetten Käfer anstiert.

Breeze war froh, dass Jane am Nachmittag nach D.C. zurückgekehrt war und das nicht sah. Mattie hatte ihre Fingernägel in den Tagen der Rowe-Akademie heruntergekaut. Der Anblick hatte Breeze Albträume verursacht, und sie war erleichtert gewesen, zu sehen, dass ihre Freundin das Problem bewältigt hatte. Sogar ohne Lack sahen Matties Nägel anständig aus, aber heute Abend wirkte sie wie eine Alkoholikerin vor dem Rückfall. Sie würde wieder anfangen zu knabbern, wenn Breeze nicht auf der Stelle etwas unternahm.

Mit einem unmerklichen Zittern stieg Breeze aus dem Bett und öffnete ihren riesigen Louis Vuitton-Koffer. Sin, ihr Lieblingsparfum, breitete sich schnell im Zimmer aus. Sie atmete tief ein und entspannte sich sofort. Das war es, was Mattie brauchte. Eine Schönheitsbehandlung und einen Duft, der sie beruhigte. Armes Ding, sie machte sich zu viel Sorgen. Mattie hielt sich nur in den dunklen Winkeln des Lebens auf. Breeze hatte gelernt, sich mit genug Luxus und Schönheit gegen die Nacht zu schützen. Einige Leute mochten sagen, dass sie in einer Fantasiewelt lebte, aber – na und? Es war immer noch besser als die Realität.

"Mal sehen, was wir hier haben", sagte Breeze mit dem Tonfall eines Doktors. "Die Zeit reicht nur für eine kurze Behandlung, aber ich habe schon in einer halben Stunde Leben gerettet. Das sollte kein Problem sein."

Mattie hatte anscheinend kein Wort gehört. Ihre Aufmerksamkeit war auf die Lösung des Problems gerichtet – eine Strategie zu finden, mit Jameson Cross umzugehen. Der Teppich musste von ihren ruhelosen Schritten fast durchgelaufen sein. Jetzt saß sie in einem ihrer knarrenden Rattansessel, nach vorn gebeugt, das Kinn auf ihre Hand gestützt.

Ihre Assistentin hatte an diesem Morgen angerufen. Es schien, als müsse Mattie morgen bei einer Anhörung für einen Kollegen einspringen und Breeze hatte gehört, wie sie mit ihrer Mitarbeiterin über einen neuen Fall gesprochen hatte. Nichts davon hatte Mattie Kopfzerbrechen bereitet. Nur dieser eine Mann.

"Vielleicht solltest du noch einmal darüber nachdenken", schlug Breeze vor. "Er ist ein Mann. Appelliere an seine ritterlichen Instinkte. Das funktioniert immer."

Mattie warf ihr einen finsteren Blick zu. "Meinst du, er besitzt so etwas?"

"Natürlich, Männer lieben es, den Ritter zu spielen. Benutz deinen Charme und Witz! Du weißt doch, wie Miss Rowe zu sagen pflegte: 'Schönheit ist weder Fluch noch Segen, meine Damen. Sie ist eine Währung. Investieren Sie Ihr Vermögen klug.' Erinnerst du dich?"

Offenbar, denn Mattie sah aus, als würde sie krank werden.

"Welcher Charme, welcher Witz?", grummelte sie vor sich hin. "Du vergisst, mit wem du es zu tun hast."

Resigniert hob Breeze die Arme und ließ die Enden ihres schwarzen Seidenkimonos flattern. "Meine Güte, du bist ein schlaues Köpfchen. Aber wenn du dir über die Schlacht zu viele Gedanken machst, wirst du den Krieg verlieren. Zeig ein bisschen Bein, flüstere ihm ins Ohr und lass ihn glauben, dass er die Situation gewinnen kann, wenn er sich mit einem anderen Mordfall beschäftigt, vielleicht einem, der nicht zwei Jahrzehnte zurückliegt."

"Also … Ich soll seine Sympathie gewinnen und ihm erzählen, dass die einsamen Mädchen nur unschuldige Zuschauerinnen waren? Vielleicht könnte ich ihn daran erinnern, dass wir noch Kinder waren, als es passierte, und wir unmöglich so etwas Teuflisches hätten tun können, und oh, übrigens, wir alle aus zerrütteten Familien stammten …"

"Genau! Kämpfe wie eine Frau. Du kannst es."

"Äh", machte Mattie und verzog das Gesicht. "Willst du, dass ich unser gesamtes Geschlecht der Lächerlichkeit preisgebe? Uns zurück in die Zeiten von Sandra Dee und ihren Staubwedel-Wimpern versetze? Du weißt schon, das war das Mädchen, das von ihrer Mutter vermarktet wurde – und am Ende Alkoholikerin geworden ist."

Mit einem Seufzer machte Breeze ihrer Ungeduld Luft. "Wenn du Fair Play willst, dann kannst du Cross auch direkt verraten, was wir getan haben. Wir werden alle zusammen untergehen, so wie wir es damals geplant haben. Nur dass es Jane am härtesten treffen wird – sie hat bei Weitem am meisten zu verlieren."

Mattie nickte und klopfte mit den Fingern gegen ihre Wange. "Offen gesagt hat Jane mir große Sorgen gemacht. Ich habe sie noch nie so verletzlich gesehen. Deshalb zerbreche ich mir den Kopf. Ich kann das nicht versauen. Um ihretwillen darf ich das nicht."

Wieder versank Mattie in Grübeleien und überließ ihren Hausgast sich selbst. Breeze hatte derweil den Koffer geschlossen, um das karge Schlafzimmer zu inspizieren, in dem sie die nächsten Tage verbringen würde, bis sich der Wirbel um Jameson Cross gelegt haben würde. Und Breeze war sicher, dass er sich legen würde. Diese Dinge erledigten sich immer von selbst. Mattie und Jane reagierten über.

In der Zwischenzeit …

Skeptisch sah sich Breeze im Gästezimmer um und überlegte, ob die Bezeichnung auf den Raum überhaupt zutraf. Mattie könnte auch beim Dekorieren etwas Hilfe gebrauchen. Breeze würde im doppelten Sinn Lebenshilfe leisten. Sie war kein Fan von so minimalistischen Dingen, Feng-Shui oder schlichten Stoffen, und das bedeutete, dass Matties ganzes Haus auf den Kopf gestellt werden müsste.

"Niemals", murmelte Mattie wie zu sich selbst. "Ich kann nicht glauben, dass ich etwas so Lächerliches tatsächlich in Betracht ziehe."

Überrascht drehte sich Breeze um.

"Jameson Cross zu überreden, uns zu helfen. Mit ihm zu spielen, ihn zu verführen. Das ist doch krank!"

"Ich weiß! Ist das nicht großartig? Und zur Hölle, ja, du kannst das. Du hast die Intelligenz und den Mut dazu. Gott weiß, dass du Nerven wie Drahtseile hast." Breeze verschränkte die Arme und fixierte Matties Äußeres. "Aber der Rest wird etwas Zeit und Arbeit in Anspruch nehmen."

"Wie viel Arbeit?"

"Mattie, du bist ein Wrack."

Mattie funkelte sie an.

"Du brauchst Hilfe, Matratze. Sagen wir doch einfach, es ist gut, dass ich hier bin."

Jetzt starrte Mattie sie so finster an, wie nur sie es konnte, alle Nerven und Gesichtsmuskeln angespannt. "Nenn mich nicht so."

Matratze war Matties Spitzname in der Schule gewesen, und es passte wie die Faust aufs Auge, fand Breeze. Damals hatte Mattie nie etwas auf ihr Aussehen gegeben. Sie hatte tatsächlich einem ungemachten Bett geähnelt. Aber zu dem Namen war sie gekommen, weil sie unheimliche Dinge unter ihrer Matratze versteckt hielt. Breeze erinnerte sich an vergilbte Handlesekarten, eine fleckige Augenbinde und den Teddybär, den Ivy ihr geschenkt hatte.

Bei der Erinnerung musste Breeze lächeln. Mattie war immer der schräge Vogel gewesen, die Außenseiterin unter den Außenseiterinnen. Ivy war wehmütig und sensibel, in vielerlei Hinsicht eine verlorene Seele. Jane dagegen bildete die Autorität und Mutter der Kompanie. Es gab niemand Besseren als Jane, wenn man einen Rat brauchte. Aber Mattie war kämpferisch, loyal und schüchtern, der Robin Hood der Gruppe. Sie hätte ihre Freunde mit dem Leben verteidigt, und so jemanden hatte es in Breezes Leben nicht noch einmal gegeben.

Vergnügt kniete sich Breeze vor ihren Koffer und zog verschiedene Dinge heraus.

"Ich muss verrückt sein", sagte Mattie. "Das wird nie im Leben funktionieren. Er wird sich totlachen."

Breeze wurde ernst. "Mattie, du bist die Expertin für alles andere, aber ich bin die Expertin für Männer, okay? Es ist eine wissenschaftlich erwiesene Tatsache, dass Männer lieber attraktiven Frauen helfen. Jeder tut das übrigens. Es gibt Studien, die beweisen, dass gut aussehenden Menschen zweimal so häufig Hilfe angeboten wird wie unattraktiven Menschen. Okay, das ist nicht fair, aber gutes Aussehen ist ein Riesenvorteil, und du nutzt deines nicht."

Prüfend warf Mattie einen Blick in den Spiegel des Kleiderschranks. Sie zog an ihrem Haargummi, als ob das Problem dadurch gelöst würde. "Breeze, das ist Irrsinn", sagte sie. "Wer führt denn so eine Studie durch? Das kann nicht stimmen."

"Wollen wir wetten?" Breeze fuhr fort, ihren Koffer nach Zaubermitteln zu durchsuchen.

"Natürlich nicht. Das ist ausgemachter Blödsinn. Wenn überhaupt, dann ist Schönheit von Nachteil. Die Leute nehmen dich nicht ernst. Männer wollen mit dir schlafen, nicht mit dir arbeiten. Das solltest du wissen."

Breeze wuchtete eine Plastiktasche mit Kosmetikprodukten auf das Bett und zog den Reißverschluss auf. Erfreut holte sie den Schwamm heraus, den sie gesucht hatte, griff nach einer Cremetube und war mit einem Satz im Badezimmer.

"Ich muss nur diesen Schwamm befeuchten", rief sie laut.

"Lass dir Zeit", rief Mattie zurück.

Matties Badezimmer bewertete Breeze ebenfalls mit einem Ungenügend. Das Licht war ungünstig, weil viele Schatten entstanden. Außerdem war der Spiegel nicht groß genug, und es gab kein gefiltertes Wasser. Sämtliche Kosmetikprodukte, die Breeze entdecken konnte, enthielten natürlich Lanolin. Ekliges Zeug. Verstopfte die Poren.

"Schönheit, Luxus und Spaß sind mein Geschäft", verkündete Breeze, als sie in das Schlafzimmer zurückkehrte. "Ich unterschätze ihre Macht nicht – und das solltest du auch nicht."

Auf dem Bett sitzend, beobachtete Mattie sie. "Wo du schon von deinem Geschäft sprichst – wie läuft es?"

Hätte ihr jemand anderes diese Frage gestellt, wäre Breeze vorsichtig gewesen. Nie sprach sie offen über ihren Job, das erklärte sich von selbst, aber Mattie und Jane wussten von den Extras, die man in ihrem Spa buchen konnte. Auf Janes Hochzeitsfest hatte Breeze ihnen das Geheimnis verraten, und beide hatten leicht schockiert, aber nicht abwertend reagiert. Sie sorgten sich um Breezes Wohlergehen und Glück. Breeze hatte ihnen versichert, dass es in beiderlei Hinsicht gut aussah.

"Könnte nicht besser sein", sagte Breeze. "Ich suche mir meine Stunden aus, verdiene viel Geld und handle mit Träumen. Das ist der beste Part."

Das erste Mal an diesem Abend trat Glanz in Matties Augen. "Das muss schön sein."

"Ja, das ist es."

"Ich kann mir nicht vorstellen, wie es sein muss, mit vielen Männern zu schlafen. Hm, aber ich kann mir ja nicht mal vorstellen, überhaupt mit einem Mann zu schlafen."

Breeze lachte. "Ich enttäusche dich nur ungern, aber es gibt zurzeit nur einen, der mich regelmäßig in meiner Suite besucht. Der ist allerdings ein Prinz." Nachdenklich wickelte sie den Knoten des Kimonos um ihren Finger. "Ich glaube, es ist eine Berufung. Ich mache Menschen glücklich."

"Und was ist mit dir? Bist du glücklich?"

"Natürlich", erwiderte sie mit ein bisschen zu viel Nachdruck. Der Anflug von Traurigkeit ärgerte sie. Sie hatte sich selbst nie als unglücklich betrachtet. Natürlich war sie es auch nicht. Das war unmöglich bei ihrem Leben. Schließlich lebte sie die geheimen Träume jeder Frau.

Matties Blick verriet eine Mischung aus Neid und Neugier. "War es komisch, so mit einem Mann zusammen zu sein? Ich meine, damals, als wir in Rowe waren?"

Die Frage überraschte Breeze nicht, aber sie musste darüber nachdenken. Es war nicht so geplant gewesen, das wusste sie. Miss Rowe hatte beabsichtigt, ihren "Freunden" eine Auswahl von vier niedlichen Mädchen anzubieten, aber die Männer hatten sich in erster Linie für Breeze, die laszive Blonde, und Ivy, die melancholische Rothaarige, interessiert, nicht so sehr für die anderen beiden. Mattie war zu wild, Jane zu steif und zu proper.

Soweit Breeze wusste, hatte Ivy nur einen Mann gehabt, der offenbar sehr wohlhabend war und sie in einer Limousine abzuholen pflegte. Breeze hätte auch gern so eine exklusive Situation erlebt, aber sie hatte sich damit getröstet, dass sie überaus beliebt war. Es wollten sich mehr Männer mit ihr treffen, als ihre Zeit es erlaubte.

"Ehrlich gesagt", gab Breeze zu, "hatte ich es als Kompliment empfunden. Ich glaube, dass ich mich wie eine Auserwählte gefühlt habe."

"Aber du warst erst vierzehn. Der Gedanke an Männer hat mich in dem Alter krank gemacht."

"Ich war nie vierzehn, Mattie." Breeze wusste nicht, ob sie über diese Erkenntnis lachen oder weinen sollte. Sie war nie wirklich Teenager oder Kind gewesen. Und trotzdem hatte sie eine Kindheit erlebt, von der die meisten träumten. Keine Regeln und keine Bestrafungen. Wenn sie ihr Lieblingsspielzeug kaputt gemacht hatte und losheulte, weinten die Eltern mit ihr. Der Schulunterricht hatte bei ihr zu Hause mit den anderen Kindern der Kommune stattgefunden, die Schüler waren vor allem ermutigt worden, ihren Empfindungen Ausdruck zu verleihen.

Sie hatte all den Raum und die Freiheit gehabt, die ein Kind sich nur wünschen konnte. Aber manchmal fragte sie sich, ob es zu viel des Guten gewesen war. Es hatte ihr das vage Gefühl von Schwerelosigkeit vermittelt, als ob nichts von Dauer wäre und sich niemand lange an einem Ort befände.

Selbst ihre Eltern verschwanden für ihren letzten Kampf im Gefängnis und waren somit monatelang außer Reichweite. Breeze nahm ihnen nicht übel, dass sie die Welt verändern wollten. Irgendwer sollte sich das zur Aufgabe machen. Sie hatte sie sogar mit Geld und juristischem Beistand unterstützt und sich auch nicht alleingelassen gefühlt. Das war nicht der Punkt. All die Jahre hatte es sich vielmehr so angefühlt, als hätten ihre Eltern nie existiert.

Eine Hand in die Hüfte gestützt, wandte sich Breeze wieder der Gegenwart zu. "Willst du mich ablenken, Matratze?" Sie zog Mattie am Ärmel und setzte sie vor den Spiegel. "Zieh dein Sweatshirt aus", sagte sie. "Ich brauche etwas Platz."

Mattie zog sich bis auf den BH aus, während Breeze eine Auswahl an Schönheitsmittelchen zusammenstellte.

"Hier ist meine Diagnose. Dein Gesicht muss regelmäßig gereinigt und gepeelt werden, deine Haare brauchen einen Schnitt und Strähnchen, deine Zähne könnten ein bisschen aufgehellt werden. Aber dein Busen ist toll. Das ist schon was."

"Super, ich ziehe mir einfach eine Tüte über den Kopf und gehe oben ohne."

"Der Traum aller Männer", murmelte Breeze und setzte sich Mattie gegenüber in den Schneidersitz. "Und jetzt halt die Klappe."

Zuerst bearbeitete sie Matties Haut mit einem sanften Reinigungsschaum. Dann strich sie ein Peeling aus Hafermehl und Aprikose auf eines der Schwämmchen. Mattie zuckte zurück, als Breeze ihr die krümelige Mischung auf das Dekolleté auftrug.

"Aua, was machst du da?"

"Ein Peeling. Deine Haut ist wie ein Babypopo."

"Ist das nicht gut?"

"Dieses Baby hat einen Ausschlag am Hintern."

Breeze rubbelte sanft und mit genauso viel Druck, dass ein rosiger Glanz auf Matties blasser Haut erschien. Als sie den gewünschten Effekt erzielt hatte, zog sie die skeptische Freundin ins Badezimmer und spülte alles gründlich ab.

"Schon besser", sagte Breeze. "Und das sogar ohne Make-up. Jetzt kommt die Maske, die die Poren verkleinert."

"Wenn dir etwas am Leben liegt, dann bleib mir weg mit einer Maske."

"Okay, dann die Reinigungslotion." Breeze hatte vergessen, dass Mattie klaustrophobisch veranlagt war.

Die Reinigungslotion brannte, wie Mattie Breeze empört mitteilte – woraufhin Breeze mit Genugtuung erklärte, die Maske hätte das nicht getan. Das Programm endete mit einer Feuchtigkeitscreme, die versprach, feine Fältchen sofort zu eliminieren. Davon hatte Mattie einige, wahrscheinlich vom permanenten Stirnrunzeln.

Als Breeze fertig war, drückte sie Mattie einen kleinen Spiegel in die Hand und ermutigte sie, ihr frisches, neues Ich zu betrachten.

Mattie verfiel sofort wieder ins Grübeln. "Alles, was ich tun muss, ist mit den Wimpern zu klimpern, und Cross frisst mir aus der Hand?"

"Er wird sich auf alles stürzen, was du ihm vorsetzt, also halt die Beine geschlossen."

"Das war genau das, was ich hören wollte."

"Halte dich in der Nähe deiner Feinde auf", sagte Breeze und verriet damit ein Konzept, an das sie fest glaubte. "Lerne sie besser kennen als deine Freunde. Du kannst nur mit Schlangen umgehen, wenn du zu jedem Zeitpunkt weißt, wo sie stecken. Denk darüber nach."

Mattie warf einen Blick in den Spiegel und ließ ihn dann sinken. "Muss ich das?"

"Du bist undankbar." Breeze begann, ihre Mittelchen zusammenzusammeln und sie zurück in den Koffer zu legen. "Morgen werden wir das ganze Paket in Angriff nehmen – Make-up, Haare, Outfit. Und was hältst du davon, wenn ich einen Innenarchitekten zurate ziehe?"

"Planst du, mich aufpolstern zu lassen?"

"Nein, das Haus. Es könnte ebenfalls eine Frischzellenkur gebrauchen."

Mattie schüttelte den Kopf. "Breeze, es gibt auf der anderen Seite der Bay ein Hotel. Noch ein Wort über Veränderung, und ich sorge dafür, dass du deinen Aufenthaltsort änderst."

Breeze seufzte. "Wenn du meinst."

Erneut betrachtete sich Mattie im Spiegel, was Breeze gefiel. Für eine Ignorantin schien sie fasziniert von dem frischen Teint zu sein, den sie sah.

"Ich frage mich, was Miss Rowe jetzt von mir denken würde", sagte sie.

Die etwas wehmütig geäußerte Frage aus Matties Mund war Dank genug für Breeze. "Sie würde denken, dass jemand etwas getan hat, was sie nicht konnte. Du musst mir nicht danken, Mattie, aber du bist dabei, dich in die verführerische Frau zu verwandeln, die seit deiner Geburt in dir schlummert."

Entschlossen, das Thema zu wechseln, legte Mattie den Spiegel mit dem Rücken nach oben auf den Waschtisch. "Hast du darüber nachgedacht, wer sie wirklich getötet hat? Ich meine, jetzt, da wir wissen, dass Broud es nicht war?"

"Miss Rowe?" Breeze spürte einen seltsamen Anflug von Angst. Sie ignorierte ihn sofort. Jane und Mattie ging es bei diesem Gefühl genauso. Aber Matties Frage hatte sie irritiert, weil sie wusste, dass jeder sich das jetzt fragte. Es war ein Geheimnis, das bereits zu viel Aufmerksamkeit erregt hatte, und wenn die Menschen wüssten, wer – und was – mit dem Mord zu tun hatte, würde die Fragerei niemals aufhören.

Das unangenehme Gefühl war immer noch da, stellte sie fest. Es wurde stärker, schärfer und stach Breeze in den Magen wie ein Federkiel. Sie nahm den Spiegel hoch, warf einen schnellen Blick hinein, überprüfte ihr Gesicht und runzelte die Stirn. War das ein Pickel? Sie musste bald eine Gesichtsbehandlung machen.

"Ich bin mir sicher, dass es viele Menschen gab, die sie tot sehen wollten", stellte Mattie fest.

Breeze schaute sie über den Spiegel hinweg an. "Sogar wir wollten sie tot sehen."

"Ich wünschte nur, wir hätten es dabei belassen", sagte Mattie mit ruhiger Stimme. Sie stand vom Waschtisch auf und wirkte müde. "Schlafenszeit für mich", sagte sie. "Ich muss morgen früh raus." Als wollte sie noch etwas anderes sagen, zögerte sie einen Moment. "Was ist mit dir? Schönheitsschlaf?"

"Ich? Ja, sicher." Breeze nickte, aber sie war in Gedanken woanders, bei der Nacht, in der der Club der einsamen Mädchen gegründet wurde. Es war ihr erstes Jahr in der Rowe-Akademie gewesen. Die Direktorin hatte den festen Entschluss gefasst, die vier Stipendiatinnen unter ihre Fittiche zu nehmen. Sie hatte sie in ihr Apartment zu einer Orientierungsstunde eingeladen, um ihnen die Möglichkeit zu geben, sich an ihr neues Zuhause zu gewöhnen, und um die Entwicklung ihrer sozialen Fähigkeiten zu fördern. Das dachten sie zumindest. Die vier Mädchen freuten sich über diese Sonderbehandlung, sogar Mattie. Sie waren gut gelaunt und voller Erwartungen. Die Zukunft strahlte. Alles war perfekt.


16. KAPITEL

Rowe-Akademie

Herbst 1980, Einführungssemester

"Seht in die Spiegel, Ladys. Schaut genau hin und sagt mir, was ihr seht. Ich hoffe sehr, es ist nicht unhöflich, ungeschliffen oder ungezogen. Das mag gewöhnlich und häufig anzutreffen sein, aber darum geht es hier auf der Rowe-Akademie nicht. Wir sind würdevoll und wohlerzogen. Wir sind Schwäne. Wir sind stolz."

Mattie blickte in den Handspiegel, den ihr die Schulleiterin gegeben hatte, und suchte nach den Anzeichen eines Schwans. Sie wollte nicht das hässliche Entlein der Gruppe sein, aber es sah nicht gut aus. Im Spiegel sah sie zugekniffene Augen, zusammengezogene Brauen und vor Bestürzung aufeinandergepresste Lippen.

"Kannst du etwas erkennen?", flüsterte sie Jane Dunbar zu, die neben ihr auf Miss Rowes Wohnzimmersofa saß. Aus irgendeinem mysteriösen Grund hatte die Direktorin Mattie, Jane und die anderen zwei Stipendiatinnen an diesem Abend zu einer Unterhaltung bei einer Tasse Tee in ihre Wohnung eingeladen. Mattie hatte angenommen, dass es sich dabei um eine Orientierungsstunde für neue Schülerinnen handle. Aber sie konnte sich nicht vorstellen, warum Miss Rowe nur sie vier ausgewählt hatte. Und weil sie außer den Gerüchten, die auf dem Campus kursierten, praktisch nichts über die Direktorin wusste, hatte Mattie keine Ahnung, was sie erwarten würde.

"Möchte mir vielleicht jemand sagen, was er gerade sieht?", fragte Miss Rowe.

Breeze Wheeler hob die Hand, was Mattie nicht fair fand. Breeze hatte einen goldenen Heiligenschein von Haar, der sie wie ein Engel aussehen ließ. Sie war eine Naturschönheit – und so verrückt nach Jungs, dass Mattie den Engel-Vergleich sofort wieder infrage stellte. Matties eigene Mutter hatte genauso gern geflirtet wie Breeze, und die meisten ihrer Nachbarn hatten deshalb keine gute Meinung von Lela Smith gehabt.

In Breezes Stimme schwang Atemlosigkeit mit. "Ich sehe ein Mädchen, das mehr als alles andere ein Schwan sein möchte", sagte sie.

Die Worte zauberten ein Lächeln auf Miss Rowes Lippen, die pflaumenrot glänzten, passend zu ihrem eleganten langen Rock und dem Rollkragenpullover. Mattie hatte das Gerücht gehört, dass Miss Rowe noch keine dreißig sei. Einige Leute vom Verwaltungsrat der Schule vertraten die Ansicht, dass eine Direktorin älter sein sollte. Vielleicht war Miss Rowe deshalb manchmal so schroff.

Andererseits war Miss Rowe die Akademie. Die Gebäude und Grundstücke gehörten ihrer Familie seit Generationen. In der kleinen Schule tuschelte man darüber, dass Miss Rowe seit ihrer Geburt dort lebe und sich gegen die Stiftung des Gebäudes für Lehrzwecke gewehrt habe. Ihre Großmutter hatte es angeblich trotzdem getan und die Enkeltocher damit vor die Wahl gestellt: Sie solle die Schule entweder leiten oder sich nach einem anderen Wohnort umsehen.

Miss Rowe tippte mit den Fingern der einen Hand in die Innenfläche der anderen – die Andeutung eines Applauses. "Sehr schön, Miss Wheeler. Wer möchte als Nächste etwas sagen?"

Keiner sprach ein Wort. Breeze strahlte vor Zufriedenheit, während Mattie und die anderen zwei Schülerinnen in schmerzhafter Anspannung warteten. Statt ihre schweigsamen Gäste anzustarren, ging Miss Rowe einige Schritte durch ihr rundes Wohnzimmer, strich die Spitzendecke auf ihrem Flügel glatt, zupfte an einem Löwenmäulchen in einem Strauß frischer Blumen und ließ die Hand liebevoll über einige Möbelstücke gleiten.

An einem prunkvoll verzierten Vogelkäfig hielt sie inne und schob einen Finger durch die Stäbe, um den hellgrünen Sittich zu streicheln.

Mattie hatte gehört, dass die Direktorin alles Englische so sehr liebe, dass sie altmodische Teestunden in ihrem Apartment abzuhalten pflege. Das Turmzimmer hatte sie wie einen viktorianischen Salon eingerichtet, mit einem Kamin, der von geschnitztem Mahagoni umrahmt war. Vor den Fenstern hingen schwere Damastvorhänge. Mattie wusste nicht viel über Antiquitäten, aber sie hatte gehört, dass alles echt sei, von dem Weichporzellan über die Chippendale-Tische bis zu den bestickten Stühlen, die von einer Firma namens Hepple stammten.

Miss Rowe blieb schließlich vor Jane stehen. "Und was ist mit dir, Jane? Was siehst du im Spiegel?"

Die arme Jane lief dunkelrot an. So eine leuchtende Farbe besaßen nicht einmal Stoppschilder. Mattie fühlte sich furchtbar, war aber zutiefst dankbar, dass es nicht sie erwischt hatte.

Jane schüttelte den Kopf. "Jemand, der sich wünschte, nicht …"

… hier zu sein, vervollständigte Mattie in Gedanken.

Was auch immer Jane sagen wollte, sie brachte es nicht heraus, und Miss Rowe kam ihr zu Hilfe. "Es ist schon in Ordnung, Liebes", sagte sie. "Ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen. Und es ist nicht von Bedeutung. Denn ich denke, ich weiß, was du im Spiegel gesehen hast."

"Das wissen Sie?" Jane blickte sie hoffnungsvoll an.

Miss Rowe lächelte, berührte Janes Kinn und hob es an. "Du hast keinen Schwan gesehen, aber du hast dich gesehen, und das ist sogar noch besser. Du hast das Mädchen Jane gesehen, das gern Lady Jane wäre, nicht wahr?"

Mattie war genauso stumm wie die anderen. Zwar bemühte sich Jane, sich nichts anmerken zu lassen, aber Mattie hatte den Verdacht, dass Miss Rowe die Wahrheit ausgesprochen hatte. Jane sah Miss Rowe oft mit einer Ehrfurcht an, die an Heldenverehrung grenzte. Elegant und gepflegt wollte sie sein, genau so wie die Schulleiterin.

"Und du wirst Lady Jane sein", sagte Miss Rowe. "Ich verspreche es dir. Du wirst all das sein, was du willst. Ihr alle werdet das. Und ich werde euch zeigen, wie ihr das erreicht."

Sie wandte sich an die anderen. "Ich möchte, dass ihr einen sorgfältigen Blick auf meine Hände werft. Was seht ihr? Möchte jemand etwas sagen? Ivy, wie ist es mit dir?"

Ivy White sah von ihren eigenen Händen hoch, ihre dunkelgrünen Augen waren vor Angst weit aufgerissen, ihr Lächeln gefroren. Sie betrachtete Miss Rowes lange, elegante Finger mit den pflaumenroten Nägeln, als wären sie Dolche.

"Sie sind sehr schön und weiß", sagte sie.

Mattie wünschte, Miss Rowe würde ihre Hände heben, damit sie einen Blick auf die Handlinien werfen könnte. Lange Finger wiesen auf Intelligenz hin, die kegelförmigen Fingerspitzen auf künstlerische Begabung, das bedeutete aber auch, dass das Herz über den Kopf herrschte und sie aufgrund dieser Vorherrschaft der Gefühle Amok laufen könnte.

"Danke, Ivy. Es ist sehr süß von dir, so etwas zu sagen."

Ivy schien zufrieden. Entspannt lehnte sie sich in ihrem Stuhl zurück und ließ die Schultern sinken. Mattie war überrascht von der Erleichterung, die sie verspürte. Sie kannte Ivy nicht besonders gut, aber die tizianische Madonna, wie die älteren Mädchen sie nannten, war eigenbrötlerisch. Mattie hatte einen Schutzinstinkt, was Ivy anging. Weil sie sehr einsam zu sein schien, fühlte sich Mattie automatisch zu anderen Außenseitern hingezogen.

"Bevor ihr angekommen seid, Ladys", sagte Miss Rowe, "habe ich eine Substanz auf meine Hände aufgetragen, die Herzwein heißt. Sie wird aus den Beeren einer tropischen Pflanze gewonnen und verengt die Blutgefäße. Deshalb sehen meine Hände so durchscheinend und blass aus. Seht ihr das?"

Die Mädchen schauten so angestrengt auf Miss Rowes Hände, als wären sie Zeugen eines biblischen Wunders.

"Herzwein kann auch Falten reduzieren, aber genauso Ödeme verursachen", erklärte sie. "Nicht dass eine von euch sich darum schon sorgen müsste. Aber man kann nicht früh genug damit anfangen, auf seine Haut zu achten. Der Alterungsprozess beginnt jetzt."

Mattie war überrascht, Ivy den Ärmel ihres Sweaters hochschieben zu sehen.

"Kann ich es auch hier anwenden?", fragte sie und enthüllte etwas auf der Innenseite ihres Unterarmes, das aussah wie ein Geburtsmal. Die dicke, dunkelrote Narbe war uneben wie eine schlimme Verbrennung, und Ivy selbst verzog angeekelt das Gesicht, als sie sie Miss Rowe zeigte.

Die Stimme der Direktorin zitterte. "Ivy, Liebes, nein. Herzwein wird durch die Haut absorbiert, und in größeren Dosen ist es giftig. Man darf nur winzige Mengen verwenden – und noch eine Warnung, Ladys, an alle von euch – es heißt vielleicht Herzwein, aber kommt nicht auf die Idee, es zu trinken. Das wäre tödlich."

Als plötzlich jemand an die Wohnungstür klopfte, fluchte Miss Rowe tatsächlich ganz leise.

Mit dem Finger zeigte sie auf die Tür. "Klassische schlechte Manieren. In diesem Land haben wir den Respekt vor der Privatsphäre anderer verloren. Also muss ich unhöflich auf denjenigen reagieren, der dort vor meiner Tür steht."

Sie rief unwirsch: "Herein!"

Beim Öffnen quietschte die Tür. Lane Davison, ein beliebtes Mädchen aus der Oberstufe, steckte ihre Nase herein. "Es tut mir leid, Sie stören zu müssen, Miss Rowe, aber ich habe allerbeste Nachrichten."

"Worum geht es, Lane?" Miss Rowe schien sich etwas zu erwärmen, wahrscheinlich weil es Lane war, die Lieblingsschülerin.

Mattie wurde übel. Lane war keine Ganztagsschülerin. Sie und ihre Freundinnen stammten aus wohlhabenden Familien aus dem Ort. Sie waren die gemeinsten Mädchen auf dem Campus, aber davon hatte Miss Rowe keine Ahnung. Außer direkt vor der Direktorin in die Knie zu gehen und ihr den Ring zu küssen, tat Lane alles, um Miss Rowe zu gefallen.

"Ich habe von meiner Mutter gehört", zwitscherte Lane, "dass sie rechtzeitig zu meiner Geburtstagsparty aus Europa zurückkommt. Sie möchte uns beiden ein Geschenk aus Rom mitbringen. Ich hoffe, dass das niemand unangemessen findet."

"Lane, das ist wirklich reizend von deiner Mutter, aber warum kommst du nicht morgen in mein Büro? Wir können dann darüber reden. Dies hier sind meine Privaträume."

Bei diesen Worten klang ihre Stimme so schrill, dass Mattie die Wärme anzweifelte, die sie ihnen allen entgegengebracht hatte. Aber sie hoffte, dass das nur ein Ausrutscher war.

Lanes Unmut trübte die Stimmung im ganzen Raum. "Und warum sind sie dann hier?" Sie warf den Stipendiatinnen einen verächtlichen Blick zu.

"Nun, weil das hier spezielle Fälle sind, Liebes. Sie haben nicht dein privilegiertes Leben genossen und brauchen besondere Unterstützung, um sich hier einzugewöhnen. Ich weiß, dass du und deine Freundinnen alles tun werden, um ihnen dabei zu helfen."

Lane hatte dazu nichts zu sagen, aber Mattie wusste mehr als genug über Lanes Freundinnen. Sie hatten sich so beliebt gemacht, dass sie die Raumaufsicht übernehmen durften. Während der Stunden gingen sie durch die Reihen und terrorisierten andere Schülerinnen. Breeze nannte sie die Todestruppe.

Nachdem Lane verschwunden war, verhielt sich Miss Rowe wieder freundlich und einladend. Sie senkte die Stimme und sprach fast im Flüsterton. "Noch ein guter Rat, Ladys. Was wir während dieser Treffen tun, muss unter uns bleiben, unter uns fünf. Ihr dürft niemandem davon erzählen. Besonders nicht einem Mädchen wie Lane, die viele Freundinnen hat und vielleicht nicht so diskret ist, wie wir uns das wünschen."

Lane war abgeschossen worden. Mattie hätte nicht glücklicher sein können. Aber sie hörte nur halb zu, weil sie einen seltsam aussehenden Baum entdeckt hatte, der in einen Topf neben dem Flügel gepflanzt war. Er trug keine Blätter, stattdessen war sein nackter Stamm mit rosa Blüten übersät. Mattie erinnerte sich vage, wie Miss Rowe die Geschichte eines Judasbaumes erzählt hatte. Mattie hatte nichts mehr davon im Gedächtnis, aber sie fragte sich, ob das dieser Baum gewesen sein konnte. Etwas daran irritierte sie.

"Was werden wir machen?", fragte Breeze Miss Rowe.

"Wir werden hoffentlich viel Spaß haben. Ich werde euch Dinge über Kleidung und Benehmen beibringen, soziale Fähigkeiten, und wie ihr mit dem anderen Geschlecht umgeht. Nennt es ein Lifestyle-Trainingslager."

Breeze jauchzte, als hätte sie einen Jackpot gewonnen. Jane lächelte, und sogar Ivy sah glücklich aus. Äußerlich blieb Mattie zwar ruhig, aber sie war fasziniert. Sie hatte noch nie eine Mentorin gehabt.

Ihre alleinerziehende Mutter hatte sie irgendwann einer Tante überlassen. Als Mattie zu einer Belastung wurde, hatte die Tante einen Job angenommen, bei dem sie viel reisen musste. Daraufhin kam Mattie in das Internat.

"Kommt schon, Ladys", sagte Miss Rowe und machte sich am Kaffeetisch zu schaffen, auf dem sie vorher ein silbernes Tablett mit Leckereien für den Tee abgestellt hatte. "Trinken wir eine Tasse Tee vor dem Kamin. Es gibt so vieles, das ich euch erzählen muss. Oh, und nehmt die Spiegel mit."

Als jedes Mädchen eine dampfende Tasse Tee in der Hand hielt, geleitete Miss Rowe sie zum Kamin hinüber, wo sie bereits Sitzkissen auf dem Boden verteilt hatte.

"Ihr werdet hier in Rowe ganz wunderbare Dinge lernen", erzählte sie ihnen, als sie Platz genommen hatten. "Wir werden euch mit der altgriechischen und lateinischen Literatur vertraut machen. Ihr werdet Philosophie erforschen, Naturwissenschaften, Mathematik und jeden Sport, der euch interessiert."

Nun meldete sich Mattie das erste Mal zu Wort. "Ich habe oben am nördlichen Feld Zielscheiben für Bogenschützen gesehen. Kann ich darin Unterricht nehmen?"

"Natürlich, Matilda. Ich möchte, dass jede von euch sich etwas aussucht, das sie interessiert. Mein Ziel ist, dass ihr hier alles lernt, was ihr braucht, um euer Leben zu verändern. Aber ihr seid im Vorteil, weil ich meine Geheimnisse mit euch teile und ihr Dinge erfahren werdet, die keines der anderen Mädchen kennt, nicht einmal Lane und ihre Freundinnen."

"Warum wir?", platzte Mattie heraus und fragte sich, ob das unangemessen war.

"Weil ich eure Lebensgeschichten kenne. Keine von euch hat die Unterstützung einer Familie. Deshalb möchte ich euch helfen, damit ihr die besten Chancen habt, etwas aus euch zu machen. Ich weiß, dass ihr allein auf der Welt seid. Aber ihr sollt euch nicht einsam fühlen. Ihr habt euch, und ihr habt mich."

Sie streckte die Hände nach jeder Einzelnen aus und berührte ihre Wangen. "Ihr seid meine einsamen Mädchen, und ich will euch helfen. Ich hoffe, ihr glaubt mir das."

Sogar Breeze schwieg, aber Mattie bemerkte, dass Jane Tränen in den Augen hatte und Ivy sich auf die Lippe biss. In ihrem Hals spürte Mattie irgendetwas, für einen Kloß war da nicht genug Platz.

Miss Rowe überging die Stille, indem sie an ihrem Tee nippte und einen der Kekse aß, die sie sich auf die Untertasse gestapelt hatte, vermutlich gegen alle Regeln der Etikette.

"Natürlich glauben wir Ihnen", sagte Jane.

Die Erleichterung war bei allen so groß, dass sie gleichzeitig anfingen, zu reden und sich zu versichern, wie glücklich sie wären, hier zu sein, bis Miss Rowe sie schließlich stoppte.

"Okay, Ladys, verratet mir ein Geheimnis. Nein, erst erzähle ich euch meines. Es gibt einen wunderbaren Mann in meinem Leben, und ich glaube, er ist der richtige. Er sieht auch gut aus. Und was noch? Ach, ich könnte singen und tanzen, wenn er in meiner Nähe ist."

Wie ein junges Mädchen kicherte sie und weigerte sich, noch mehr zu verraten.

"Und wie ist es bei euch? Habt ihr einen Freund? Ich will alles wissen."

"Einen Freund?", murmelte Breeze. "Hier gibt es doch gar keine Männer. Da müssten wir erst ein Jungeninternat finden und einen Austausch organisieren."

Miss Rowe hielt in Breezes Richtung die Daumen hoch, und Mattie wusste nicht, was sie denken sollte. Sie hatte ihre Direktorin total unterschätzt.

Da sonst niemand etwas zum Thema Jungs zu sagen hatte, schlug Miss Rowe vor, dass sie ihre Spiegel nehmen und noch einen Blick hineinwerfen sollten. "Erzählt mir, was ihr jetzt seht", sagte sie.

Mattie hielt ihren Spiegel hoch und sah ein Gesicht, das weniger vorsichtig als vielmehr neugierig und zuversichtlich war. Das gefiel ihr, aber sie spürte noch etwas. Ein Kribbeln tief in ihrem Inneren, ein seltsames kleines Zittern der Vorfreude – angesichts der Möglichkeit, dass aus Mattie Smith später einmal mehr werden könnte als eine Handleserin, die in einem Wohnwagen lebte, ihrem Geschäft nachging und ihre Kinder erzog.

Ihr Verlangen, etwas anderes zu tun, jemand anders zu sein, war riesig. Noch konnte sie nicht mehr tun, als auf die Zukunft zu vertrauen.


17. KAPITEL

Hatte ihr jemand ein Post-it mit einer blöden Bemerkung auf den Rücken geklebt?

Mattie war perplex. Seit sie den Gerichtssaal betreten hatte, wurden ihr seltsame Blicke zugeworfen: Sie sollte sich die vorgerichtliche Beweisaufnahme für eine Verfügung anhören, die vom Nationalen Komitee für Arbeitsrecht angestrebt wurde. Der erste erstaunte Blick kam vom Gerichtsdiener, woraufhin Mattie überlegte, ob sie ihre Robe falsch herum angezogen hatte. Auch Mitglieder des Komitees schauten sie mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck an. Zwei Anwälte, die sie bereits aus dem Gerichtssaal kannte, sahen zweimal zu ihr hin, erröteten und wandten den Blick ab.

Mattie strich sich die Haare aus dem Gesicht, und urplötzlich waren alle Augen auf sie gerichtet. Neugierig starrten sie sie an, und plötzlich wurde ihr klar, dass es mehr als Neugierde war, besonders bei den Männern.

Auf einmal begriff Mattie. Es war Breezes gute Arbeit!

Breeze hatte sich heute Morgen selbst übertroffen. Noch bevor Mattie die Augen geöffnet hatte, war Breeze aufgestanden und hatte eine Schönheitsbehandlung vorbereitet, als hinge das Heil der Welt davon ab. Das Ergebnis ihrer Arbeit war ein rosa Schimmer auf den Wangen der Freundin, dunkler Lidschatten und sogar Eyeliner. Das Haargummi hatte Breeze verbannt und Mattie stattdessen so frisiert, dass das dunkle Haar ihr Gesicht wellig umrahmte.

Breeze hatte außerdem ein Diamantarmband herausgeholt, das angeblich Zauberkräfte besaß, was Männer anging. Sie bestand darauf, dass dieses Accessoire Cross in ihren Bann ziehen würde. Mattie hatte schließlich zugestimmt. Sie hatte so viele andere Dinge im Kopf, dass es der leichteste Weg gewesen war, einer Auseinandersetzung zu entgehen. Aber jetzt kam sie sich lächerlich vor. Hätte sie noch Zeit gehabt, wäre sie zurück in ihre Kammern geschlichen und hätte sich im Bad das Gesicht gewaschen. Glücklicherweise war dies nur eine unwichtige Anhörung in einem der kleineren Gerichtssäle ohne einen erhöhten Richterstuhl … sonst hätte Mattie noch mehr Aufmerksamkeit auf sich gezogen.

Mach einfach weiter, sagte sie sich. Und lass Breeze nie wieder mit einer Zauber-Mascara in deine Nähe.

Mattie wollte gerade die Anhörung eröffnen, als Jaydee durch die Tür schlüpfte und dem Gerichtsdiener eine Notiz gab. Dieser brachte Mattie das Stück Papier und wartete auf Antwort. Anscheinend war ein Mitglied des Komitees im Verkehr stecken geblieben. Auf der Notiz stand die Frage, ob Mattie ohne dieses Mitglied anfangen oder die Anhörung auf den späteren Vormittag verschieben wolle.

Für einen Aufschub sah Mattie keinen Grund, nicht einmal, um ihr Gesicht zu waschen. Sie kritzelte ihre Antwort auf das Papier und gab es dem Gerichtsdiener, aber offensichtlich hatte Jaydee es nicht für nötig befunden, zu warten. Im Gerichtssaal war er nicht zu entdecken. Um ihn zu suchen, eilte der Gerichtsdiener aus dem Saal, während Mattie den Hammer hob.

Schon wollte sie die Anhörung für eröffnet erklären, als die Türen laut krachend aufflogen. Licht flutete in den Raum, und zunächst war ein schwarzer Umriss alles, was Mattie erkennen konnte. Sie wusste intuitiv, dass es ein Mann war – die Größe, die Schultern, die steife Haltung. Auf die anderen Anwesenden schien der Mann dieselbe Wirkung zu haben, denn alle waren vollends verstummt. Mattie ließ den Arm sinken.

Ihr musste nicht erst gesagt werden, dass es Ärger geben würde. Sie wusste es beim ersten Blick auf den Mann, der den Gang entlang direkt auf den Richterstuhl zustürmte. Er kam durch die Schwingtüren der Besucherreihen, und Mattie umklammerte unwillkürlich den Hammer. Weder Jaydee noch der Gerichtsdiener waren zurückgekehrt, sie war allein.

"Die Anhörung wird verschoben", bestimmte sie laut und deutlich.

Erneut hob sie den Hammer. Mehr Zeit hatte sie nicht, bevor Jameson Cross ihn ihr aus der Hand riss.

"Er ist tot", zischte Cross. Seine Worte waren kaum hörbar, aber den anklagenden Tonfall nahm jeder wahr.

Matties Arm war noch in der Luft, der Hammer lag in Cross' Hand.

"Was in Gottes Namen tun Sie da?", flüsterte sie. Bei jedem anderen hätte sie die Sicherheitskräfte gerufen und ihn aus dem Gebäude bringen oder wegen Bedrohung eines Bundesrichters ins Gefängnis werfen lassen. Aber dieser Mann wollte Rache, und Mattie musste mit der Bedrohung irgendwie umgehen. Wenn es zum verbalen Schlagabtausch käme, könnte er ihr viel mehr schaden als umgekehrt.

Mattie sah den Gerichtsdiener in den Raum stürzen. Er zog seine Pistole und kam hinter Cross den Gang hinauf. Sie wusste nicht, was sie mehr erschreckte – Cross oder die Tatsache, dass er erschossen werden könnte.

"Nein!", rief sie dem Gerichtsdiener zu. "Stecken Sie die Waffe weg."

In dem Augenblick, als Cross sich umdrehte und den Gerichtsdiener sah, eilte Mattie auf Cross zu, um ihn aus dem Weg zu schieben. Cross machte eine Bewegung, als ob er Mattie schützen wollte, und ihr Zusammenprall war unausweichlich, hörbar und schmerzhaft. In dem ganzen Wirrwarr glitt das Diamantarmband mit Wucht über sein Gesicht.

Mattie spürte beinah, wie es in sein Gesicht schnitt. Sie keuchte und verlor das Gleichgewicht. Vom Anblick des roten Striemens auf seiner Wange wurde ihr schlecht.

"Legen Sie den Hammer hin", verlangte der Gerichtsdiener und bedrohte Cross mit der Waffe. "Treten Sie vom Richterstuhl zurück. Sofort!"

Cross folgte der ersten Aufforderung, rührte sich jedoch nicht von der Stelle.

Mattie wusste, dass sie jetzt aktiv werden musste. Der Raum war immer noch voll besetzt. Die Menge war auf die Füße gesprungen und dort erstarrt. Zahlreiche Augenpaare waren auf sie gerichtet, mit dem entsetzten Blick, wie man ihn bei Zeugen einer Hinrichtung sieht.

Der Gerichtsdiener wies Cross an, sich vom Richterstuhl zu entfernen und sich umzudrehen. Als Cross das tat, griff der Beamte nach einem Paar Handschellen.

"Das ist nicht nötig." Matties Stimme war nicht laut genug, um zu ihm durchzudringen. Sie stellte sich zitternd hin und legte die Fäuste auf das glänzende Mahagoniholz.

"Stecken Sie die Waffe weg", wies sie den Gerichtsdiener in einem strengen Ton an. "Ich kenne diesen Mann, und er wollte mir nichts tun."

Cross wandte sich nun ihr zu. Sein finsterer Blick schien Mattie zu durchbohren. Er sah so aus, als könnte er ihr durchaus etwas antun.

Noch schlimmer wurde die Sache dadurch, dass Mattie den Grund für seinen Zorn zu kennen glaubte. Cross musste bei seiner Schnüffelrei etwas entdeckt haben, das die einsamen Mädchen mit dem Tod von Miss Rowe in Verbindung brachte. Kein Indiz, sondern einen Beweis, und er würde damit zur Polizei gehen. Aber nicht bevor er der Richterin eine Gelegenheit zum Geständnis in ihrem eigenen Gerichtssaal gegeben hätte. Wie großzügig!

"Euer Ehren?" Einer der Anwälte näherte sich vorsichtig dem Richterstuhl. "Sind Sie in Ordnung?"

"Mir geht es gut", versicherte Mattie. "Würden Sie mir helfen, den Raum zu räumen? Der Herr und ich haben etwas Geschäftliches zu besprechen."

Sie winkte nach dem Gerichtsdiener und gab ihm Anweisungen. "Sorgen Sie dafür, dass hier alle so schnell wie möglich den Raum verlassen. Die Anhörung beginnt, sobald das fehlende Mitglied des Komitees eingetroffen ist."

"Wenn ich Sie wäre, würde ich es bis morgen verschieben." Cross machte den Vorschlag mit tiefer Stimme, er sprach sehr leise. Die Worte waren nur für Matties Ohren bestimmt, und seine Diskretion erleichterte sie. Wenigstens schien er gewillt, zu warten, bis der Raum sich geleert hatte, bevor er mit seinen verbalen Angriffen fortfuhr.

Während die Menge geordnet den Raum verließ, vermied Mattie, Cross anzusehen. Leider gab es keine Möglichkeit, ihn für immer zu ignorieren. Gott sei Dank ahnte er nicht, was in ihrem Innersten ablief. Niemand konnte das wissen – sonst hätte sie nicht frei auf der Straße herumlaufen können.

Als die Türen sich hinter den letzten geschlossen hatten, nahm Mattie sich zusammen. Sie inspizierte ihre Hände und entdeckte ein Stück Haut, das begonnen hatte, sich zu lösen.

"Wer ist tot?", fragte sie.

"William Broud."

Mattie merkte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. William Broud? Wie konnte er denn tot sein? Er war doch gerade erst aus dem Gefängnis entlassen worden. Im Geiste sah sie den furchteinflößenden Mann vor sich, der sie aus dieser Abseite gezerrt hatte – und ihr vielleicht das Leben gerettet hatte. Vielleicht hätte sie traurig sein sollen, aber in diesem Moment hatte sie einfach nur Angst.

"Wie ist das passiert?", fragte sie.

"Komisch, das wollte ich gerade Sie fragen, Euer Ehren."

Mattie griff in Gedanken nach dem Hammer. Ihre Fingerknöchel waren weiß vor Anspannung, und Cross entging das nicht.

"Offensichtlich wissen Sie, von wem ich spreche", sagte er. "Der Mann, der für Sie vor dreiundzwanzig Jahren ins Gefängnis gegangen ist? Vielleicht haben Sie auch über die Jahre seine Anträge zur Haftprüfung verfolgt?"

"Seien Sie sehr vorsichtig mit Ihren Äußerungen, Mr. Cross. Falsche Anschuldigungen können verfolgt werden. Sie könnten im Gefängnis landen."

"Wer sagt denn, dass die Anschuldigungen falsch sind?"

"Ich habe das gesagt." Sie hielt seinem wütenden Blick stand, aber der Zorn in ihrer Stimme ließ nach, als sie an den Schaden dachte, den er mit seinen Behauptungen anrichten könnte, falsch oder nicht. Ein paar Worte zur Presse und ihr Leben wäre zerstört.

Ihr Blick wanderte an ihm vorbei durch den Gerichtssaal, wo Mattie Entscheidungen getroffen hatte, die das Leben vieler Menschen verändert hatten. Anmaßende Entscheidungen. Wie hätten diese anders ausfallen können? Waren es nicht stets nur Beweise gewesen, an die sie sich hatte halten müssen? Keine Gedanken, keine Herzen, nur Beweise und Indizien. In den Seelen der Angeklagten konnte Mattie nicht nach der Wahrheit suchen. Nur ein Orakel könnte das. Sie musste über das Schicksal von Menschen entscheiden und sich dabei von professionellen Einschätzungen leiten lassen, die sich oft wie Launen anfühlten – und jetzt war ihr eigenes Leben in die Waagschale geworfen worden. Es machte keinen Unterschied mehr, auf welcher Seite des Richterstuhls sie saß.

Würde Jameson Cross genauso anmaßend sein? Würde er Gnade walten lassen? Verdiente sie welche?

Ihre Beine wollten sie nicht länger tragen, aber irgendetwas hielt Mattie aufrecht, und das lag nicht nur am Adrenalin, das durch ihren Körper gepumpt wurde. Gott sei Dank war ihr Richterstuhl so eine hervorragende Barriere.

Wie sie es schon so oft getan hatte, wenn ihre Welt zu zerbrechen drohte, atmete sie tief ein und konzentrierte sich. Im Geiste sah sie die gelbe Kugel im Schwarzen der Zielscheibe vor sich – der Ruhepol in der sich drehenden Welt – und Mattie spürte, wie Entschlossenheit ihren Körper durchströmte, wie etwas, das man sehen und schmecken kann. In der Theorie würde jeder Atemzug sie stärker machen, und wenn sie eins wäre mit der gelben Kugel, wäre sie unangreifbar.

Dieser Mann wird mich nicht zerstören, sagte sie sich. Niemand wird das tun können. Ohne ein weiteres Wort an Cross verließ sie den Richterstuhl. Es war nur eine Stufe nach unten, aber wegen der High Heels, die Breeze sie zu tragen genötigt hatte, musste Mattie vorsichtig gehen. Auf festem Boden, straffte sie die Schultern und schritt auf die Richtertür zu.

"Wohin gehen Sie?", fragte er.

Seine Stimme klang tief, fast brutal. Ihre Erwiderung war ebenso kalt. "In mein Büro", sagte sie. "Dies ist eine persönliche Angelegenheit."

"Blödsinn. Sie haben doch gerade die Halle räumen lassen. Wir können hier reden."

Einen Moment lang blieb sie in der Tür stehen, um ihm zu antworten.

"Ich könnte den Gerichtsdiener rufen und Sie rauswerfen lassen. Er hat gesehen, wie Sie mich angreifen wollten."

"Ich könnte die Polizei rufen und Sie wegen Mordes verhaften lassen."

 Verhaften? Was in Gottes Namen weiß er?

Mattie öffnete die Tür. "Ich gehe voraus. Sie können mir folgen oder es lassen."

Ihre Robe schwang hoch, als Mattie den Raum betrat. Die Stille im dunklen Zimmer schien fast unheimlich im Kontrast zu den drängenden Fragen, die ihr durch den Kopf donnerten. Sie konnte nicht bluffen, genauso wenig konnte sie Entrüstung vortäuschen. Sie musste erfahren, was er wusste. Wissen war nicht immer Macht. Ihrer Erfahrung nach konnte es sehr gefährlich sein. Aber in diesem Fall war es ihr einziger Trumpf.

Sie schaltete das Licht an und ging zu ihrem Schreibtisch. Ganz langsam, Mattie. Es gibt keinen Grund zur Eile. Dass er hinter ihr war, wusste sie, weil sie gehört hatte, wie er die Tür geschlossen hatte. Aber sie hatte nicht die Absicht, sich sofort umzudrehen. Lass ihn die einschüchternde Wirkung der majestätischen Kammern eines Richters am Berufungsgericht spüren. Er sprach nicht mit einer Anwältin, die zufällig am Bezirksgericht aushalf und in einem Übergangsbüro arbeitete. Dies war ihr Allerheiligstes, und sie konnte sich immer noch an die Angst und Ehrfurcht erinnern, die sie verspürt hatte, als sie das erste Mal durch diese Türen gegangen war. Begriff er denn, mit wem er es zu tun hatte?

Cross wartete nur darauf, dass sie sich umdrehte.

Er zog eine Plastikhülle voller Papierfetzen aus seiner schwarzen Segeltuchjacke. Außerdem hatte er einen Umschlag dabei, der so aussah, als enthielte er Abschriften aus der Schule.

"Matilda Smith", sagte er, "Rowe-Akademie, 1980 bis 1983." Er ließ den Umschlag auf den Tisch fallen. "Die Dean's List für besondere Leistungen, Lateinklub, Auszeichnungen in Englisch und Mathe, Bogenschießen und Mitglied im Club der einsamen Mädchen. Breeze Wheeler und Jane Dunbar gehörten ebenfalls dazu. Das vierte Mitglied Ihres Clubs, Ivy White, starb 1982 an einer Vergiftung, wahrscheinlich selbst verschuldet. Ihre Direktorin, Millicent Rowe, wurde einen Monat später ermordet, und bei ihrer Autopsie fand man Spuren desselben Gifts, Herzwein, allerdings nicht genug, um sie zu töten."

Mattie gestattete sich einen unauffälligen Blick auf die Plastikhülle, die er hielt. "Haben Sie sich Ihr Mittagessen mitgebracht?", fragte sie spöttisch. Sie weigerte sich, ihn ernst zu nehmen.

"Es ist das Tagebuch von William Broud. Und er erwähnt Sie darin. Die einsamen Mädchen, alle vier von Ihnen, identifiziert von Broud. An dem Tag, an dem er verhaftet wurde, behauptete er, dass die Direktorin ihre eigenen Schülerinnen hatte missbrauchen lassen. Millicent Rowe hatte einen lukrativen Nebenjob, nicht wahr, Mattie? Sie verkaufte sexuelle Gefälligkeiten minderjähriger Mädchen an einen Kreis mächtiger Männer. Sie verkaufte Sie – und deshalb schworen Sie und Ihre Freundinnen, sie umzubringen."

Mattie blinzelte nicht einmal. Sie war weit entfernt davon, sich von seinen Drohungen in irgendeiner Weise beeindrucken zu lassen. Sie war das Schwarze der Zielscheibe, das Zentrum. Nichts konnte sie treffen.

"Warum tauchte dieses Tagebuch nicht im Verfahren auf?" Sie hatte ihre Hausaufgaben ebenfalls gemacht. Vor Jahren hatte sie versucht, Zugang zu den Polizeiberichten und Abschriften der Verhandlung zu bekommen. Fast war sie erleichtert gewesen, dass sie sie nicht erhalten hatte. Alle Aufzeichnungen waren unter Verschluss, und das bedeutete, dass auch niemand anders darauf zugreifen konnte. Aber während ihrer Suche hatte sie einige frühe Zeitungsartikel über das Verfahren entdeckt, bevor die Zeugenvernehmung abgeschlossen war.

"Er hat das Tagebuch im Gefängnis geschrieben", erklärte Cross, "aber er hat es mir erst nach seiner Entlassung zugeschickt. Der Umschlag wurde am Tag vor seinem Tod frankiert. Wer auch immer ihn getötet hat, wusste offensichtlich nichts von diesen Unterlagen. Sie dachten, sie hätten ihn zum Schweigen gebracht."

Matties Lächeln war so kalt wie seine blassgrauen Augen. "Wer auch immer ihn getötet hat? Sind Sie sich jetzt nicht mehr sicher?"

"Es spielt keine Rolle, was ich glaube. Es ist wichtig, dass Broud keinen Zweifel hatte. Wer auch immer die Direktorin tötete, hat auch ihn umgebracht, damit er nichts enthüllen konnte. In seinen Aufzeichnungen ist von Todesdrohungen die Rede, die er erhalten hat, um ihn zum Schweigen zu bringen."

"Von wem?"

"Sie waren natürlich anonym."

"Offensichtlich hatte er einige Feinde."

"Offensichtlich waren es genau drei."

Um seine Worte zu betonen, warf er einen unmissverständlichen Blick auf die Abschriften. Mattie ignorierte ihn. Sie hatte nicht die Absicht, auf irgendeine Art anzuerkennen, dass er sie des Mordes verdächtigte. Wenn sie das tat, würde es der Unterstellung Gewicht und Glaubwürdigkeit verleihen. Stattdessen begann sie, ihn auszufragen – wobei sie bedauerte, dass sie die eine entscheidende Frage nicht stellen konnte. Was hatte er der Polizei erzählt, und wussten sie von dem Tagebuch? Das wäre einem Eingeständnis ihrer Furcht zu nahe gekommen, dann hätte er sie beinah in der Falle, die er ihr gestellt hatte.

"Warum hat Broud das Tagebuch ausgerechnet Ihnen geschickt?", fragte sie, überzeugt davon, dass er ihr nur das sagen würde, was sie hören sollte. Es fehlte ein Teil in diesem Puzzle, vielleicht auch mehrere.

"Ich bin sicher, dass er seine Gründe hatte."

"Haben Sie Lust, über diese Gründe zu spekulieren?" Während Mattie auf die Antwort wartete, knöpfte sie die Robe auf. Sie fühlte sich unwohl darin. Der Raum hatte sich aufgeheizt, und der schwere schwarze Stoff fühlte sich wie eine Last auf ihren Schultern an. Sie war dumm genug gewesen, zu glauben, dass die Insignien der juristischen Macht ihr in einer Situation wie dieser eine besondere Autorität verleihen würden.

Die Roben bewahrte Mattie in einem Eichenschrank auf. Als sie den Kleiderbügel herausnahm und das Ritual vollzog, die Robe aufzuhängen, sagte Cross nichts. Sein Schweigen zerrte an ihr. Schließlich durchbrach sie die Anspannung, indem sie ihm einen Blick zuwarf. Es überraschte sie zu sehen, dass er sie genauso intensiv beobachtete, wie sie ihn bei seinem Marsch durch den Gerichtssaal angesehen hatte. Sofort hatte sie gewusst, dass er eine Bedrohung war. Einige Menschen strahlten genügend animalische Energie aus, um ihre Absichten auch ohne Worte zu verraten. Er war einer davon.

Sein Blick ruhte auf ihr. Während sie sich umdrehte, fühlte Mattie ein eisiges Kribbeln im Rücken. Das hier hatte nichts mehr mit dem Machtkampf von eben zu tun. Als sie heute Morgen den Gerichtssaal betreten hatte, waren die auf sie gerichteten Blicke eindringlich gewesen. Sie wollte es nicht sexuelle Neugier nennen, aber irgendetwas erregte die Aufmerksamkeit dieser Männer. Dass es an der Robe lag, bezweifelte Mattie. Sie zog ihren Pullover an den Schulternähten gerade und bemerkte, dass sich ihre Brüste unter dem Pulli abzeichneten. Vielleicht hatte Breeze mit ihrer Theorie recht gehabt. Matties Rock war etwas hochgerutscht, sie richtete auch das und fragte sich, wie lange eine Frau den Blicken eines Mannes standhalten konnte. Endlos, dachte sie, und es wird mir eine Art unterschwellige Verhandlungsmacht verleihen.

"Sie haben meine Frage nicht beantwortet."

"Es gibt nur eine einzige Sache, die Sie wissen müssen", sagte er. "Ich werde den Fall von Millicent Rowe neu aufrollen lassen. Egal, was es kostet, egal, wer dabei zu Schaden kommt."

"Das ist keine gute Idee."

"Warum?"

"Sie haben keine Ahnung, auf was Sie sich da einlassen."

"Das klingt beunruhigend, Miss Smith. Worauf lasse ich mich denn ein? Ich darf Sie Miss Smith nennen, oder? Jetzt da Sie in Zivil sind?"

"Sie bluten, Mr. Cross." Der Schnitt auf seiner Wange glich einem leuchtend roten Satzzeichen. Aus einer Schachtel auf ihrem Tisch zog Mattie ein Taschentuch und reichte es ihm mit ausgestrecktem Arm.

"Ich lasse mir dafür später eine Transfusion geben", erwiderte er höchst gereizt.

Jemand klopfte laut an ihre Tür.

"Herein." Mattie ergriff die Gelegenheit. Sie wollte, dass Cross aus ihrem Büro verschwand. Es gab nichts, was sie aus ihm noch herauskriegen könnte. Sie musste mit Breeze und Jane sprechen.

Jaydee Sanchez steckte den Kopf zur Tür herein. "Die Anhörung kann wieder aufgenommen werden", sagte er. "Alle Mitglieder des Komitees und die Anwälte sind versammelt." Als er den Besucher entdeckte, wollte er sich abwenden. "Oh, Entschuldigung, ich wusste nicht …"

"Jaydee! Komm herein. Mr. Cross wollte gerade gehen." Wenigstens war das Timing ihres Mitarbeiters jetzt besser als vor wenigen Minuten im Gerichtssaal.

Lächelnd betrat Jaydee den Raum und reichte Cross die Hand. "James Dean Sanchez", sagte er. "Juristischer Mitarbeiter der Extraklasse."

"Jameson Cross. Ich bin mir sicher, dass sie einen juristischen Mitarbeiter der Extraklasse brauchen kann."

Jaydees Handschütteln wurde kräftiger. "Der Jameson Cross? Autor von Der Spatz ist tot?" Auf Cross' Nicken jauchzte Jaydee. "Ich liebe dieses Buch! Woran arbeiten Sie jetzt gerade?"

Mattie seufzte. Ihr Mitarbeiter war ein Jameson-Cross-Fan? "Jaydee, Mr. Cross wollte gerade gehen, und ich muss zurück in die Anhörung."

Wie gelähmt vom Anblick ihres Gasts, reagierte Jaydee nicht. Er kniff die Augen zusammen. "Bluten Sie?" Er griff nach dem Taschentuch in Matties Hand und betupfte damit die Schnittwunde auf der Wange des Mannes. "Auweia, Sie bluten. Was ist passiert?"

Anstatt verärgert von dem Vorfall zu berichten, schien Cross eher amüsiert zu sein. "Ich arbeite an einem Buch über einen Mord, der vor über zwanzig Jahren geschehen ist", sagte er mit einem Seitenblick auf Mattie. "Das Verbrechen hat sich auf der anderen Seite der Bay in Tiburon zugetragen, und es gab eine große Verschwörung. Es wird ein Bestseller, wenn der Inhalt bekannt wird."

"Cool", erwiderte Jaydee. "Wie wird es heißen?"

"Es hat noch keinen Titel. Vielleicht kann Ihre Chefin Ihnen mehr darüber erzählen. Sie war da, als der Mord passierte."

"Echt?" Jaydee warf Mattie einen Blick zu.

Sie zwang sich zu einem dünnen Lächeln. "Mr. Cross hat eine blühende Fantasie."

Nachdem sie den Männern kurz zugenickt hatte, ging sie zum Schrank, um ihre Robe zu holen. Cross war ein Mistkerl. Er spielte mit ihr, aber damit würde er nicht durchkommen. Seine versteckten Drohungen hatten den Beigeschmack einer Erpressung.

Cross ließ das zerknitterte Taschentuch auf Matties Schreibtisch fallen. "Danke, dass Sie sich Zeit genommen haben", sagte er. "Ich hoffe, ich habe Ihre Erinnerung wieder auf Trab bringen können. Könnte sein, dass ich noch mehr Fragen habe."

"Da bin ich mir sicher." Und vielleicht wirst du Antworten bekommen, mit denen du nicht gerechnet hast.

Als er zur Tür hinausging, fiel Mattie etwas ein. Er hatte von Jane Dunbar gesprochen. Das war ihr Mädchenname. Vielleicht hatte er noch nicht herausgefunden, dass er es mit der First Lady der Vereinigten Staaten zu tun hatte.


18. KAPITEL

Jane Mantle stieg in den überfüllten Aufzug, in Gedanken mit dem Treffen beschäftigt, das sie gerade mit dem Generalstabschef ihres Mannes gehabt hatte. Unter vier Augen hatte er mit ihr über Larrys Gesundheit sprechen wollen. Sie hatten beschlossen, sich lieber in einem Konferenzraum der oberen Stockwerke zu treffen, als in seinem Büro oder in den Räumen der Familie, wo man sie vielleicht stören würde.

Jane nickte und lächelte, als die anderen Menschen im Aufzug für sie Platz machten. Stets verhielt sie sich liebenswürdig, aber sie vermied jeden Blickkontakt. In diesen wenigen wertvollen Momenten wollte Jane niemanden zu einem Gespräch ermutigen, sondern über das nachdenken, was sie gerade getan hatte.

Sie hatte gelogen. Sie hatte behauptet, dass es Larry nicht besser gehen könnte. Und die Erleichterung des Generalstabschefs war deutlich sichtbar gewesen. Fast hatte Jane ihre Ausflüchte gerechtfertigt. Die Wahlen standen an, und das Weiße Haus bereitete sich auf den Wahlkampf vor. Eine schwindelerregende Menge an Zeit und Arbeit würde darin investiert werden. Allein die Vorbereitungen bedeuteten einen gewaltigen Kraftakt, und Jane wollte dem Wahlkampf nicht schon den Schwung nehmen, bevor er begonnen haben würde.

Was hätte sie sonst tun sollen? Jeden zu Tode erschrecken?

Niemand außer ihr wusste von Larrys Symptomen, obwohl man möglicherweise einen Verdacht hatte. Das würde zumindest die Erleichterung des Generalstabschefs erklären. Larrys Symptome waren schnell gekommen und schnell wieder verschwunden. Er klagte über einen Druck auf der Brust, der vermutlich von nichts anderem als Stress oder einer Magenverstimmung herrührte. Oder einer einfachen Erkältung. Und Jane hatte beschlossen, dass es ihrem Mann gut gehen würde, weil sie sich darum kümmern würde.

Der Aufzug hielt im nächsten Stockwerk, und Jane trat zurück, um die Leute hinauszulassen. Als mehr Körper hineindrängten, ging sie noch weiter zurück – und stieß aus Versehen mit einer Person hinter ihr zusammen. Ein Mann, stellte sie fest, ohne sich umzudrehen. Woher wusste sie das? Das Rascheln seines frischen Baumwollhemdes vielleicht. Ein leichter männlicher Duft. Oder seine Größe. Er stand links hinter ihr, die Schulter über ihrer, wenn es seine war. Jane sah nicht nach.

Weil das die Spannung beendet hätte.

War das ein Hauch von Gin, vielleicht von einem Aperitif vor dem Mittagessen?

Sie murmelte eine Entschuldigung, erhielt aber keine Antwort.

Seltsam, dass sie schwitzte. Sie tastete nach dem Taschentuch in ihrem Ärmel und hoffte, dass sie sich nicht vor allen anderen die Stirn abtupfen musste. First Ladys benutzten die Mitarbeiteraufzüge nicht oft – falls doch, waren sie normalerweise in Begleitung. Jane hatte den Secret Service als Teil ihres Lebens akzeptiert. Aber sie lehnte es ab, zusätzlich von Laufburschen und Assistenten belagert zu werden, wenn sie etwas allein erledigen konnte. Sie hatte lieber ihren Palm-Pilot dabei als eine Mia, die mit dem Stenoblock hinter ihr herlief.

Warme Luft streifte ihren Nacken.

Etwas glitt über die Kurven ihres Pos.

Die Hand eines Mannes? Seine Hüfte?

 War das Absicht?

Janes Magen krampfte sich so zusammen, als wäre ein Ruck durch den Aufzug gegangen. Der Atem stockte ihr in der Brust, nichts konnte das brennende Gefühl aufhalten, das sie durchströmte – wie kopfüber im freien Fall. Sie sah ihn immer noch nicht an. Es wäre vorbei, sobald sie ihn ansehen würde. Das erwartungsvolle Gefühl, das ihr Inneres durcheinanderwirbelte, würde verschwunden sein.

Sie zog das Taschentuch aus ihrem Ärmel und tupfte sich einige Tröpfchen von der Oberlippe, aber es war sinnlos, solange ihr die Hitze im Gesicht brannte. In Sekunden hatte der Körper ihren Geist übermannt. In einem Wirbel von erotischen Fantasien, die alle den anonymen Mann hinter ihr einschlossen, wurde sie gefangen gehalten.

Beim nächsten Halt würde es passieren, im Erdgeschoss. Alle bis auf die beiden würden aussteigen. Wenn die Türen sich schlössen, würde er seine perfekt gebügelte Anzughose ausziehen und ihr seine riesige Erektion zeigen. Jane würde auf den Boden sinken, weil ihre Beine sie nicht mehr tragen könnten. Sie würde sein Hinterteil packen und ihm den Weg weisen. Ihn im Ganzen verschlingen.

Jane wusste, dass das passieren würde, weil es schon oft passiert war. Nicht mit diesem Mann in diesem Aufzug, aber mit vielen anderen in Aufzügen oder an anderen Orten, an denen man verbotene Kontakte zu Fremden aufnehmen konnte. Diese Erlebnisse fanden selten in Privaträumen statt. Denn die Angst, entdeckt zu werden, verschaffte Jane keinen Kick. Ihr war nur wichtig, dass es Geschäftsmänner waren, gepflegt und gut erzogen.

 So wie Miss Rowes Männer.

Und dass sie sie wollten, Jane Dunbar.

Die Angst vor Ablehnung war furchtbar. Aber der Kick, wenn sie sie auswählten, beflügelte und erregte Jane. Sie brauchte kein Vorspiel. Sie war zu allem bereit, was für ihre Eroberung umso erfreulicher war. Wenn sie nicht gestört wurden, konnte es über einen Blowjob hinausgehen. Es konnte überall hinführen.

 Ich weiß genau, was du brauchst, sagte sie ihnen. Einige Frauen werden mit diesem Wissen geboren.

Viele von ihnen bettelten darum, sie wiederzusehen, und ihr Bitten bereitete ihr ein unvorstellbar großes Vergnügen. Sie ließ sie immer in dem Glauben, dass sie sich vielleicht melden würde, aber sie tat es nie. Sie benutzte falsche Namen und verkleidete sich, um sicherzustellen, dass niemand ihre Identität entdeckte. Natürlich war es schon Jahre her … bevor sie Larry getroffen hatte … als sie sowieso ein Niemand gewesen war.

Warum passierte es wieder? Jetzt?

Die Tür ging auf, und der Aufzug leerte sich. Wie gebannt sah Jane, wie die Leute verschwanden. Die Vorfreude, die sie durchströmte, schmerzte sie beinah. Schweiß lief an ihren Armen herunter. Ich ruiniere mein Chanel-Kostüm. Der Gedanke war lächerlich, geradezu absurd, irgendwie aber auch wieder nicht. Jeden Knopf und jeden Stich dieses Meisterstücks eines Kostüms hatte Jane verdient. Sie schätzte diese Kleidungsstücke genauso wie ihr Vater seine ramponierten Werkzeuge geliebt hatte.

Obwohl der Mann sich nicht bewegte, glaubte Jane, schon das Geräusch des sich öffnenden Reißverschlusses zu hören und die strömende Hitze seines Ergusses zu schmecken, die ihre Kehle hinunterrann. Wenn er in ihrem Mund gekommen sein würde, würde er den Schritt ihres Höschens zerreißen, mit seinem immer noch harten Schwanz in sie eindringen und noch einen Höhepunkt erleben.

Männer konnten mit ihr multiple Orgasmen haben. Sie konnte mit ihnen umgehen, sie in Götter verwandeln und in Sklaven, so wie sie es wollten. Sie konnten nicht Nein zu ihr sagen. Nie.

Die Türen des Aufzugs begannen, sich zu schließen und rissen Jane zurück in die Wirklichkeit. Sie drängte sich durch die Öffnung und in den Flur, ein Laut der Erleichterung erstickte in ihrer Brust. Lieber Gott, das war knapp gewesen. Zu knapp! Eine Sekunde lang wusste sie nicht, wo sie hingehen sollte. Sie brauchte eine Toilette, einen Ort zum Verstecken, aber die Toiletten auf diesem Flur waren öffentlich.

War er ihr gefolgt? War er hinter ihr?

Sie drehte sich nicht um oder sah ihn an. Sie wusste nicht einmal, ob es ein Mann war.

Eine Welle der Hysterie stieg in ihr auf wie Magensäure. Sie kämpfte gegen den Drang, zu lachen, wusste aber, dass nicht mehr als ein Wimmern über ihre Lippen kommen durfte. Sie benahm sich bereits seltsam, und die Leute hatten das bemerkt. Niemandem durfte sie einen Blick auf das Chaos in ihrem Inneren gewähren.

 Reiß dich zusammen, Jane. Reiß dich zusammen, Jane!

Mia würde im Büro auf sie warten, aber Jane konnte in diesem Zustand nicht dorthin gehen. Auf der Suche nach einem Treppenhaus lief sie den Flur entlang, ein geschäftsmäßiges Lächeln auf den Lippen. Sie betete, dass die Kabinettsversammlung ihres Mannes immer noch tagte. Wenn sie jetzt in ihren privaten Räumen Larry über den Weg lief … Es gab nur eine Sache, die sie wieder ruhiger werden ließ, und dafür musste sie allein sein.

Jane zitterte, als sie versuchte, die Tablette mit dem Messer zu zerschneiden. Sie schaffte es nicht einmal, sie in zwei Hälften zu teilen, geschweige denn in perfekte Achtel wie sonst. Sie hatte homöopathische Mittel ausprobiert, aber die waren nicht so effektiv wie die Beruhigungsmittel, die ihr Psychiater ihr verschrieben hatte. Seit Jahren nahm Jane das Medikament, allerdings nicht in der verschriebenen Dosis. Heute wäre sie andernfalls vollkommen abhängig davon, und das wäre undenkbar.

Ein Achtel einer Tablette, vier bis sechs Mal am Tag, abhängig von ihrem Zeitplan. So hielt Jane Mantle ihren Dämon in Schach, und sie war ziemlich stolz darauf, die Dinge unter Kontrolle zu halten. Wenn sie morgens nervös aufwachte, war das Schlucken eines Splitters das Erste, was sie in ihrem Badezimmer tat.

Aber nur einen. Sie erlaubte sich nicht mehr davon, nicht einmal, wenn sie morgens mit starkem Herzklopfen aufwachte, oder an den Abenden, an denen sie gespannt wie eine Gitarrensaite ins Bett fiel. Wenn sie weniger nahm, lobte Jane sich. Heute Morgen hatte sie nichts genommen.

Jetzt fragte sie sich allerdings, ob die ganze Flasche ausreichen würde, um ihr in diesem Moment zu helfen.

Sie ließ von dem Messer auf dem Tresen ab, aus Angst, sich in den Finger zu schneiden und das erklären zu müssen. Die runde pinkfarbene Tablette sah riesig aus. Jane nahm sie und schluckte sie ganz, und sie würde auch noch eine weitere nehmen, wenn es nötig wäre. Ein Schluck kalter Tee, der von der morgendlichen Terminbesprechung mit Mia übrig geblieben war, half ihr, die Pille hinunterzuspülen. Der Kontrollverlust, den sie spürte, erschütterte sie. Erst der Mann im Fahrstuhl, und jetzt schüttete sie Psychopharmaka in sich hinein.

Als Nächstes ging sie zum Schreibtisch in ihrem Schlafzimmer und nahm den Telefonhörer ab. Sie tippte eine Zahlenfolge und war überrascht, dass sie die Nummer ihres Psychiaters auswendig kannte. Jahrelang hatte sie ihn nicht mehr aufgesucht, nicht seit Larry Präsident geworden war. Es hatte Gott sei Dank keinen Grund gegeben.

"Jane Dunbar", sagte sie, als die Empfangsdame sich meldete. "Ich muss sofort mit dem Doktor sprechen. Es ist ein Notfall."

Selbst wenn er in einem Gespräch wäre, würde die Frau sie durchstellen. Janes Akte wurde unter ihrem Mädchennamen geführt, trotzdem wusste er, wer Jane Dunbar war, und würde sich Zeit für sie nehmen. Sie könnten sich im Weißen Haus treffen, wenn sie darauf bestünde, aber bei diesem Problem wäre es nicht ratsam. Larry wusste von ihrer Therapie. Die schmutzigen Details hatte sie jedoch ausgelassen. Eigentlich wusste das ganze Land von ihrer Therapie. Es war während des Wahlkampfes herausgekommen, sodass Jane gezwungen gewesen war, damit sofort an die Öffentlichkeit zu gehen und über ihren Zustand Auskunft zu geben.

Larrys Wahlkampfmanager hatte ihr erzählt, dass es Larry sogar einen Vorteil verschaffen würde, wenn sie sich als menschlich und verletzlich präsentierte – als jemand, mit dem sich die Frauen des Landes identifizieren konnten. Auf einer Pressekonferenz und später in einer Talkshow hatte Jane verraten, dass sie wegen einer Depression behandelt worden war, was nicht gelogen war. Die Ursache der Depression hatte Jane nicht genannt, weil das nicht nur den Wahlkampf ruiniert hätte, sondern auch ihre Ehe.

Eine männliche Stimme meldete sich. "Jane, sind Sie in Ordnung?"

"Nein", sagte Jane, "mir geht es überhaupt nicht gut. Haben Sie Zeit für mich?"

"Wo sind Sie gerade?"

"Pennsylvania Avenue. Im Schlafzimmer."

"Ich lasse alle Termine streichen und werde Zeit haben, sobald Sie hier eingetroffen sind."

"Danke", sagte sie und hasste es, wie gebrochen ihre Stimme klang.

"Wie fühlen Sie sich?"

"Lächerlich. Ich schäme mich." Jane zog das Taschentuch aus ihrem Ärmel und putzte sich vorsichtig die Nase. Als sie es wieder vom Gesicht nahm, war das feine irische Leinen rot gefleckt.

Nasenbluten. Grundgütiger. Nun gut, ihre alten Dämonen hatten sie eingeholt. Warum nicht auch das Nasenbluten?

"Ich war in einem Aufzug im Weißen Haus", sagte sie. "Könnten Sie sich vorstellen, wie ich es mit einem fremden Mann im Aufzug des Weißen Hauses tue?"

"Das tue ich lieber nicht", erwiderte der Arzt.

Verzweifelt sah sie zu ihm auf. "Warum ist das nach all der Zeit passiert? Und warum ist es immer noch so aufregend?" Sie hätte schmerzhaft sagen können, entwürdigend oder riskant. Jedes dieser Wörter hätte den Kern der Sache getroffen, aber Jane hatte sich für "aufregend" entschieden.

In einem großen Ledersessel saß er ihr gegenüber, die Beine überschlagen, das Tageslicht, das vom Fenster hereinfiel, erhellte sein stahlgraues Haar. Irgendwie schaffte er es, so auszusehen, als fände er sie nicht widerlich. Deshalb war sie nach der ersten Sitzung vor fünfzehn Jahren wieder zu ihm zurückgekehrt. Sie hatte ihm alles erzählt, und er hatte weder Entsetzen noch Wut gezeigt, noch hatte er irgendein Urteil über sie gefällt. Wenn überhaupt, dann empfand er Mitleid mit ihr. Unermessliches Mitleid.

"Es ist aufregend, weil Ihr Nervensystem sich nur an das Vergnügen erinnert", erklärte er, "und es will mehr davon. So funktionieren Süchte. Sie reduzieren den emotionalen Schmerz, das Stressgefühl und schwächen Langeweile ab. Der Effekt ist nur temporär, aber sehr intensiv. Sonst würde es nicht abhängig machen."

Jane verknotete ihr Taschentuch – und fragte sich, ob sie die Knoten jemals wieder herausbekäme. "Wird das wieder passieren? Habe ich einen Rückfall?"

Er dachte über ihre Frage nach. "Nein, das glaube ich nicht. Sie stehen unter einem enormen Druck. In diesen Situationen tritt Suchtverhalten häufig auf, unabhängig davon, wie lange es her ist."

Von dem Ausmaß des Drucks, der auf ihr lastete, hatte er keine Vorstellung. Über den Sex hatte Jane ihm alles erzählt, aber einige Dinge über das Internat hatte sie ausgelassen – und jetzt gab es Jameson Cross. "Ich liebe meinen Mann, und das würde ihn umbringen. Sie wissen, zu welch scheußlichen Dingen ich fähig bin, und ich traue mir selbst nicht."

Sie war zu Männern ins Auto gestiegen wie eine Prostituierte. In Kneipen und Billardhallen hatte sie Männer aufgerissen, in Country Clubs, Supermärkten, sogar in der Kirche. Wann immer dieses sengende Gefühl von Ablehnung in ihr brannte, wann immer man ihr zu verstehen gab, sie sei nicht gut genug, trieb sie einen Mann auf, der sie großartig fand.

Zuerst redete sie sich ein, dass es um Macht ging – und ja, dieser hemmungslose Rausch der Ekstase war es wert, etwas zu riskieren. Aber nach und nach hinterließ auch das Gefühl von Macht wieder Leere und Sehnsucht in ihr. Jane brauchte Liebe und Anerkennung, die sie als Kind nicht bekommen hatte. Dass sie es nicht verdiente, hatte Jane lange geglaubt … bis sie Larry traf.

"Ich darf nicht rückfällig werden", sagte sie. "Ich kann das nicht noch einmal durchmachen. Oder es ihm zumuten."

Sie faltete die Hände im Schoß und senkte den Kopf, als warte sie auf die Verurteilung durch den Richter. Aber die Stimme des Psychiaters klang ruhig und voller Mitgefühl.

"Jane", sagte er, "vor fünfzehn Jahren mussten Sie sich unbedingt etwas beweisen. Heute sind Sie glücklich mit dem Präsidenten des mächtigsten Landes der Welt verheiratet. Ohne Sie könnte er seinen Job nicht machen. Sie sind die First Lady, Jane."

 Lady Jane, dachte sie und schüttelte den Kopf.

Sie brauchte einige Momente, um zu begreifen, dass ihr Leben sich auf dem Olymp abzuspielen schien: Der abrupte Wechsel von Tragödie und Triumph ließ keine Normalität zu. Schließlich schaute Jane den Arzt an und schaffte es, einen Hauch von Ironie in ihre Antwort zu legen. "Was muss ich noch beweisen?"

Er lächelte. "Aus meiner Sicht nichts, aber die Frage können nur Sie beantworten."

Sie ließ sich in den Ledersitz ihres Luxuswagens fallen und seufzte, um einiges von dem Druck loszuwerden, von dem ihr Psychiater gesprochen hatte. Die Sitzung hatte geholfen. Sie war jetzt ruhiger – weniger besorgt, dass sie über einen unschuldigen Praktikanten herfallen könnte –, aber sie wusste nicht, wie lange dieser Zustand andauern würde. Jederzeit konnte sie an Beruhigungsmittel kommen, nur war das keine Lösung.

Sie nahm sich vor, sich auszuruhen. Das Mobiltelefon war ausgeschaltet, und sie wurde von einem Geheimdienstagenten gefahren. Wie oft hatte sie die Chance, von der Bildfläche zu verschwinden und ganz allein zu sein, ohne dass jemand um ihre Aufmerksamkeit heischte? Trotzdem kamen ihre Gedanken nicht zur Ruhe. Sie sprangen und wirbelten durcheinander. Jane hatte keine Energie, um über ihre Probleme zu grübeln. Es gab zu viele davon.

In der Hoffnung, sich ablenken zu können, schaltete sie den Fernseher ein. Das Nachrichtenprogramm war mit negativen Wirtschaftsmeldungen gespickt, die sich schlecht auf Larrys Wiederwahl auswirken würden. Deshalb suchte Jane den Sender aus San Francisco, den sie über eine spezielle Satellitenleitung empfangen konnte.

Als sie hörte, wie der Moderator vom Tod eines Ex-Häftlings berichtete, setzte Jane sich abrupt auf. Offenbar hatte sie das Ende der Lokalnachrichten erwischt.

"Der frühere Todeskandidat wurde von seinem Bruder James Broud tot in San Rafael in einem Hotel aufgefunden", sagte der Mann. "Die Todesursache ist unbekannt, aber die Polizei untersucht den Fall."

Jane drehte die Lautstärke hoch. Sprachen sie über William Broud? Er war tot? Was das bedeutete, mochte Jane sich kaum ausmalen. Ihr Nervensystem schaltete auf Alarmstufe rot.

Sie kramte in ihrer Tasche, fand das Handy und suchte unter den gespeicherten Einträgen nach Matties Nummer. Es war riskant, das Mobiltelefon zu benutzen, aber sie musste mit ihrer Freundin reden. Sie musste jemandem erzählen, was gerade passiert war.


19. KAPITEL

Jameson berührte sein Gesicht und warf dann einen Blick auf seine Finger. Die Stelle, an der Mattie Smith ihn geschnitten hatte, war heiß und empfindlich, aber sie blutete zum Glück nicht.

Über ihm schoben sich schwarze Wolken mit silbernen Rändern über die nachmittägliche Sonne. Das seltsame Wetter verbesserte Jamesons Gemütszustand nicht, während er die Golden Gate Bridge verließ und auf den Highway 131 fuhr, eine Abkürzung, die nach Tiburon führte. Er fuhr allerdings nicht nach Hause. Er war auf dem Weg zum anderen Ende der Halbinsel, zur Rowe-Akademie.

Wer zur Hölle war Mattie Smith? Eine mordende Verrückte, die nicht nur zu einem schändlichen Verbrechen fähig war, sondern gleich zu zweien? Die umstrittene Bundesberufungsrichterin, die das Neunte Gericht mit ihren Entscheidungen in verschiedene Lager teilte? Oder die Person, die er gerade in ihrem Büro erlebt hatte, eine Frau mit einem eigenartigen Sex-Appeal und dunklem Lidschatten?

Jameson hatte das dumme Gefühl, dass vielleicht alles davon auf sie zutraf.

Und keines dieser Bilder passte zu dem kleinen Wildfang, der sich hinter Bäumen versteckt und ihn hemmungslos angespuckt hatte, als er sich ihr genähert hatte. Komisch, dass Ivy ihn die ganzen Jahre fasziniert hatte, ihre unerklärliche Schönheit und ihr mysteriöser Tod. Er hatte sich auf die falsche Frau konzentriert.

Als Jameson die Halbinsel erreicht hatte, nahm er den Weg an der Steilküste entlang. Die Rowe-Akademie lag am nördlichen Ende der Halbinsel, auf einem Grundstück, von dem aus man das Meer überblicken konnte. Die Stadt Tiburon, ein ruhiger Küstenort, der wie für eine Postkarte gemacht war, lag nur ein paar Meilen weiter die kurvige Straße hinunter.

Als Jameson durch die Eisentore fuhr, die am Eingang des grünen, hügeligen Campus standen, schaute er die Schilder, die zur Verwaltung, der Bücherei und der Kapelle wiesen, gar nicht an. Glücklicherweise wusste er genau, wohin er musste, war er doch in Gedanken immer noch mit dem morgendlichen Vorfall beschäftigt.

Das Letzte, was er erwartet hatte, als er in Matilda Smith' Gerichtssaal stürmte, war, einem Vamp zu begegnen. Er hatte eine hartherzige Killerin vor Augen, die weder Mata-Hari-Augen besaß noch wie Trauben glänzende Lippen. Was war da los?

Schutzfassaden hatten ihn immer fasziniert, besonders weil sie fast universell waren. Vielleicht war es Teil des Menschseins, die Enthüllung des versteckten Ichs zu fürchten, mit all seinen schamvollen Gefühlen und Sehnsüchten. Nur die ganz Kleinen, die nicht wissen, dass sie nackt sind, und die Sterbenden, die nichts mehr zu verlieren haben, riskierten es, den Zorn der Welt auf sich zu nehmen. Aber Mattie Smith schien keine Frau zu sein, die sich hinter ihrem Sex-Appeal versteckte. Im Gegenteil. Sie schien eher entschlossen, Männer zu verscheuchen, als sie zu verschlingen.

Er ließ das Auto neben der Ladezone stehen, in der er vor mehr als zwanzig Jahren den Lieferwagen geparkt hatte. Selbst die Rowe-Akademie hatte eine Schutzfassade, stellte Jameson fest. Die gotischen Hallen und hölzernen Fußböden hatten ihn immer an ein wunderschönes altes Schloss erinnert. Überall gab es wuchernde Grünflächen, dichte Bäume und verschlungene Pfade. Niemand würde an diesem Ort Leichen vermuten oder Korruption und Sexringe.

Der Weg führte ihn durch eine Reihe Pappeln, hinter denen er das Schulgebäude erkannte. Das mit Efeu berankte Mauerwerk war hufeisenförmig um einen großen Innenhof angelegt, in dem im Sommer die Kletterrosen an den Wänden rot, rosa und gelb blühten. In der Mitte des Hofes thronte eine zufriedene griechische Göttin mit Weintrauben im Arm über dem Brunnen. Große Steinbänke standen darum herum, jede von einem Gitter mit Weinranken umgeben.

Es war wie ein geheimer Garten, nur nicht ganz so unschuldig. Einige der Notizen in Billys Aufzeichnungen deuteten auf verschiedene Aspekte des Sexrings hin. Er schilderte einige verbotene Treffen, die in genau diesem Hof stattgefunden hatten. Offensichtlich konnte ein männlicher Kunde von einem der Fenster der Direktorin auf den Hof schauen, das Mädchen seiner Wahl aussuchen und Millicent Rowe den Rest überlassen. Leider erwähnte Billy die Namen dieser Kunden nicht. Entweder wusste er nicht, wer sie waren, oder er hatte sie bewusst nicht mit Namen genannt, möglicherweise wegen der Drohungen, die er erhalten hatte. Die Notizen enthielten Andeutungen, dass die beteiligten Schülerinnen die Stipendiatinnen waren, was Jameson sinnvoll erschien. Sie lebten im Internat, getrennt von ihren Familien und anderen Schutzmechanismen, sie waren leichte Opfer. Jameson warf einen Blick auf die Gebäude und stellte fest, dass Sommerferien waren und der Campus somit fast verlassen wirkte. Er bemerkte ein paar Jogger, die mehr wie Fakultätsmitglieder als Schüler aussahen. Nur in der Bücherei war etwas los. Sogar in den weiterführenden Schulen wurde schon rund ums Jahr recherchiert.

Jameson hoffte, dass einige Erinnerungen wach werden würden, als er weiterging. Kürzlich hatte er sich auf dem Campus aufgehalten, um mit dem Lehrkörper und den anderen Angestellten zu sprechen. Er hatte sie gebeten, sich an die Zeit vor dreiundzwanzig Jahren zu erinnern. Heute wollte er sich zurückversetzen, und das nicht nur wegen seines Bruders. Die ganze Geschichte schrie nach Gerechtigkeit, aber es war die Verschwörung, die Jameson genauso fesselte wie das Verbrechen. Billy hatte behauptet, dass es ein Sexring von VIPs gewesen sei. Für ihn klang es nach einer Clique von Männern, die glaubten, dass Macht und Geld ihnen Zugang zu allem verschaffte, minderjährige Mädchen eingeschlossen. Und wenn sich Jamesons Verdacht als richtig erwies, war es dieses Netz von Korruption, das zum Tod der Direktorin geführt hatte. Unglücklicherweise waren die Einzigen, die ein Motiv hatten, die Opfer selbst. Aber wenn sie seinen Bruder wissentlich als Unschuldigen ins Gefängnis hatten gehen lassen, waren sie nicht nur Opfer, sondern selbst Teil der Verschwörung.

Als William Broud senior, ihr Vater, starb, stattete Jameson San Quentin einen Besuch ab, um seinem Bruder davon zu berichten. Seit Ewigkeiten hatte er Billy nicht gesehen und war nicht überrascht, dass sein Bruder sich weigerte, mit ihm zu sprechen. Er ließ ihm lediglich ausrichten, er solle ihn in Ruhe lassen. Jameson hatte wenig andere Möglichkeiten, als einzuwilligen, und er hatte Billys Wunsch bis zu seiner Entlassung respektiert. Dann hatten ihn die Schuld und das schlechte Gewissen übermannt.

Billy hatte es nicht getan? Niemand glaubte an seine Unschuld, auch Jameson nicht. Die gesamte Gemeinde hatte es eilig gehabt, ihn zu verurteilen. Sie waren alle ein Teil der Verschwörung, auch Jameson.

Jameson lief an der Bibliothek und an der Krankenstation vorbei. Vor dem Turm, in dem sich Miss Rowes Apartment befunden hatte, stoppte er. Es war Zeit, die Fassaden einzureißen und die Wahrheit zu enthüllen. Mit seiner eigenen Schuld hatte er sich schon auseinandergesetzt. Jetzt wollte er die Bastarde finden, die einen unschuldigen Mann in den Tod geschickt hatten. Diese Verschwörung wollte er aufklären.

Er war in der Gegend aufgewachsen, und in seinem Kopf tauchten immer wieder die gleichen Fragen auf: Wer zur Hölle waren diese Männer in dem Sexring? War es jemand, den er kannte? Und warum hatte sein Bruder geglaubt, dass die drei vierzehnjährigen Mädchen die Direktorin getötet hätten?

Diese Fragen ließen Jameson nicht los, als er eine Gruppe Schülerinnen beobachtete, die aus der Bücherei kam und stehen blieb, um sich zu unterhalten. Vor zwanzig Jahren war er immer wieder Zeuge ähnlicher Szenen gewesen. Es war ein normales Verhalten für junge Mädchen – nur nicht für diese Mädchen. Sie saßen nicht unter den Bäumen und picknickten wie die anderen Schülerinnen. Nicht einmal hatte er gesehen, wie sie an den üblichen Ritualen oder dem Klatsch über Jungs teilhatten. Sie sprachen ihre eigene Sprache, hielten sich gegenseitig den Rücken frei und taten Dinge, die wie weibliche Mutproben wirkten.

Jameson wusste das, weil er in eine von ihnen vernarrt gewesen war und sie genau beobachtet hatte. Alle möglichen Ausreden hatte er sich einfallen lassen, um auf den Campus zu gehen. Gelegentlich hatte er sogar "vergessen", einige Dinge auszuliefern, damit er öfter herkommen konnte. Ein Wunder, dass er seinen Job nicht verloren hatte.

Wie eine Gruppe von Dieben unternahmen sie so gut wie nie etwas getrennt voneinander, und einmal musste er den Mut aufbringen, auf alle vier zuzugehen. Mehrmals hatte er versucht, mit ihnen zu sprechen, aber es war nicht leicht gewesen. Mehr als ein errötendes Hi war aus Ivy nicht herauszubekommen. Und das hatte ihn fertiggemacht. Breeze war lustig und charmant, aber ein bisschen zu selbstbewusst für einen schüchternen achtzehnjährigen Lieferjungen. Jane gab sich reserviert, Jameson hielt sie für die Anführerin, die ihre kleinen Schützlinge immer im Auge behielt. Mattie galt als der Wildfang, zu allen Schandtaten bereit.

Einmal hatte er die vier zusammengedrängt in einem Alkoven hinter der Greadon Hall gesehen. Sie hatten offensichtlich geglaubt, dass keiner sie beobachten würde, und ein Fläschchen mit einer klaren Flüssigkeit herumgereicht – möglicherweise etwas, das sie aus der Krankenstation gestohlen hatten. Das hatte er damals jedenfalls angenommen. Einige Tropfen hatten sich die Mädchen auf die Handrücken und Wangen gerieben und danach einen Schluck aus der Flasche genommen. Breeze Wheeler hatte sich an den Hals gegriffen, als würde sie ersticken. Nur Ivy hatte nicht gemerkt, dass das ein Witz war. Die anderen hatten über das kalkweiße Gesicht des Mädchens gelacht, als Mattie ihn entdeckt hatte. Sofort waren sie in den Kiefernwald gehuscht, was Jameson davon überzeugt hatte, dass sie nichts Gutes im Schilde führten.

Er hatte gedacht, dass es um Drogen oder Alkohol ging, wahrscheinlich irgendein Ritual, und Jameson ließ es dabei bewenden. Jetzt dachte er erstmals wieder darüber nach. Wenn es darum ging, high zu werden, rieb man kein Rauschmittel auf Hände und Wangen. Aber wenn es eine Art Kräutertinktur war, so etwas wie Herzwein …

Jameson überquerte den Hof und durchquerte einen der steinernen Durchgänge, die sich wie ein Labyrinth durch den Gebäudekomplex zogen. Er fragte sich, ob die alte Kapelle noch in Betrieb war. Heute wünschte er sich, er hätte die Mädchen damals besser im Auge behalten. Sie waren immer für sich gewesen. Keine ihrer Unterhaltungen hatte er je mitbekommen, doch sie hatten oft so gewirkt, als hätten sie etwas vorgehabt.

Woran er sich noch genau erinnerte, war der Morgen, an dem er seinen Bruder mit Miss Rowe streiten sah. Jameson war gebeten worden, einen ungeplanten Zwischenstopp einzulegen, und als er eine Kiste mit Vorräten in die Cafeteria brachte, hörte er Geräusche aus der Kapelle. Ein Mann und eine Frau debattierten, und der wütende Tonfall veranlasste Jameson, die Tür zu öffnen.

Anscheinend waren sie in die Kapelle gegangen, um ihre Ruhe zu haben, aber sie hatten nicht bemerkt, wie laut ihr Geflüster in dem Altarraum widerhallte. Jameson hatte Billys näselnde Stimme und seine schlechte Ausdrucksweise erkannt. Die weibliche Stimme kam ihm nicht bekannt vor, bis er um die Ecke lugte und sie sah.

Niemand trug sein Haar im Nacken so eng geflochten wie die Direktorin der Rowe-Akademie. Millicent Rowe bezichtigte Billy der Erpressung und drohte mit Rache. Jameson hörte sie sagen, dass es ihr egal sei, woher er die Drogen nehme, er solle sie damit in Ruhe lassen. Sie erinnerte ihn daran, dass er alles andere als clean sei. Billy hatte damals schon ein Vorstrafenregister, er war bereits im Knast gewesen. Miss Rowe warnte ihn, dass er es bereuen würde, wenn er etwas Dummes täte.

Dass es um Drogen ging, überraschte Jameson nicht. Billy war unter anderem wegen seines Drogenkonsums von den Eltern rausgeschmissen worden, und der Handel mit illegalen Substanzen hatte ihn für einige Zeit ins Gefängnis gebracht. James war allerdings überrascht von Millicent Rowe. Sie sah nicht wie eine Frau aus, die Gärtner oder Drogendealer zu ihren Freunden zählte, und Billy war beides.

Miss Rowes Vater war Gouverneur und ihre Familie wohlhabend, wenn nicht reich. Jameson hatte herausgefunden, dass das Geld in einem Erziehungsfonds steckte, den ihre Großmutter angelegt hatte. Darauf hatte Miss Rowe keinen Zugriff. Trotzdem hatte Jameson sie einige Male im Ort beim Einkaufen gesehen, einmal erstand sie teure Smaragdohrstecker. Jameson wusste in etwa, was eine Schulleiterin verdiente – ein Monatsgehalt hätte gerade mal für die Goldfassung gereicht.

Seinen Bruder mit ihr zu sehen, war ein anderer Grund gewesen, weshalb Jameson gezögert hatte, bei der Verhandlung auszusagen. Was er gehört hatte, konnte als Motiv für einen Mord ausgelegt werden. Wenn das herausgekommen wäre, hätte er Billy mehr geschadet als genutzt. Aber Jameson hätte sich deshalb keine Sorgen machen müssen. Von keiner Seite war er aufgerufen worden. Die Anklage verfügte nicht nur über Fingerabdrücke und Blutspuren: Sie hatten auch ein paar Schülerinnen, die behaupteten, Billy morgens gesehen zu haben, wie er das Apartment betreten habe. Ein klarer Fall. Jeder dachte das damals, und Jameson war da keine Ausnahme gewesen.

Gedankenversunken schlenderte er zurück zu seinem Auto. Als er wenig später in seinen Geländewagen stieg, dachte er über die nächsten logischen Schritte nach. Er wartete auf den Autopsiebericht über Billys Todesursache. In der Zwischenzeit beabsichtigte er, Tansy Black einen unangekündigten Besuch abzustatten. Sie hatte sich geweigert, ihn zu treffen, als er sie am Telefon darum gebeten hatte. Aber er würde ihr keine zweite Chance für eine Ablehnung geben. Noch gab er die Hoffnung nicht auf, die Originaldokumente in die Finger zu bekommen. Niemand schien ihm sagen zu wollen, wer die Akten hatte versiegeln lassen und warum. Und das war das Mindeste, was man normalerweise erfuhr.

Videokassetten. Eine fehlt.

Das war Jamesons nächster Schritt. Aber sogar als er damit beschäftigt war, diesen Plan zu Ende zu entwerfen, wanderten seine Gedanken zu einer anderen Unstimmigkeit – zu einer solch monumentalen Belanglosigkeit, von der er kaum glauben konnte, dass sie seine Gedanken schon wieder in Beschlag nahm. Gefangen wie eine Maus im Labyrinth, die immer wieder um die falsche Ecke läuft und da landet, wo sie gestartet ist.

Vor seinem inneren Auge kämpften zwei gegensätzliche Bilder von Mattie Smith miteinander – das eines Kindes, von Wölfen aufgezogen, das knurrte und spuckte, wenn jemand ihm zu nahe kam; und das Bild einer erwachsenen Frau, einer eisig schönen Kreatur, deren Richterzimmer er gerade verlassen hatte.

Er berührte die Schnittwunde auf seiner Wange.

Das war einfach. Er mochte das ungepflegte kleine Monster lieber.

Sie hatte sich nicht besonders schlau dabei angestellt, Jameson Cross in die Schranken zu weisen. Missmutig zog Mattie ein meterlanges Stück Klopapier von der Rolle, faltete es und ging zum Waschbecken, um es zu befeuchten. Sie wollte kein Stoffhandtuch ruinieren und wusste nicht, wie sie die Schmiere sonst entfernen sollte, die Breeze ihr aufgetragen hatte.

Auch die Anhörung gehörte nicht zu Matties Glanzleistungen. Die übliche straffe Kontrolle über die Verhandlung war ihr entglitten. Anscheinend hatte jeder ihre fehlende Konzentration gespürt, so wie ein Kind ahnt, wenn die Mutter Schwierigkeiten hat. Hinterher war Mattie direkt ins Bad gegangen. Auch wenn das Make-up nicht schuld war, es musste verschwinden. Sie mochte es nicht, wie die Leute sie so genau ansahen. Schlimmer noch, sie schienen nicht mehr mitzubekommen, was sie sagte. "Entschuldigung, Euer Ehren?" Den ganzen Nachmittag lang war Mattie gezwungen gewesen, sich zu wiederholen, und das hatte sie aus der Bahn geworfen.

Jaydee stand in der Tür zum Bad und sah zu, wie Mattie den Eyeliner abwusch. Der Ärmel ihrer Robe war klitschnass. Offensichtlich hatte sie ihn versehentlich auch unter das Wasser gehalten, als sie das Klopapier befeuchtete.

"Ich mochte diese Bette-Davis-Augen irgendwie."

Sie wrang den Ärmel über dem Waschbecken aus. "Ich mag sie auch – an Bette Davis."

Er schob die Hände in die Taschen seiner Jeans, aber die Finger rutschten nicht tiefer als zu den zweiten Knöcheln, weil der Schnitt zu eng war. Jaydee trug diese Hosen aus der Überzeugung, dass die Damenwelt seine maskulinen Vorzüge zu schätzen wusste.

"Wasserfester Eyeliner muss die halbe Lebenszeit von Plutonium haben", grummelte Mattie. "Guck dir das Zeug an. Es geht nicht ab."

Sie rieb an ihren Augen, bis sie blutunterlaufen waren. Damit zauberte sie jedoch nur zwei charmante schwarze Heiligenscheine um ihre Augenhöhlen. Den nächsten Job werde ich als Clown antreten, überlegte Mattie. Vielen Dank, Breeze.

"Wäre es vermessen zu fragen, was heute Morgen im Gerichtssaal passiert ist?", sagte Jaydee. "Den Gerüchten zufolge hast du dir einen Faustkampf mit Jameson Cross geliefert. Er blutete am Kopf, als ich reinkam."

"Wo warst du, Jaydee? Der Gerichtsdiener ging dich suchen, und ich war im Saal ganz allein."

"Tut mir leid, ein natürliches Bedürfnis, und ich habe es gerade rechtzeitig zu den Toiletten geschafft. Also, was ist passiert?" Er machte einen neuen Versuch. "Hat er einen Annäherungsversuch gestartet?"

"So, wie ich das sehe, warst du der Einzige, der Annäherungsversuche gemacht hat. Du warst ja ganz hin und weg von dem talentierten Mr. Cross."

Jaydee räusperte sich. "Mattie, das ist gemein."

Mattie bearbeitete den Eyeliner mit einem Papierhandtuch und Flüssigseife – und diesmal mit Erfolg. Erleichtert stellte sie fest, dass sie nicht länger wie ein Waschbär aussah. Die Leute würden einfach denken, sie hätte fünf Tage lang nicht geschlafen.

"Was ist der Stand der Dinge mit Langston?" Ohne auf Jaydees Beschwerde einzugehen, wechselte Mattie das Thema und knöpfte sich die Bluse auf, während sie an Jaydee vorbei in ihr Büro ging. Die Robe landete auf einem Stuhl, mit nassem Ärmel und allem. Jetzt war Mattie in Arbeitsstimmung, erpicht darauf, so viel zu erledigen, wie sie nur konnte.

"Du hast den Fall den richtigen Anwälten übertragen. Sie haben sich bereits getroffen und einen Plan entwickelt. Der Antrag auf Berufung wird nächste Woche gestellt."

"Fantastisch", sagte sie mit großer Erleichterung. "Ich verlasse mich darauf, dass du mir in diesem Fall Augen und Ohren ersetzt, Jaydee."

Sie ging an ihren Schreibtisch, um die Termine für die nächsten Wochen zu checken. Gewöhnlich legte ihre Assistentin eine Kopie der anstehenden Gerichtsverhandlungen in den Eingangskorb, zusammen mit einer Auflistung der Fälle, in denen Mattie die Anhörung leiten musste. Aber weil sie während der letzten Wochen am Bezirksgericht gearbeitet hatte, fehlten die Unterlagen jetzt.

"Ich weiß nicht, wie mein Terminplan aussieht", sagte sie. "Kannst du mir eine Kopie des Gerichtsplans besorgen?"

"Sag nichts. Ich habe schon nachgesehen. Du sollst zwei Fälle von sexueller Diskriminierung übernehmen, Gott sei Dank. Ich lebe für diese Fälle, und der erste wird ein ziemliches Theater werden. Ich habe es für dich bis morgen fertig vorbereitet. Es gibt außerdem einen Fall zu einer Verfassungsänderung, der völlig aberwitzig ist, aber auf mich hört ja keiner."

Mattie ging zum Fenster. Sie wusste, was zu tun sein würde. Trotzdem war sie immer noch hin- und hergerissen. "Jaydee, ich muss alle Termine streichen lassen. Ein anderer Richter muss die Fälle übernehmen."

"Welche Fälle konkret?"

"Alle."

"Was?"

Sie nickte. "Ich nehme mir frei."

"Mattie, du machst nie Urlaub. Seit ich dich kenne, warst du jeden einzelnen Tag im Gericht. Was ist los?"

Da das Telefon klingelte, bedeutete Mattie ihm, zu gehen, mit dem Versprechen, später alles zu erklären. "Ja, Michelle?"

Die lebhafte Stimme ihrer Assistentin drang durch das Telefon. "Euer Ehren, eine Jane Dunbar möchte mit Ihnen sprechen. Sie wollte mir nicht sagen, worum es geht."

"Das ist in Ordnung, Michelle, stell sie durch." Jane benutzte ihren Mädchennamen. Alles andere hätte in dieser Situation wie ein Schuss mit einer Leuchtpistole gewirkt.

Mattie hörte ein mehrfaches Klicken, aber niemand sprach. Das tonlose Rauschen klang seltsam. "Jane?"

"Mattie, er ist tot. William Broud wurde ermordet."

Das letzte Wort ließ Mattie schaudern. Nichts von dem, was Jameson Cross gesagt hatte, erschütterte sie so sehr wie dieser Satz. Die Nachricht von Jane zu hören, ließ sie real erscheinen. Es war die Wahrheit.

"Von wo aus rufst du an?", fragte Mattie.

"Von meinem Mobiltelefon. Ich bin auf dem Weg zurück ins Weiße Haus. Ich hatte einen … Arzttermin."

"Woher weißt du das mit Broud?"

"Es war in den Nachrichten." Janes Stimme wurde zu einem Flüstern.

"In Washington, D.C.? Ist es eine landesweite Meldung?"

"Nein, lokal. Es gibt einen Fernseher in diesem Auto, und man bekommt Sender aus der Bay Area herein. Im Büro habe ich eine spezielle Satellitenleitung. Keiner denkt sich etwas dabei. Ich komme ja aus Kalifornien."

Als Jane fertig war, hakte Mattie nach. "Haben sie wirklich gesagt, dass er ermordet worden ist, Jane? Haben sie genau das gesagt?"

"Ja, sicher, natürlich. Meinst du etwa, das wurde er nicht?"

"Ich frage dich nur, ob die Medien das verbreiten." Jameson hatte ihr nicht gesagt, wie Broud gestorben war, und sie hatte nicht danach gefragt. Vielleicht bluffte er, in der Hoffnung, sie so zu ängstigen, dass sie gestehen würde.

Jane zögerte. "Na ja, ich bin mir nicht ganz sicher. Sie haben gesagt, dass er in San Rafael in einem Hotel tot aufgefunden wurde, und ich habe es einfach angenommen."

"Lass uns nichts annehmen, okay, besonders nicht das Schlimmste. Lass mich herausfinden, was passiert ist, und dann rufe ich dich wieder an."

"Mattie, was ist mit Jameson Cross? Hast du bei ihm schon irgendwas erreicht? Gott, wenn er das hört!"

 Er hat es bereits gehört, Jane.

"Was ist mit Breeze?", fragte Jane. "Ich habe versucht, sie anzurufen, aber sie geht nicht ans Telefon. Ich habe es auch bei dir zu Hause versucht. Sie ist nicht da."

Mattie musste nachdenken. "Sie sprach davon, sich einen Wagen zu mieten und nach San Francisco zu fahren, wahrscheinlich zum Shoppen. Ich werde sie finden. In der Zwischenzeit keine Panik. Keiner kann beweisen, dass wir damit irgendetwas zu tun haben." Eine Lüge, Mattie, vielleicht sogar eine ganz schlimme Lüge. "Ich muss meine Termine streichen lassen, und dann kümmere ich mich darum."

"Mattie, warte …"

Janes scharfer Protest blieb Mattie im Ohr, sogar nachdem sie aufgelegt hatte. Trotzdem konnte sie jetzt nicht mit Fragen umgehen. Sie hatte keine Antworten. Was sie hatte, war ein Anruf, der zu erledigen war, und ein Gebet, das gesprochen werden musste, eine stille Anrufung des Himmels mit der Bitte um Erlösung. Und wenn nichts davon helfen würde, gäbe es immer noch die Augenbinde.


20. KAPITEL

"Also sagen Sie mir, Frau Wahrsagerin, gibt es ein Hotel 'Vier Jahreszeiten' in meiner Zukunft?"

Breeze bezog sich auf ihre Handinnenfläche, die sie Mattie entgegengestreckt hatte, damit sie darin lesen würde.

"Könnte sein", sagte Mattie, ohne einen längeren Blick auf Breezes Lebenslinie zu werfen. "Es könnte aber auch eine Zelle in San Quentin sein." Ehrlich, die Frau fing an, ihr auf die Nerven zu gehen. Vor einer Stunde war Breeze durch die Tür gekommen, frisch von einer Shoppingtour und so begeistert von den Geschäften in der Stadt, dass Mattie gezögert hatte, ihr die gute Laune mit der Nachricht von Brouds Tod zu verderben.

Mattie hätte sich allerdings keine Sorgen machen müssen. Denn nicht einmal eine Augenbraue hatte Breeze hochgezogen, sie hatte noch nicht einmal nach der Todesursache gefragt. Nicht dass Mattie eine Antwort gehabt hätte, aber ihr war das Fehlen der Nachfrage aufgefallen. Breeze hatte es als Tod an einer Überdosis abgetan und sofort vorgeschlagen, eine Pyjamaparty zu veranstalten, um auf andere Gedanken zu kommen.

In diesem Augenblick wusste Mattie, dass sie auf sich gestellt war. Jane war zu angeschlagen, um ins Vertrauen gezogen zu werden, und Breeze stand dem Fall gleichgültig gegenüber. Schon immer hatte Breeze die erstaunliche Fähigkeit besessen, Dinge einfach auszusitzen. Langsam begann Mattie, sich zu fragen, ob es dafür noch andere Gründe als Ignoranz geben könnte. Angst vielleicht. Manchmal kam es ihr vor, als ob Breeze etwas verschwieg. Ganz offensichtlich wollte sie nicht über Brouds Tod sprechen.

Mattie schob Breeze einen Teller mit Keksen hinüber. "Kann dir das 'Vier Jahreszeiten' etwas Besseres bieten als Ingwerplätzchen und Bio-Kräutertee?"

"Herr im Himmel, natürlich nicht. Die Verrückten dort müssen sich mit Schokoladentrüffel und Champagner begnügen." Breeze drehte die Hand und inspizierte ihre Nägel.

Es war noch früh am Abend, aber Breeze hatte vorgeschlagen, dass sie es sich gemütlich machten. Obwohl sie der Meinung war, dass sie lieber eine Liste mit möglichen Verantwortlichen für Miss Rowes Tod aufstellen sollten, tat Mattie ihrem Hausgast den Gefallen. Das wäre wenigstens ein Anfang gewesen, und die einsamen Mädchen wären in der einzigartigen Position, über Verdächtige spekulieren zu können – leider hatte aber keine von ihnen je einen von Miss Rowes Männern gesehen. Entweder hatten sie eine Augenbinde tragen müssen, oder der Raum war verdunkelt gewesen, um die Anonymität des Mannes zu schützen.

Mattie zupfte an ihrem Fußballtrikot. "Mir kannst du nicht vorwerfen, dass ich es mir nicht gemütlich gemacht hätte."

Breezes Vorstellung von Gemütlichkeit entsprach eher ein eierschalenfarbenes Seidennachthemd. Die Leckereien auf dem Tablett, das sie auf das antike Holzbett in Matties Gästezimmer gestellt hatten, kam ihren Vorstellungen schon näher. Momentan hatte sie allerdings kein Interesse an Keksen. Sie blickte konzentriert auf etwas, das wie ein Riss in ihrem glitzernden Fingernagel aussah.

Mattie hätte eine Lupe gebraucht, um ihn zu entdecken, aber wenn es um Körperpflege ging, hätte Breeze ein Atom entdeckt, das einen Mikromillimeter aus der Spur geraten war. Sie achtete nicht nur minutiös auf ein intaktes Äußeres, sie lebte diese Perfektion.

Während sich Breeze in die Kissen gekuschelt hatte, lag Mattie auf dem Bauch ausgestreckt, um der Freundin aus der Hand lesen zu können.

"Versteh mich nicht falsch", sagte Breeze und griff nach einem Ingwerplätzchen. "Dein Häuschen ist süß. Ich liebe die Fensterläden und die derben Stoffe und die Klarheit. Es ist so gar nicht die wilde Mattie, die ich kannte. Aber … wenn wir im 'Vier Jahreszeiten' wären, könnten wir eine Masseurin auf das Zimmer bestellen, die jedes Zipperlein einfach wegmassiert. Oder einen Masseur, wenn wir das lieber hätten. Die Fußreflexzonenmassagen dort sind ein Traum. Und die Matratzen, Mattie …" Sie seufzte. "Mein Rücken ist so empfindlich."

"Mmm." Mattie war in die Betrachtung von Breezes Handinnenfläche versunken. Sie studierte eine wunderschöne, sinnliche Form mit einem Schattental zwischen zwei rundlichen Hügeln. Die Linien waren verzweigt und exotisch. "Deine Liebeslinie hat so viele Verzweigungen, dass sie ein Baum sein könnte – und der Venushügel, wow."

"Na ja. Was ist mit dem Geschäft und der Gesundheit? Und wie sieht die Schicksalslinie aus?"

"Eins nach dem andern. Ich versuche mich gerade zu erinnern, wie das noch ging. Ich glaube, eine fehlende Schicksalslinie kann Probleme bedeuten."

"Meine Schicksalslinie fehlt?"

Irgendwo im Haus klingelte ein Mobiltelefon, und Mattie erkannte es als ihres. Sie legte es normalerweise auf den Nachttisch, aber ihr Schlafzimmer befand sich am Ende des Flurs. Das Klingeln kam aus dem Wohnzimmer. Vermutlich hatte sie ihre Handtasche dort gelassen.

"Ich bin gleich zurück", sagte sie Breeze, die sich inzwischen interessiert ihre Hand anschaute.

"Welches ist die Schicksalslinie, Mattie?", rief sie hinter ihr her, als Mattie aus der Tür stürzte. "Mattie?"

Das Handy lag tatsächlich in Matties Tasche, so wie sie gedacht hatte. Sie hatte sie neben dem Brunnen auf dem Fußboden liegen lassen. Das verletzte Knie knackte, als Mattie sich hinkniete und nach dem Telefon tastete. Der Knieschmerz ließ sie zusammenzucken. Heute tat es mehr weh, sie sollte wirklich jede Belastung vermeiden. Es war an der Zeit, einen Termin beim Arzt zu machen.

Die Nummer, die im Display des Telefons erschien, gehörte dem Detektiv, den sie angeheuert hatte. "Vince? Hier ist Mattie."

Jane war gegen den Einsatz eines Privatdetektivs gewesen, aber Mattie hatte die Initiative ergriffen und ihn trotzdem angerufen. Sie kannte Vince Denny, weil sie oft als Anwältin mit ihm zu tun gehabt hatte, und sie vertraute ihm vollkommen.

"Ich habe einige Informationen zu dem Thema, über das wir gesprochen haben", sagte Vince.

Mattie sammelte sich. "Schieß los."

"Jameson Cross ist ein Pseudonym. Sein echter Name ist Jimmy Broud. Vielleicht erinnerst du dich sogar an den Kerl. Er lieferte Vorräte aus, und die Rowe-Akademie gehörte zu seinen Kunden. Es war zu der Zeit, als du dort zur Schule gingst."

Jimmy Broud. "Hat er einen Bruder?"

"Ich denke, du kennst ihn. Sein Bruder war William Broud, der Insasse des Todestraktes, der tot in seinem Hotelzimmer aufgefunden wurde."

"Oh, mein Gott", flüsterte sie. Jetzt wusste sie, warum Jameson Cross ihr so bekannt vorgekommen war. Er hatte damals die Schule beliefert, der süße Stadtjunge. Mattie war lange heimlich in ihn verknallt gewesen, aber er hatte nicht einmal bemerkt, dass sie existierte. In Ivy, die Schöne, war er verliebt gewesen. Es schien, dass jeder Mann in Ivys Reichweite dahinschmolz. Nur hatte sie dem wehmütigen Typ entsprochen, der überhaupt kein Interesse an Jungs zeigt. Mattie hatte irgendwann gedacht, dass schon jemand Ivy das Herz gebrochen hatte. Dafür hätte sie keinen dummen Schuljungen gebraucht.

Jetzt verstand Mattie auch Cross' Wut. Er hatte seinen Bruder tot aufgefunden und nahm an, dass sie und ihre Freundinnen ihn ermordet hätten, um ihr angeblich vor dreiundzwanzig Jahren begangenes Verbrechen zu vertuschen. Natürlich wollte Cross seinen Bruder rächen – und er war schon gefährlich gewesen, als er in der Vergangenheit nur herumschnüffeln wollte, um ein Buch darüber zu schreiben. Mattie konnte nur hoffen, dass Breeze recht hatte und Broud an einer Überdosis Drogen gestorben war.

"Mattie? Ich habe noch mehr."

Beinah hatte sie vergessen, dass sie sich immer noch das Telefon ans Ohr hielt. "Was ist es?" Sie wusste nicht, ob sie an diesem Abend noch mehr ertragen konnte.

"Cross hat Fragen gestellt. Er hat mit den Leuten in Rowe gesprochen und mit anderen aus Tiburon. Es geht um einen Mord, der dort vor dreiundzwanzig Jahren stattgefunden hat, und er interessiert sich für die Namen einiger Mädchen, die zu der Zeit in Rowe zur Schule gingen."

"Danke, Vince." Sie wollte das Gespräch beenden, aber Vince war noch nicht fertig.

"Ich schlage vor, dass du mit einer jungen Dame namens Tansy Black Kontakt aufnimmst", sagte er. "Sie ist die Anwältin, die William Broud aus dem San Quentin geholt hat, Spezialistin für Verfassungsrecht aus Stanford und laut meinen Quellen unglaublich clever und zwanghaft perfektionistisch."

"Stanford?" Da hatte Mattie seinerzeit auch studiert, aber das Abschlusszeugnis wahrscheinlich schon lange vor dieser Frau erhalten.

"Offensichtlich leidet sie unter dem Borderline-Syndrom oder einer anderen Persönlichkeitsstörung. Sie reizt alles bis zum Äußersten aus. Einmal hat sie den Angeklagten in einem Fall sexueller Belästigung in einer aufreizenden Aufmachung ins Kreuzverhör genommen und den armen Bastard tatsächlich dazu gebracht, das zu wiederholen, weswegen er vor Gericht stand. Sie soll von der Anwaltskammer bestraft worden sein, und sie ist erst dreiundzwanzig."

"Ich mag sie jetzt schon." Mattie lächelte. "Wo kriege ich sie zu fassen?"

"Sie ist außer Landes, auf einer Recherchereise, wenn man ihrer Mailbox glaubt. Willst du ihre Mobilnummer?"

Augenblicklich suchte Mattie in der Tasche nach einem Stift.

Kurz darauf lauschte sie der Ansage der Mailbox, von der Vince gesprochen hatte. Wenn Black tatsächlich außer Landes war, müsste ihr Handy auch im Ausland Gespräche empfangen können. Als Mattie Namen und Rufnummer hinterließ, überlegte sie, ob sie hinzufügen sollte, dass es dringend sei. Aber warum das jetzt schon verraten? Das könnte genau der Hinweis sein, auf den sie wartete. Eine kleine Anwältin wie Tansy Black, die auf einem Berg von Gold saß – und alles, was Mattie von ihr wollte, war, das Vermögen zu teilen. Worum es ihr ging, würde Black noch früh genug herausfinden.

Jameson schoss aus seinem Bett hoch. "Jesus", keuchte er. "Was war das?" Er suchte nach Shorts, Jeans, nach irgendetwas, das er sich überwerfen könnte. Sein Schlafzimmer erstreckte sich über das hintere Ende des Hauses und war nur durch einen hängenden Pergamentschirm abgetrennt. Der Knall, den Jameson gehört hatte, kam vom anderen Ende. Hatte jemand die Tür aus der Verankerung gerissen?

Ein Blick auf seinen Radiowecker verriet ihm, dass es ein Uhr nachts war. Er konnte noch nicht lange geschlafen haben. Adrenalin rauschte ihm durch die Adern, sein Nervensystem stand unter Strom.

War das schon wieder der verdammte Briefschlitz? Schnell stieg Jameson in die Jeans, die auf dem Schieferboden gelegen hatten und jetzt kalt waren. "Ich werde das Scheißding mit Brettern zunageln," fluchte er leise.

Als er zur Eingangstür kam, fand er eine Videokassette auf dem Boden. Jemand hatte das Ding mit Gewalt durch den Schlitz gequetscht. Auf einem Aufkleber stand: Angemessenes Verhalten für moderne junge Frauen – der Genuss von gutem Essen, Tischmanieren, besonnene Auswahl von Speisen und Gewichtskontrolle.

Daneben lag ein gefalteter Zettel. Jameson bückte sich und hob ihn auf. In handgeschriebener Blockschrift stand dort: Öffne die Tür. Da sind noch mehr.

Jameson sah durch das Schlüsselloch, entdeckte draußen aber niemanden. Nachdem er die Tür geöffnet hatte, konnte er die drei versiegelten Kartons auf den Stufen nicht übersehen. Sie waren groß genug für mehrere Dutzend Kassetten, doch er zögerte, direkt nachzusehen. Obwohl Jameson keine polizeiliche Ausbildung genossen hatte, wusste er viel über Verbrechen. Außerdem hatte der 11. September einiges an seinem Umgang mit Kartons ohne Absender verändert.

Er stieß mit dem Fuß gegen den ersten Karton. Das Behältnis war schwer, konnte aber angehoben werden. Vorsichtig drehte Jameson es mit den Händen um und hörte, wie der Inhalt sich bewegte. Er entdeckte keine Markierungen, Flecken oder Gerüche, die auf eine Bombe hinwiesen. Deshalb nahm er das Taschenmesser, das er stets an den Jeans trug, und schnitt das Klebeband auf.

Kassetten, mindestens zwei Dutzend. Der zweite Karton war ebenfalls randvoll mit Bändern.

Wenn seine Vorahnung stimmte, lagen vor ihm die Lehrbänder von Miss Rowe, diejenigen, die als Beweisstücke weggeschlossen worden waren. Er hatte Frank nach dem Zugriff auf diese Bänder gefragt, und der hatte ihn ausgelacht. Aber wer zuletzt lacht, lacht am besten, ging es Jameson durch den Kopf. In diesem Fall wäre er derjenige. Frank wollte vielleicht nicht, dass er die Bänder sah, aber irgendjemand anders offenbar schon.

"Hört ihr mir aufmerksam zu, Ladys? Ich habe eine wichtige Frage. Was würdet ihr für den offensichtlichsten Indikator sozialer Klasse halten? Irgendjemand? Nur keine Scheu."

Millicent Rowe durchschritt das Klassenzimmer, während sie sprach, eine Hand in der Tasche ihres bestickten marineblauen Blazers. Der hölzerne Zeigestock unter ihrem Arm glänzte von altmodischem Zitronenöl, ihre grauen Flanellhosen und die italienischen Lederhalbschuhe deuteten auf Geld und einen ziemlich guten Geschmack hin.

Als er die Aufnahmen betrachtete, erwartete Jameson eine Überraschung. Millicent Rowe war ein heißer Feger gewesen. Ihre leuchtend grünen Augen hatten fast die gleiche Farbe wie die Smaragdstecker, die an ihren Ohrläppchen funkelten. Ihr Gesicht war fein geschnitten, vielleicht ein bisschen zu vornehm für seinen Geschmack. Er hatte gelesen, dass sie mit dreißig Jahren gestorben sei. Dass die Direktorin eine derart heiße Lady gewesen war, hatte Jameson nicht erwartet.

"Der Beruf, Miss Rowe?", fragte eine der Schülerinnen.

"Der familiäre Hintergrund", sagte eine andere.

Der Ton der Direktorin war bissig. "Ihr hört nicht zu, Ladys. Ich will den offensichtlichsten Indikator, das Erste, was man bemerkt, noch bevor man sich vorstellt."

"Ähm … das Outfit?"

Sie wandte sich der Schülerin zu, die gerade gesprochen hatte. "So sprechen wir nicht über unsere Erscheinung, Deirdre. Wir tragen Kleidung, kein Outfit. Die Damen der Rowe-Akademie sind und werden nie Sklavinnen der Mode sein. Das wäre vulgär."

Die Direktorin schien sich der Spannung, die sie erzeugte, indem sie ihre jungen Schützlinge umkreiste und hinter ihnen entlangging, voll bewusst zu sein. Sie nutzte dieses Manöver schamlos aus und benutzte ihren Zeigestock, um damit gelegentlich auf die Wände und die leeren Tische zu klopfen. Zusammengesunkene Schülerinnen bekamen einen Klaps auf den runden Rücken, woraufhin sie sofort wieder einhundertprozentig anwesend waren.

Angst beherrschte das kleine Klassenzimmer, das war auf den alten Videobändern offensichtlich. Jameson drückte auf den Lautstärkeknopf seiner Fernbedienung. Er wollte kein Wort verpassen.

"Größe", sagte Miss Rowe. "Das Erste, was wir wahrnehmen, ist die Größe einer Person, und wir urteilen bereits aufgrund dessen über sie. Die gehobene Klasse ist tendenziell groß und dünn, dünn, dünn. Historisch betrachtet mussten sie keiner handwerklichen Arbeit nachgehen und sich nicht die Körpermasse der niederen Schichten aneignen, also kann man im Allgemeinen sagen: Je kräftiger der Körperbau, desto niedriger die Klasse."

Einige ihrer Studentinnen runzelten unzufrieden die Stirn. Andere, die meisten mit schlankem Körperbau, schienen insgeheim erfreut.

"Ich sagte nicht, dass das fair ist", fügte Miss Rowe hinzu, "aber ob wir es nun mögen oder nicht, unsere Wahrnehmung von Dingen gestaltet unsere Realität, und das war schon immer die Gesellschaft. Wer auch immer sagte, du kannst nicht zu reich oder zu dünn sein, hat sich darauf bezogen."

"Das Haus Windsor ist aber kleinwüchsig und stämmig."

Das Mädchen neben Matilda Smith hatte sich zu Wort gemeldet. Die Bildqualität des Videos war schlecht, aber Jameson hatte sie als eines der einsamen Mädchen identifiziert. Sie hatte dichtes, kastanienbraunes Haar, das ihr fast bis zu den Schultern reichte, dunkle Augen und einen herzförmigen Mund. Noch wichtiger, sie war sehr schlank.

"Ausnahmen wird es immer geben, Jane", sagte Miss Rowe, "aber auf sie können wir uns nicht stützen. Sie verwirren uns, also lehnen wir sie ab und hängen an dem Vertrauten. Deshalb gibt es Stereotypen, die wir vielleicht furchtbar finden, die allerdings in höchstem Maße hilfreich dabei sind, unsere Welt zu ordnen. Wir nehmen es als selbstverständlich hin, dass unsere Polizeibeamten die öffentliche Sicherheit schützen, obwohl einige das nicht tun. Denk darüber nach, wie es wäre, wenn wir uns nicht auf allgemeine Annahmen stützen könnten. Chaos."

Schweigend durchschritt sie den Raum und ließ die Klasse einen Moment lang nachdenken. Dann richtete sich ihr Blick auf eine wunderbare Gestalt, die ganz allein in der letzten Reihe saß und aussah, als wäre sie gern überall, nur nicht in diesem Raum.

"Wir machen einen kleinen Test", bestimmte Miss Rowe. "Ich brauche eine Freiwillige. Wie wäre es mit dir, Ivy? Warum kommst du nicht zu mir nach vorn?"

Ivy White, um dieses Mädchen kreisten Jamesons jugendliche Träume, seit sich eines Morgens beim Gang über den Hof ihre Blicke trafen, als er sie beobachtete. Sie wandte sich sofort ab, ihr Engelsgesicht glühte vor Verlegenheit. Damals war sein Name noch Jimmy Broud und sie für ihn unerreichbar – was sie für ihn noch viel verführerischer machte.

Ivy kämpfte sich hinter ihrem Schreibtisch hervor, hinter dem sie sich versteckt zu haben schien. Mit gesenktem Kopf ging sie nach vorn, und Jameson bemerkte etwas, das er vor vierundzwanzig Jahren nicht gesehen hatte. Ivy hatte immer noch Babyspeck. Er würde sie nicht als pummelig oder sogar üppig beschreiben, aber sie war weich und wohlgerundet, nicht elfenhaft. Das Gegenteil der Direktorin.

Ivy ging so langsam, dass Miss Rowe ihr entgegenkam und sie an der Hand nach vorn vor die Klasse zog. Einen Daumennagel drückte sie dem Mädchen in die Wirbelsäule. Als Ivy sich aufrichtete, hob die Direktorin das Kinn des Mädchens an und strich ihr die wilden tizianroten Locken aus dem Gesicht. Als Miss Rowe mit ihrem erkennbar unglücklichen Schützling fertig war, wandte sie sich an die Klasse.

"Welcher Klasse entspricht Ivy gewichtsmäßig? Irgendjemand?"

Ein Kichern ging durch den Klassenraum, bevor ein Mädchen murmelte: "Offensichtlich einer niedrigeren. Ihre Fußgelenke sind wie Baumstümpfe."

"Da kann sie nichts machen", erklärte eine andere, "sie hat Knochen wie ein Landarbeiter."

"Sie kann schon etwas dagegen machen", rief ein drittes Mädchen. "Sie könnte aufhören, Schokoriegel zu inhalieren."

Als wäre sie geschlagen worden, zuckte Ivy zusammen. Ihr aschfarbenes Gesicht wirkte auf Jameson, als könne sie jeden Augenblick ohnmächtig werden. Die Bosheit der anderen Mädchen erstaunte ihn. Ivy hatte keinen stämmigen Knochenbau, sie war nicht einmal besonders kräftig. Woher sie stammte, wusste er nicht, aber es überraschte ihn, dass die Direktorin nichts unternahm. Es war bloße Grausamkeit.

Als die Kamera das komplette Klassenzimmer zeigte, bemerkte er Mattie Smiths Reaktion und war sofort davon fasziniert. Das winzige Mädchen mit den kobaltblauen Augen war kurz davor, von seinem Sitz hochzuspringen. Hass blitzte in ihren Augen, und er richtete sich genauso gegen die Direktorin wie gegen die anderen Schülerinnen. Zu behaupten, dass sie ausehe, als wolle sie Millicent Rowe umbringen, war eine Untertreibung. Sie wirkte, als wäre sie bereit, einen Massenmord zu begehen.

Jameson beschäftigten zwei Gedanken. Er konnte Ivys Scham und Wut spüren. Und er hatte Mitleid, nicht nur mit ihr, sondern mit allen Mädchen. Sie waren Kinder, leicht zu beeindrucken und zu leiten. Jameson fragte sich, wie es zu einer so aggressiven Reaktion bei Mattie Smith kommen konnte. Zuvor musste es zumindest einen ähnlichen Vorfall gegeben haben. Es musste etwas zwischen ihr und der Schulleiterin passiert sein, und Jameson vermutete, dass es eine hässliche Geschichte war.

Er hatte Billys Anschuldigungen lange Zeit nicht geglaubt. Niemand hatte das. Billy war eine verlorene Seele, jemand, der schon zu oft gelogen hatte. Aber jetzt konnte Jameson einen Zugang zu den Behauptungen seines Bruders finden, auch wenn er sich durch neunundvierzig Videokassetten spulen musste.

Er stapelte die Bänder neben seiner Musikanlage. Weil er kein Verzeichnis gefunden hatte, konnte er nicht ermitteln, ob die Bänder komplett waren. Aber Billy hatte etwas auf ein Stück Papier gekritzelt, das Jameson jetzt wieder einfiel. Er hatte den Leser seiner Aufzeichnungen gedrängt, sich die Bänder zu besorgen, dann hatte er noch zwei weitere Wörter aufgeschrieben.

 Eines fehlt.
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"Auf die Füße, Ladys! Zwanzig Ausfallschritte, mit wechselnden Beinen! Wir zeigen der kleinen Miss Ivy heute mal, wie das funktioniert!"

Miss Rowe schwang ihren Arm wie ein Orchesterdirigent, als sie die Klasse zum Aufstehen drängte. "Ivy, pass diesmal gut auf", rief sie, den Sarkasmus in der Stimme kaum verhüllend. "Wir möchten nicht, dass du dir wehtust."

Die Schülerinnen stöhnten und murrten aus Protest, als sie sich von ihren Plätzen erhoben. "Vielen Dank, du blöde Kuh", flüsterte Lane Ivy zu.

Mattie warf dem Mädchen einen so giftigen Blick zu, dass es vor Schreck erbleichte. Lane Davison, eine der hochnäsigen Schülerinnen, gehörte jetzt zur Oberstufe und war extrem dünn. Wenn Mattie in der Nähe war, machte Lane oft Würgegeräusche, die Bedeutung lag auf der Hand. Mattie war das ungepflegteste Kind in der Schule und deshalb Mädchen wie Lane ein Dorn im Auge. Das Sagen an der Schule hatte Lanes Clique, und das mit Miss Rowes Segen, so wie Mattie es einschätzte. Allerdings war Mattie sich ziemlich sicher, dass Lane und ihre Freundinnen nichts von den schmutzigen Geschäften der Direktorin wussten.

Ein finsterer Blick war alles, was Mattie brauchte, um sich die meisten Schülerinnen vom Leib zu halten. Nur sehr wenige würden es wagen, sich mit ihr anzulegen – und allein noch weniger. An dem Wissen, dass man Angst vor ihr hatte, fand Mattie Gefallen. Es war überlebenswichtig. Breeze fand immer eine Ausrede, und Jane benutzte die Vernunft, aber Mattie hatte keines dieser Talente. Es hieß 'Schlagen oder geschlagen werden'. Und sie tat, was sie musste, obwohl sie sich die meiste Zeit zu Tode fürchtete.

"Matilda? Machst du nicht mit?"

Miss Rowe hatte sie angesprochen. Mattie antwortete nicht, sondern sah zu Jane hinüber. Die gesamte Klasse war aufgestanden, Breeze eingeschlossen. Sie und Jane saßen als Einzige noch auf ihren Stühlen.

"Steh auf", flüsterte Jane Mattie zu. "Sie bringt dich um, wenn du es nicht tust."

"Wenn wir aufstehen", gab Mattie zurück, "wird Ivy in Stücke gerissen."

"Wenn wir nicht aufstehen, wird sie alle drei von uns in Stücke reißen. Komm schon."

Als Jane sich erhob, schnaubte Mattie spöttisch. Sie war enttäuscht von Jane, aber vor allem war sie wütend auf sich selbst. Innerlich bebte sie. Allein konnte sie das nicht durchziehen. Dazu hatte sie nicht die Nerven. Und jetzt würden sie es alle wissen, besonders diese verrückte Hexe von Schulleiterin.

Insgeheim fürchtete Mattie Miss Rowes Reaktion. Seit die Direktorin aus ihrem viermonatigen Sommerurlaub in Europa zurückgekehrt war, hatte sie sich verändert. Sie benahm sich zornig und voller Hass, besonders den Stipendiatinnen gegenüber, und schon der Anblick Ivys schien sie wütend zu machen.

"Gibt es ein Problem, Matilda? Ich bespreche das gern mit dir in meinem Büro."

Mattie befeuchtete die Lippen und fühlte die Narben, welche die – vor nicht allzu langer Zeit von Miss Rowe verabreichte – Lauge in ihre Zunge geätzt hatte. Sie konnte die beißende Mischung aus Blut, Schweiß und Angst immer noch schmecken.

Mattie trat den Stuhl nach hinten weg, als sie aufstand. Er quietschte laut, aber er fiel nicht um.

Miss Rowe lächelte. "Vielen Dank, Mattie."

Im Raum ertönte Gekicher und kurzes Gelächter. Um die anderen zum Schweigen zu bringen, setzte Mattie ihren drohendesten Blick auf. Einige starrten tatsächlich zurück. Diese Schlacht hatte sie verloren, und sie wusste es. Die Bande konnte Blut riechen.

"Lane", sagte Miss Rowe und zeigte auf das Mädchen im hinteren Teil des Klassenraums, wo ein Videorekorder auf einem Stativ stand, "machst du das bitte aus? Ich bezweifle, dass diese Lektion sehr lehrreich sein wird."

Augenblicklich sprang Lane auf, um die Anweisung der Direktorin zu befolgen. Der Liebling der Lehrerin war auch verantwortlich für die audiovisuelle Technik. Sie stellte sicher, dass der Rekorder startklar war und lief, wenn Miss Rowe eine Stunde aufnehmen wollte, und Lane kümmerte sich auch um die Aufbewahrung der Bänder. Was die Direktorin nicht wusste, war, dass die süße Lane in der Schule verbreitete, dass sie einige der peinlichen Aufnahmen stehlen würde, um damit die Schülerinnen zu erpressen, die sie nicht leiden konnte.

Sobald Lane das Gerät ausgeschaltet hatte und auf ihren Platz zurückgekehrt war, wies Miss Rowe die Klasse an, mit den Ausfallschritten zu beginnen.

"Zwanzig, ab jetzt!" Sie wandte sich Ivy zu. "Pass gut auf. Wenn sie fertig sind, bist du dran."

Mattie machte zwanzig wütende Ausfallschritte und beendete die Übung vor den anderen. Jane war nicht sportlich, getrieben von Entrüstung, schlug sie sich jedoch ebenfalls gut. Zwar schafften einige Schülerinnen nicht alle Ausfallschritte, aber Miss Rowe schien das nicht zu bemerken. Sie interessierte sich für niemanden außer für Ivy, so als ob sie die Verletzlichkeit des Mädchens spürte und es dafür verachtete.

Ein Opferlamm auf dem Weg zur Schlachtbank, dachte Mattie. Sie war sich bewusst, dass sie für ihre Freundin nichts tun konnte. Von allen Gefühlen, die in ihr tobten, hasste sie die Hilflosigkeit am meisten.

Beim fünften Ausfallschritt fing Ivy an zu schwanken. Sie streckte eine Hand aus, um sich abzufangen, bevor sie hinfiel. Vor Schadenfreude jauchzten die anderen Schülerinnen, aber Ivy stellte sich stur auf die Füße und fing wieder von vorn an. Ihr gelangen noch ein paar Schritte, dann wurden ihre Beine wackelig, und sie verlor das Gleichgewicht. Mattie glaubte nicht, dass es an der körperlichen Anstrengung lag. Ivy war demoralisiert und gab sich schon fast geschlagen.

Den nächsten Ausfallschritt konnte sie nicht mehr abfangen. Sie landete seitlich auf dem Fuß und konnte sich mit der Hand nicht mehr halten. Es war furchtbar, sie auf den Fußboden stürzen und dort sitzen zu sehen und wie sie versuchte, sich zusammenzureißen. Im Stillen drängte Mattie sie, aufzustehen, und schließlich tat Ivy das auch. Mit gesenktem Kopf und zu Fäusten geballten Händen weigerte sie sich, einen weiteren Ausfallschritt zu machen. Ihre Haltung verriet, dass sie sich nicht weiter demütigen lassen würde. Mattie war froh darüber.

Unterdessen warf Mattie einen Blick zu Jane hinüber, die schluckte. Über der Oberlippe der Freundin entdeckte Mattie einen roten Fleck, und sie fragte sich, ob Jane schon wieder Nasenbluten hatte.

Miss Rowe zuckte die Schultern, als ob sie sagen wollte, dass es hoffnungslos sei. "Offensichtlich schafft Ivy nicht einmal zehn Ausfallschritte", sagte sie zur Klasse. "Also werdet ihr Mädchen sie für sie machen müssen. In der Zwischenzeit sollten wir etwas finden, das Ivy kann, zum Beispiel essen."

Als hätte sie es vorher genau geplant, holte Miss Rowe einen großen Karton mit Schokoriegeln aus ihrer obersten Schublade. Die Direktorin hielt den Karton hoch, damit alle ihn sehen konnten.

"Iss, Ivy", sagte sie und reichte der bestürzten Schülerin den Karton. "Iss schnell, denn deine Klassenkameradinnen werden Ausfallschritte machen, bis du den Karton geleert hast."

Tränen liefen Ivy über das Gesicht, als sie den Karton ansah. Sie schüttelte sich, als ob sie krank werden würde. Nach einem langen grauenhaften Moment sah sie jedoch hoch, fing Matties Blick auf und nickte ihr zu. Sie würde es tun, schien Ivy zu sagen. Sie musste es tun.

Mattie schüttelte den Kopf. Tu es nicht, Ivy. Du musst es nicht tun.

Aber Ivy riss den Karton auf, nahm einen der Riegel hinaus und schlang ihn hinunter.

"Fangt an, Mädchen", rief Miss Rowe. "Wenn Ivy die gesamte Box geschafft hat, könnt ihr aufhören. Vorher nicht."

Mattie hatte große Lust, Miss Rowe die Schokolade samt Karton in den Hals zu stopfen. Sie stürzte sich in die Übungen. Entweder das, oder sie würde die Frau angreifen. Wenn ich mich unter Kontrolle habe, hält Ivy vielleicht durch, sagte sich Mattie still. Wenn ich es nicht schaffe, kann alles Mögliche passieren. In der Hoffnung auf Unterstützung, schaute sie zu Breeze, die eine Reihe hinter ihr saß.

Breeze hielt die Augen geschlossen, so als wäre sie ebenfalls kurz davor, krank zu werden.

"Weiter, Mädchen – und vergesst nicht, warum ihr das tun müsst – weil dieses faule Schwein es nicht geschafft hat. Wenn sie mit den Riegeln fertig ist, könnt ihr aufhören."

Sie deutete auf Ivy, die damit kämpfte, sich Riegel für Riegel in den Mund zu schieben. Tränen kullerten ihr über die Wangen, und sie würgte bei jedem Bissen.

Schweiß trat auf Matties Gesicht. Abrupt stoppte sie, streckte die Beine, starrte die Direktorin an und brachte atemlos einige Worte hervor. "Wenn in diesem Raum jemand ein Schwein ist, dann sind Sie es."

Miss Rowe sah wirklich überrascht aus. Als sie sprach, klang ihre Stimme seltsam sanft. "Komm nach vorn, Matilda."

Mattie zeigte ihr den Mittelfinger.

"Wenn du nicht herkommst", sagte Miss Rowe und dosierte ihre Worte, als wären sie Gift, "rufe ich den Sicherheitsdienst und lasse dich wegbringen. Ich weiß, dass man hoffnungslose Fälle in eine Erziehungsanstalt bringt. Du wärst die Erste in der Geschichte der Rowe-Akademie. Was für eine Ehre."

"Mattie, geh", bat Jane. "Du machst es doch nur noch schlimmer."

Jeder Schritt war ein Kampf für Mattie. Sie wollte die Direktorin anschreien und wegrennen. Als sie vorn angekommen war, drehte sie sich um und sah die anderen Schülerinnen an. Die meisten schauten zur Seite oder auf den Boden. Nur Lane und ihre Truppe grinsten ihr frech ins Gesicht.

"Aus welcher sozialen Klasse kommt diese hier, Ladys?", fragte Miss Rowe und zeigte auf Mattie. "Aus der niedrigsten der niedrigen? Vielleicht sollte sie lieber in die Erziehungsanstalt?"

"Da würde ich lieber in der Hölle verrotten", stieß Mattie zwischen zusammengepressten Lippen hervor.

Die Direktorin lachte kalt. "Wie schön, dass ich dir diesen Wunsch erfüllen kann. Geh in mein Büro, Matilda. Du weißt, was du tun musst, wenn du dort bist. Ich werde dich nicht lange warten lassen."

Mattie stand am Fenster, schaute zu dem Kiefernwald, der den Campus umgab, und wünschte, sie könnte sich in den kühlen, dunklen Tiefen des Gehölzes verstecken. Sie sollte auf dem Stuhl neben Miss Rowes Schreibtisch sitzen, die Füße auf dem Boden, die Hände im Schoß gefaltet, und über ihr Fehlverhalten nachdenken. Das war die vorgegebene Verhaltensweise, wenn man sich Ärger eingehandelt hatte. Aber Mattie schmiedete einen Plan, der nichts mit dem üblichen Vorgehen zu tun hatte, und wenn sie ihn durchführen könnte, dann wären alle anderen Regeln sowieso egal.

Dass ihre Bestrafung sehr hart ausfallen würde, wusste Mattie. Wenn Miss Rowe ihren Willen würde brechen können, dann hätte sie auch von den anderen keinerlei Widerstand zu erwarten. Mattie war die Rebellin, und die Direktorin musste die Kontrolle wiedererlangen, besonders über die Stipendiatinnen. Absichtlich hatte sie diese Gruppe von dem Rest der Mädchen isoliert, wahrscheinlich, damit die schmutzigen Geheimnisse nicht ans Licht kamen. Die meisten Schülerinnen kamen aus wohlhabenden und vornehmen Familien, die es möglicherweise nicht schätzen würden, ihre kleinen Lieblinge einer Brutstätte von Sex und Skandalen ausgesetzt zu sehen.

Mattie hörte einen Riegel zuschnappen und machte einen Satz zur anderen Seite des Raumes. Zu spät. Sie stolperte über Miss Rowes Schuh und fiel ungelenk zu Boden. Verlegen rappelte Mattie sich auf.

"Du schamloses kleines Miststück", zischte die Direktorin böse, "du wirst dich mir nicht länger widersetzen. Ich hätte dich zu etwas Besonderem machen können, zu einer Frau, die jeder Mann gewollt hätte und die von jeder anderen beneidet worden wäre. Aber es steckt nicht in dir. Ich hatte die Absicht, dich auszuwählen, dich zu führen und zu leiten, bis du eine außergewöhnliche Frau geworden wärst. Jetzt musst du Glück haben, wenn ich dich am Leben lasse."

Ein Klopfen an der Tür unterbrach den Vortrag. Miss Rowe öffnete, draußen standen Lane Davison und ein halbes Dutzend ihrer Freundinnen, alles Mädchen aus der Oberstufe, die in den Fluren Aufsicht hatten. Matties Herz begann zu klopfen. Die Todesschwadron. Sie wartete darauf, dass Miss Rowe sie wegschicken würde.

Stattdessen winkte die Direktorin sie herein. "Ah, da seid ihr ja", sagte sie. "Gerade rechtzeitig, um Mattie zu helfen, den Ernst dessen zu verstehen, was sie getan hat." Als die Mädchen erst einmal im Raum waren, verschwendete Miss Rowe keine weiteren Worte. Sie zog ihren Zeigestock hervor und klopfte damit auf einen Weidenkorb, der mit Rohrstöcken gefüllt war, die für die körperliche Züchtigung genutzt wurden.

"Bedient euch, Ladys. Seid nicht zimperlich. Sie muss ihre Lektion lernen. Entschuldigt mich jetzt. Ich muss eine Klasse unterrichten."

Nachdem Miss Rowe hinausgerauscht war, umkreisten die älteren Mädchen Mattie mit funkelnden Augen. Sie starrten sie an, als wäre sie ein Tier, das geopfert werden sollte. Eine von ihnen zog die Stöcke aus dem Korb und verteilte sie. Niemand sprach. Mattie war zu verängstigt, um etwas zu sagen.

Sie atmete tief aus. Sie konzentrierte sich auf den Ruhepol in einer sich drehenden Welt, denn ihre drehte sich definitiv. Sekunden später kamen sie näher, und Mattie wirbelte herum, um sie alle auf einmal zu beobachten. Der erste Schlag kam von hinten. Der Schmerz verdoppelte sich. Der zweite riss Mattie zu Boden, und als sie dort lag, kamen die Schläge schnell und heftig, zerrissen ihr die Kleidung und schnitten ihr in die Haut. Mattie konnte den Gestank von Hass und den säuerlichen Geruch ihres eigenen Blutes riechen. Ein gut platzierter Tritt krachte gegen ihre Rippen.

"Huch, Entschuldigung", sagte Lane mit einem Kichern.

Mattie stöhnte und versuchte vergeblich, in Deckung zu gehen. Sie hatte keine Chance. Sie waren überall. Ein weiterer Tritt traf das Knie, das Mattie sich beim Sturz aus dem Turm verletzt hatte. Der Raum um sie herum verwandelte sich in einen roten wirbelnden Ball. Sie fühlte sich, als würde sie ohnmächtig, aber der Schmerz war so intensiv, dass das nicht möglich war. Ich werde bei vollem Bewusstsein sterben, ging es ihr durch den Kopf, weil das ganz sicher ihr Ziel ist: mich umzubringen.
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Aus einem todesähnlichen Schlaf schreckte Mattie hoch und griff nach dem klingelnden Telefon auf ihrem Nachttisch. Ihr einziger halbwegs klarer Gedanke war der, das Gerät unter das Kissen zu stopfen. Allerdings musste sie auf einen Knopf gedrückt haben, denn jemand redete. Die raue, seltsam sinnliche Stimme am anderen Ende ließ Mattie zögern. Sie konnte nicht sagen, ob es ein Mann oder eine Frau war.

"Hallo? Ist da jemand?", fragte der Anrufer. "Ich versuche, Richterin Matilda Smith zu erreichen. Ist das die richtige Nummer?"

"Wer ist da?" Mattie rollte herum und warf einen Blick auf den Radiowecker. "Es ist drei Uhr morgens."

"Oh, Entschuldigung, habe ich Sie geweckt?"

"Natürlich haben Sie mich geweckt." Die Frage machte Mattie fassungslos. Sie konnte nicht mehr als ein paar Stunden geschlafen haben. Vinces Neuigkeiten über Jameson Cross hatten sie wach gehalten. Sie konnte nicht glauben, dass er Jimmy Broud war.

"Ich rufe aus Italien an", drang die Stimme aus dem Telefonhörer. "Es war ein total verrückter Tag, und ich habe gerade erst meine Nachrichten abgehört."

"Wer spricht denn da?", fragte Mattie wieder. Sie versuchte, die Stimme einzuordnen. Sie klang wie ein Schnellfeuergewehr, trotzdem irgendwie sexy und hatte das Quietschen eines heranwachsenden Jungen.

"Hier ist Tansy Black! Entschuldigung! Ich weiß ganz genau, wer Sie sind. Ich war so verdammt aufgeregt, einen Anruf von der berühmten Richterin Smith zu bekommen, dass ich nicht an den Zeitunterschied gedacht habe."

"Berühmt? Berüchtigt vielleicht." Mattie wollte nicht lächeln, aber sie konnte nichts dagegen tun.

"Soll ich Sie in ein paar Stunden anrufen?", fragte Black.

"Nein, ist schon in Ordnung." Mattie warf die Bettdecke zur Seite und schaltete das Licht an. "Ich bin schon wach."

Die Verbindung knackste, aber Mattie konnte Blacks Stimme verstehen. "Was kann ich für Sie tun?", fragte sie. "Es wäre mir ein Vergnügen, Ihnen behilflich zu sein."

Um ihren Kreislauf in Schwung zu bringen und die Gedanken zu ordnen, stand Mattie auf. Sie verfolgte verschiedene wichtige Ziele mit diesem Telefonat. Einerseits hoffte sie, so viele Informationen wie möglich über William Broud und seine Gerichtsverfahren zu bekommen – über die Verhandlung, die ihn ins Gefängnis gebracht hatte, und über das Verfahren, das ihn wieder hinausbefördert hatte. Andererseits wollte sie herausfinden, was Black über die einsamen Mädchen wusste, wenn sie überhaupt davon gehört hatte.

Als Brouds Anwältin hatte Black Zugang zu mindestens einigen der versiegelten Polizeiaufzeichnungen, Gerichtsprotokollen und forensischen Beweisen. Mattie wusste nicht, ob sie und ihre Freundinnen in den Berichten erwähnt wurden. Um sich und die anderen vor Cross – und vor dem, was möglicherweise noch auf sie zukommen würde – zu schützen, brauchte sie diese Informationen. Und Mattie musste es so arrangieren, dass Black keine neuen Details erfuhr, die sie nicht sowieso schon kannte.

Das Wichtigste von allem wäre vermutlich die Klärung der Frage, ob Black ein Freund oder ein Feind war. Mattie warf einen Blick auf ihre Fingernägel und widerstand der Versuchung, daran zu knabbern. Einen Feind schnell zu erkennen, würde in den kommenden Tagen überlebensnotwendig sein. Ihre Ausbildung in Verhaltenspsychologie und Rechtswissenschaften würde ihr dabei helfen, aber sie würde auch Disziplin und Konzentration brauchen.

"Herzlichen Glückwunsch zu Ihrem Erfolg im Fall Broud", sagte sie und fragte sich, ob Black die Nachricht von dem Tod ihres Klienten bereits erhalten hatte. Es war möglich, dass sie in Europa davon noch nicht erfahren hatte. Mattie entschied sich, es nicht zu erwähnen. "Ich habe einen ähnlichen Antrag auf Haftprüfung vorliegen, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich ihn zulassen soll. Könnten Sie mir sagen, warum sie sich entschlossen hatten, den Fall anzunehmen?"

"Das war leicht", erklärte Black. "Mit der ursprünglichen Untersuchung dieses Falls habe ich mich schon am College beschäftigt. Es sollte eine Gruppenarbeit sein, aber es dauerte Jahre und bedurfte verschiedener gerichtlicher Anordnungen, bis die Akten endlich zugänglich waren. Zu dem Zeitpunkt hatten sich alle anderen von dem Fall verabschiedet. Aber ich hatte schon so viel Zeit investiert, dass ich dachte, es macht keinen Sinn aufzugeben. Bei so etwas bin ich etwas starrköpfig."

"Manche Menschen würden das aber auch als Heldentum bezeichnen."

"Ich war nicht heldenhaft, sondern habe nur praktisch gedacht." Black lachte. "Außerdem hat mich der Prozess fasziniert. Die Anklage war voller Unstimmigkeiten und die Verteidigung meiner Meinung nach jämmerlich schlecht, also sah es so aus, dass eine Berufung gute Chancen haben würde."

"Unstimmigkeiten?" Deswegen hatte Mattie sie angerufen.

"Die Eile bei der Verurteilung war atemberaubend. Niemand hat nach anderen Verdächtigen gesucht. Außerdem wurden einige Beweise vom Tatort unter den Tisch gekehrt, die der Verteidigung gedient hätten."

"Entlastende Beweise? Was zum Beispiel?"

"Man fand am Tatort eine Videoausrüstung mit einer Reihe von Lehrvideos, und eines davon fehlte. Eine spätere Durchsuchung förderte eine Auflistung zutage, die das fehlende Band als Miss Rowes private Sozialstudien identifizierte. Vielleicht war es nicht von Bedeutung. Aber Broud behauptete, dass die Direktorin einen Sexring geleitet hätte."

Mattie wusste über die Bänder Bescheid. Sie stammten aus den Etikette-Stunden, an der Entstehung der Aufnahmen war sie selbst beteiligt gewesen. Die Sammlung enthielt alles: von Umgangsformen bis zu Verhaltensregeln mit dem anderen Geschlecht. Nur hatte Mattie nie von einer privaten Studie gehört.

"Wurden die Anschuldigungen bezüglich des Sexrings in der Verhandlung erwähnt?", fragte sie.

"Nie. Broud wurde als nicht glaubwürdig eingestuft, teilweise gerade wegen dieser wilden Behauptungen. Die Verteidigung wollte verhindern, dass er über diese Dinge in einem Kreuzverhör sprach. Deshalb haben sie ihn nie in den Zeugenstand gerufen. Außerdem war als Todesursache Ersticken festgestellt worden. In Rowes Gewebe wurde eine giftige Substanz namens Herzwein gefunden, in ihrem Magen und ihrem Blutkreislauf auch."

Mattie fürchtete, dass die Anspannung in ihrer Stimme zu hören war. "Hat man eine Ahnung, woher die Substanz kam?"

"In der Verhandlung war das kein Thema. Ich habe Hinweise im Bericht des zuständigen Polizeibeamten gefunden. Sie sind komplett übersehen worden."

Mattie hätte nicht so erleichtert sein sollen, das zu hören. Diese Nachlässigkeit hatte einen Mann seine Freiheit und sein Leben gekostet. Wenigstens konnte Mattie sich damit trösten, dass sie an Brouds Schuld geglaubt hatte. Sie alle hatten geglaubt, dass er Miss Rowe umgebracht hatte.

"Aber das Blut war der entscheidende Faktor für mich, um den Fall anzunehmen", sagte Black.

"Das Blut?"

"Ja, der Fleck auf Miss Rowes Kissen, der zu seiner Blutgruppe passte. Darauf basierte die Anklage gegen ihn."

"Sie wussten, dass es in Wahrheit nicht Brouds Blut war?"

"Nein, ganz und gar nicht. Aber ich war bereit, das Risiko auf mich zu nehmen. Und er war auch bereit dazu – das hat mich noch mehr überzeugt. Meine Chance, vielleicht meine einzige, ihn da rauszuholen, war eine DNA-Analyse des Blutes. Seine Behauptungen über einen Sexring von vor dreiundzwanzig Jahren zu verfolgen, wäre ein aussichtsloser Kampf gewesen."

Gott sei Dank.

Matties Erleichterung war nicht grenzenlos. Zwar gab es bislang keine Hinweise darauf, dass Black in den Aufzeichnungen über ihre Namen gestolpert wäre. Trotzdem lagen reichlich Beweise vor, die indirekt mit ihnen verbunden waren und bekannt würden, sobald der Fall neu aufgerollt würde. Jetzt hatte Mattie eine bessere Vorstellung von dem, was sie erwartete. Kurz gesagt: Jameson Cross bluffte. Sie bezweifelte, dass er irgendetwas in der Hand hatte außer den Mutmaßungen seines verstorbenen Bruders. Mit so dünnen Beweisen würde er gar nichts erreichen können. Die Presse würde seine Behauptungen nicht drucken; falls doch, stände er dumm da. Auch er hatte einen Ruf zu verlieren.

Vielleicht sollte Mattie ihm das sagen.

"Quatsche ich zu viel?", fragte Black, als sie keine Antwort erhielt. "Konnte ich Ihnen überhaupt helfen?"

"Sehr sogar", versicherte Mattie. "Sie ahnen gar nicht, wie sehr. Habe ich erwähnt, dass ich in Marin County aufgewachsen bin? Ich war noch ein Kind, als der Mord geschah, aber ich war schon immer fasziniert davon. Noch eine letzte Frage, dann lasse ich Sie in Ruhe. Wissen Sie, warum die Akten unter Verschluss gehalten werden und wer das angeordnet hat?"

"Es kann sein, dass Jugendliche in den Fall verwickelt waren, Schülerinnen der Rowe-Akademie, aber davon stand nichts in dem Material, das ich überprüft habe. Ehrlich gesagt habe ich mich auch nicht darauf konzentriert."

Die zweite Frage hatte Black noch nicht beantwortet, aber Mattie entschloss sich, es gut sein zu lassen. "Vielen Dank noch einmal! Darf ich Sie auf einen Drink einladen, wenn Sie wieder zurück in den Staaten sind? Das ist das Mindeste, was ich tun kann, um mich zu revanchieren."

"Es wäre mir eine Ehre", erwiderte Black und versprach, sich zu melden. Schließlich verabschiedeten sie sich und legten auf.

Mattie warf einen Blick auf die Uhr und wünschte, sie könnte Breeze aufwecken, um ihr die guten Nachrichten zu erzählen. Schließlich schüttelte sie die Kopfkissen auf und ließ sich in der Hoffnung, schnell wieder einzuschlafen, auf sie fallen. Aber ihre Gedanken rasten. Black würde nie erfahren, wie sehr sie ihr geholfen hatte. Endlich konnte Mattie wieder frei atmen. Jetzt musste sie sich keine Sorgen mehr darüber machen, dass Cross sie verfolgte. Sie konnte sich stattdessen auf die Suche nach dem wahren Mörder konzentrieren. Das war der sicherste Weg, diesen Albtraum zu beenden, bevor die Karrieren dreier Unschuldiger – und deren Leben – zerstört würden.

Der Verdächtigste war der Mann, den Miss Rowe getroffen hatte, ihr mysteriöser Liebhaber. Nur hatte leider keines der Mädchen je einen Blick auf ihn erhaschen können. Es gab keinen Anhaltspunkt. Mattie dachte zurück an die Zeiten, in denen sie Miss Rowes Apartment betreten durften, in ihr privates Leben eingeweiht wurden. Einmal hatte die Direktorin sogar über den Mann in ihrem Leben gesprochen, aber Mattie erinnerte sich an nichts Spezifisches, das ihr jetzt weiterhelfen könnte. Sie konnte nur annehmen, dass sonst niemand etwas von ihm wusste, sonst wäre sein Name während der Verhandlung gefallen.

Etwas später, während sie döste, kamen ihr Dinge in den Sinn, an die sie sich nicht hatte erinnern können, als sie es angestrengt versucht hatte. Dass das Gehirn ihr prompt dann den Dienst verweigerte, wenn sie es am nötigsten brauchte, frustrierte Mattie. Aber jetzt wirbelten die Gedanken durcheinander, und kleine Fetzen der Erinnerung schwammen zurück in ihr Bewusstsein. Papierschnitzel? Ein Brief, geschrieben von Miss Rowe?

Vielleicht war das der Schlüssel, und Mattie könnte die Einzige sein, die in der Lage wäre, ihn zu finden. Sie musste mit Breeze sprechen.

Sie kletterte aus dem Bett, schlich sich auf Zehenspitzen den Flur hinunter und öffnete die Tür zum Gästezimmer. Das Letzte, was sie erwartet hatte, war ein leeres Bett.

Als sie die Nachttischlampe anknipste, sah sie eine handgeschriebene Notiz auf dem Kissen. "Bin im 'Vier Jahreszeiten'. Alles Liebe, B."

Jameson wachte von dem Geräusch brutzelnder Spiegeleier in der Pfanne auf, Musik in den Ohren eines hungrigen Mannes. Ein Nest winziger Spinnen tanzte vor seinen Augen, obwohl sie nicht wie Spinnen aussahen. Es wirkte eher wie Schnee … oder ein schlechter Fernsehempfang. Er rieb sich die Augen, die sich sofort mit Tränenflüssigkeit füllten und brannten.

Es ist der Fernseher, stellte Jameson fest, sobald er klar sehen konnte. Es hatte nur nach Eiern in der Pfanne geklungen. Sein Magen knurrte, als er nach der Fernbedienung griff, um den Videorekorder abzustellen. Dass es noch früh war, erkannte er mit einem Blick auf die Uhr. Die ganze Nacht hatte er Bänder angesehen, eine Lehrstunde nach der anderen aus Miss Rowes bizarrer Kollektion. Offenbar war er irgendwann mit offenen Augen eingeschlafen – eine Fähigkeit, die er sich im College angeeignet und die ihm durch die Morgenstunden geholfen hatte. Mit viel Kaffee hatte er damals die Zeit bis zum Mittagessen überbrückt, erst danach war er richtig wach gewesen und hatte am geschäftigen Treiben teilgenommen. In einer Welt voller Frühaufsteher war Jameson ein nachtaktiver Außenseiter gewesen, eben eine echte Nachteule.

Er schaltete den Fernseher aus und ging, auf der Suche nach etwas Essbarem, in die Küche. Eier kamen ihm in den Sinn, wahrscheinlich wegen des Geräusches, das ihn geweckt hatte. Seit er das erste Band in den Videorekorder geschoben hatte, war er nicht aus dem Raum gegangen. Er hatte fast einen ganzen Karton Kassetten geschafft, vorgespult, wenn es das Material erlaubte, und inzwischen so viel über Miss Rowes Lebens- und Lernphilosophie erfahren, dass er sich fragte, warum sie nicht früher ausgeschaltet worden war.

Ein schöner Kopf mit verdrehtem Hirn saß der Schulleiterin auf ihrem langen, eleganten Nacken. Ernsthaft verdreht, seiner Meinung nach. Die Bänder dokumentierten elitäre Ansichten und gaben Hinweise auf sadistische Lehrmethoden. Er bezweifelte nicht, dass sie größenwahnsinnig gewesen war oder dass die Videoaufnahmen keinem Lehrzweck gedient hatten. Einzig zur Befriedigung ihres Egos waren sie gedacht gewesen. Vielleicht hatte genau dieses Ego schließlich zu ihrem Tod geführt.

Jamesons Küche war schlicht und modern – hauptsächlich rostfreier Stahl mit Teakholz und Granit. Nicht gerade gemütlich, aber sauber und rational. Eine Innenarchitektin hatte den Raum mit vielen grünen Pflanzen aufgelockert, die Gott sei Dank von den Reinigungskräften gegossen wurden. Darüberhinaus hatte die Architektin leuchtend rote Tischsets eingesetzt und Barhocker mit gedrehten Eisenfüßen und roten Ledersitzen. Jameson mochte den Bereich, und er kochte häufig, so rudimentär seine Talente auf dem Gebiet auch waren.

Während er ein paar Eier am Pfannenrand aufschlug, kehrten seine Gedanken zurück zu den Aufzeichnungen. Besonders die Tatsache, dass ein Band zu fehlen schien, beschäftigte ihn – das letzte aus der Sammlung war verschwunden. Er plante, mit jedem zu sprechen, der in irgendeiner Weise damit zu tun gehabt hatte und immer noch in der Gegend lebte. Mit Lane Davison wollte er anfangen, die mit einem Freund von ihm verheiratet war, mit Frank O'Neill, dem Bezirksstaatsanwalt. Lane schien Miss Rowes Handlangerin gewesen zu sein. Jameson war aufgefallen, dass sie für die Videogeräte zuständig gewesen sein musste.

Kriminelle Straftaten waren auf den Bändern, die er gesehen hatte, nicht dokumentiert. Aber damit hatte er auch nicht gerechnet. Was er gesehen hatte, waren vier junge Mädchen, alle offensichtlich Opfer einer grausamen Direktorin. Wahrscheinlich hätten sie gern Rache genommen. Ivy ganz besonders, doch sie war schon tot gewesen. Wenn Jameson Matties Versuche, Ivy zu beschützen, in Betracht zog, hatte sie die stärksten Motiven.

Die ehrenwerte Matilda Smith, die sogar am Neunten Gericht mit ihrer Suche nach Wahrheit und Werten notorisch alles auf den Kopf stellte.

Hm …

Jameson aß die Eier direkt aus der Bratpfanne und trank zum Abschluss ein schäumendes Glas Orangensaft aus dem Kühlschrank. So hart gesotten Mattie auch schien, Jameson hielt sie weder für eine kaltblütige Mörderin, noch konnte er sich vorstellen, dass ein aufgeblasenes Ego in ihr Instinkte zum Töten weckte. Eine ernsthafte Bedrohung hätte das hervorrufen können, doch darauf hatte er keinen Hinweis. Nichts auf den Videobändern würde seiner Meinung auf ein Motiv für ein Mordkomplott hinweisen; und doch, Billy hatte die Mädchen beschuldigt. Die Polizei hatte ihn ignoriert, doch Jameson nahm seine Worte ernst.

Billys Gerede von einem Sexring könnte aber auch bedeuten, dass vielleicht andere Miss Rowe tot sehen wollten. VIPs nannte er sie, wichtige Männer vielleicht, die fürchteten, dass ihre Taten herauskämen und sie ruiniert wären. Die Aufzeichnungen wiesen außerdem darauf hin, dass Billy die Drogen von Miss Rowe bekam – und nicht andersherum. Jameson hatte gehört, wie sie Billy der Erpressung beschuldigte. Vielleicht hatte sie ihn mit Drogen bezahlt.

Jameson stellte die Pfanne und das Saftglas in die Spüle. Billys Behauptung von einer Verschwörung kam ihm immer wahrscheinlicher vor, obwohl es keinen handfesten Beweis gab. Vielleicht wollte er nur, dass es stimmte. Verschwörungen bildeten eine großartige Grundlage für echte Kriminalgeschichten, aber sie waren auch höllisch kompliziert. Es war fast unmöglich, zum Kern der Wahrheit vorzudringen, weil man sich leicht im Labyrinth der Lügen verirren konnte.

Jameson konnte sich das in diesem Fall nicht leisten.

Er war auf dem Weg ins Schlafzimmer, um zu duschen und danach eventuell ein Nickerchen zu machen, als es an der Haustür klingelte. Kurz nach sieben ist zu früh, entschied Jameson. Er erwartete niemanden. Deshalb schlenderte er in die entgegengesetzte Richtung und freute sich schon auf die dampfende Hitze und die willkommene Selbstvergessenheit unter der Dusche, als das unaufhörliche Klingeln ihn anhalten ließ. Der Idiot wollte nicht weggehen.

Schließlich riss Jameson die Tür auf und erblickte eine zerknittert aussehende Gestalt. Der Mann hatte schmutziggraues Haar, das einen Schnitt vertragen könnte, und trug einen viel zu großen matschbraunen Mantel. Die Plakette, die er hochhielt, wies ihn als Arvid Edwards vom Morddezernat im San Rafael Police Department aus.

"James Broud?", fragte Edwards.

Während er nickte, wurde Jameson klar, dass er sich besser daran gewöhnen sollte, mit echtem Namen angesprochen zu werden. Als er Billys Tod gemeldet hatte, nannte er sich auch Broud.

Den Beamten an der Tür kannte er nicht. Er hatte versucht, mit verschiedenen Polizeikräften in Marin County in Kontakt zu bleiben, aber bis vor Kurzem hatte er diese Verbindungen nicht genutzt. Die meisten Fälle, die Jameson verfolgte, wurden außerhalb des Bezirks und manchmal sogar ganz woanders im Land bearbeitet. Sein letzter Fall war der von Chandra Levy in Washington, D.C., gewesen. Dafür sammelte Jameson immer noch Material und entwickelte Theorien. Er hatte ihn teilweise deshalb fasziniert, weil der Senator von Nordkalifornien darin verwickelt war.

"Sind Sie neu im Morddezernat?", fragte Jameson. Vor Jahren hatte er noch alle Morddetectives der Gegend gekannt.

"Ich bin befördert worden." Edwards strahlte. "Ich habe die meiste Zeit meiner beruflichen Karriere in der Stadt verbracht – Gewaltverbrechen –, aber ich wollte immer zu den Kriminalfällen, Rätsel lösen. Ich bin dem Team zugeteilt worden, das den Tod Ihres Bruders untersucht."

"Glückwunsch", sagte Jameson ruhig. Da hast du dein Rätsel.

Er nickte. "Wir dachten, die Ergebnisse der medizinischen Untersuchung würden Sie interessieren."

Noch eine Überraschung. Jameson hatte erwartet, dass er deswegen zur Wache bestellt oder einfach angerufen würde. Ein persönlicher Besuch schien ungewöhnlich, und wahrscheinlich erwartete Edwards, hereingebeten zu werden. Doch Jameson wollte nicht, dass der Polizist die Bänder sah. "Das weiß ich zu schätzen."

"Wir gehen davon aus, dass es ein Mord war", sagte er. "Ihr Bruder starb an Asphyxie. Er wurde erstickt, wahrscheinlich mit einem Kissen."

"Erstickt?" Zorn stieg in Jameson auf. Seine Hände waren mit einem Mal eiskalt. "Haben Sie zufällig auch Nachweise von Drogen gefunden?"

"Keine Drogen – zumindest keine illegalen, aber man fand Spuren eines Giftes namens Herzwein. Wenn der Mörder ihn vergiften wollte und das nicht funktioniert hat, war das Ersticken vielleicht ein letzter Ausweg."

Mit einem Kissen erstickt? Spuren von Herzwein im Nervensystem? Auf dieselbe Weise war die Direktorin gestorben.

"Ich weiß, dass sie bereits befragt worden sind", sagte Edwards. "Trotzdem habe ich noch ein paar Fragen."

"Ich komme zu spät zu einem Termin." Jameson brauchte Zeit, um die Neuigkeiten zu verarbeiten. "Kann ich nicht später auf der Wache vorbeikommen?"

"Morgen früh wäre gut. Heute Nachmittag bin ich ununterbrochen unterwegs."

Jameson stimmte zu und überlegte sich bereits eine Strategie. Er bezweifelte, dass der Detektiv viel über den früheren Fall wusste. Bestimmt ahnte Edwards nichts von den geheimnisvollen Details wie den Spuren von Herzwein, die in Miss Rowes Nervensystem gefunden worden waren. Jameson hatte nicht vor, ihm davon zu erzählen, auf jeden Fall jetzt noch nicht.

Nachdem er die Bänder gesichtet hatte, empfand Jameson etwas Mitleid für die Mädchen. Sie waren Kinder aus schwierigen familiären Verhältnissen gewesen, und es sah so aus, als ob sie absichtlich gedemütigt und missbraucht worden waren. Aber nicht nur das Leben seines Bruders war gewaltsam beendet worden. Sie waren auch krank genug gewesen, den Mord an der Direktorin zu wiederholen. Wenn sie es waren – ob nun eine oder jedes der einsamen Mädchen schuldig an einem so schändlichen Verbrechen war –, sie würden dafür bezahlen.
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Nichts gebrochen, außer vielleicht ein paar Rippen.

Mattie zuckte zusammen, als sie die weiche Masse unter ihrer linken Brust berührte. Die Schmerzen waren unerträglich. Immerhin wusste Mattie, dass es vorübergehen würde. Schon früher einmal hatte sie sich die Rippen gebrochen, damals war nach ein bis zwei Wochen alles geheilt. Jetzt lag sie ausgestreckt auf dem Bett im Schlafzimmer, die Augen geschlossen, und untersuchte den Rest ihres Körpers, so viel sie abtasten konnte, ohne aufzustehen.

Überall hatte sie Schwellungen und blaue Flecken. Ihr Mund war blutig. Sie konnte das Eisen schmecken. Sogar die Haut ihres Gesichts reagierte empfindlich bei der Berührung.

"Verdammte Bastarde." Sie stieß stöhnend die Worte hervor, überzeugend klang es nicht. Rachegedanken kosteten zu viel Kraft, und Mattie tat schon das Atmen weh.

In der Dunkelheit öffnete sie die Augen. Sofort war ihr klar, dass sie sich in ihrem kleinen Zimmer befand. Sie konnte den Sessel mit der abgeblätterten Farbe nicht sehen oder die Kommode mit dem fehlenden Griff. Aber sie konnte die Bananenschale auf dem Nachttisch neben dem Bett riechen, und wenn sie zu schnell aufstände, würde sie über einen Klamottenhaufen stolpern. Ihr Zimmer. Es konnte keine Preise für Ordnung gewinnen, besonders wegen des Krams, den Mattie unter die Matratze stopfte, aber es war ihres.

Als sie dort lag, zu verängstigt, um sich zu bewegen, wurde ihr bewusst, dass sie während der Züchtigung ohnmächtig geworden sein musste und dass sie jemand einfach hier abgelegt hatte. Sie würden das als Zeichen ihrer Niederlage werten. Trotzdem war Mattie nicht besiegt worden. Nichts konnte das. Nichts würde das jemals können. Sogar vom Tod würde sie nicht besiegt werden, solang ihr Geist nicht gebrochen wäre.

Irgendwann hatte sie erkannt, dass ein Teil von ihr unantastbar war, egal welcher Schaden ihr zugefügt wurde. Es gab einen Ort, an dem nichts Schlimmes passieren konnte. So konnte sie überleben. Jedoch konnte ihr dort auch nichts Gutes widerfahren. Sie zahlte einen Preis für diesen Schutz. Und trotzdem, ob es nun gut war oder schlecht, hatte sie sehr früh gelernt, sich auf nichts einzulassen, zumindest nicht auf den Feind. Sie konnte es nicht. Ein Teil von ihr weigerte sich, sich verführen, quälen oder weggeben zu lassen. Und es hatte etwas damit zu tun, dass Mattie nie wie ihre Mutter sein wollte, die alles aufgegeben hatte.

 Dir wird es gut gehen, Baby, wenn du erst einmal gelernt haben wirst, so sanftmütig und hübsch zu sein wie ich. Männer lieben das.

Die Männer, mit denen Lela Smith zusammen war, missbrauchten sie auf die eine oder andere Art. Der letzte schlug ihren Kopf gegen eine Wand, woraufhin sie in ein Koma fiel, aus dem sie nie mehr erwachte. Lange vor dem tragischen Ende ihrer Mutter wusste Mattie, dass sie selbst nicht sanftmütig und hübsch sein wollte. Diese Entscheidung traf sie im Alter von elf Jahren, als einer der netteren Freunde der Mutter ihr das Gesicht streichelte und sie fragte, ob sie überall so weich sei. Mattie ging sofort zu ihrer Mutter und schlug so vehement Alarm, dass sie direkt zu ihrer Tante gebracht wurde.

Mattie hörte ein seltsames Klicken und setzte sich unter qualvollem Stöhnen auf.

Sie hielt sich die Rippen und griff unter das Kissen, wo sie für den Notfall einen alten Kreuzschlüssel versteckt hielt, der aus dem Werkzeugraum stammte. Blut rauschte ihr in den Ohren und betäubte sie, als sich die Tür öffnete. Ein Gesicht erschien im Türrahmen. Mattie konnte nicht erkennen, wer es war. Der Mond warf ein gespenstisches Licht auf den Eingangsbereich.

"Mattie? Bist du in Ordnung?"

"Scheiße." Mattie ließ die Ellbogen sinken und keuchte vor Schmerzen, als Jane und Breeze in ihr Zimmer huschten. "Ihr hättet mich fast umgebracht, so habt ihr mich erschreckt. Ich hab mir wahrscheinlich noch eine Rippe gebrochen."

"Mattie, du siehst furchtbar aus. Oh, mein Gott!"

Breeze kam als Erste ans Bett. Sie griff in den BH unter ihrer Bluse und zog ein Taschentuch hervor. Vorsichtig tupfte sie getrocknetes Blut von Matties Mund.

Jane knipste die Nachttischlampe an, die ein flackerndes gelbes Licht in den Raum warf. "Wie sieht dein Gegner aus?", fragte sie.

Sie grinsten Mattie an, die wieder zu keuchen anfing. Gott, es schmerzte wie die Hölle auf Erden. Jede Bewegung tat weh. Schnaufend rollte sie sich auf den Rücken. Sie konnte nicht atmen, und ihre Lippen brannten. Breezes Berührung fühlte sich wie Salz in einer offenen Wunde an.

Jane setzte sich neben Mattie auf das Bett und begann, ihr die Bluse aufzuknöpfen. "Lass mal sehen, wie schlimm es ist."

Mattie stieß ihr die Hand weg. "Lass das. Mir geht's gut."

"Sei ruhig", widersprach Jane. "Du bist viel zu fertig, um zu wissen, ob du verletzt bist."

Jane gehörte zu den wenigen an der Rowe-Akademie, die keine Angst vor Mattie hatten. Sie war nicht so dumm, sie zu unterschätzen, trotzdem scheute sie im Gegensatz zu den anderen keine Konfrontation mit ihr.

Mattie fluchte, als ihr Jane die Bluse vollständig aufgeknöpft hatte. Sie wusste, dass es schlimm war. Sie hatte die Schwellungen und die Blutergüsse gespürt. Aber sie hatte nicht erwartet, einen lilafarbenen See zu sehen. Der ganze Bauch zeigte zerrissenes Gewebe, und die Blutergüsse liefen unter der Haut zusammen.

Jane wurde blass, und Breeze entfuhr ein seltsames kleines Wimmern.

"Wir müssen dich ins Krankenhaus bringen", sagte Jane. "Du könntest innere Blutungen haben."

"Ivy? Bist du das?" Mattie hatte ein leichenblasses Gesicht entdeckt, das hinter den beiden Mädchen aufgetaucht war. Ivy musste gerade ins Zimmer geschlichen sein. Beim Anblick von Matties Verletzungen war sie entsetzt zurückgewichen. Mattie wünschte, die Freundin hätte das nicht sehen müssen. Sie wollte nicht, dass sich Ivy dafür verantwortlich fühlte.

"Ich gehe nirgendwo hin." Mattie warf Jane den entschlossensten Blick zu, zu dem sie fähig war, hauptsächlich Ivys wegen. "Es sind nur Schrammen. Sie werden heilen."

Breeze fand ihre Stimme wieder. "Wir brauchen Hilfe", sagte sie, als ob sie gerade erst bemerkt hätte, welchen ungleichen Kampf sie führten. "Wir können es nicht mit Miss Rowe und ihrer Todesschwadron aufnehmen. Wir schaffen es nicht allein."

Erfolglos versuchte Mattie, sich aufzusetzen. Ihr Körper fühlte sich so steif an, als würde er in zwei Teile zerbrechen, wenn sie nicht stillhielt. Die Starre wurde von Minute zu Minute schlimmer. Bald wäre sie eine lebende Leiche.

"Wem auch immer wir davon erzählen würden, er würde direkt zu Miss Rowe gehen", warnte Mattie Breeze und Jane. "Wenn sie herausfindet, wer sie verraten hat, wird sie es wieder an mir auslassen. Oder an Ivy. Oder an einer von euch! Wir können es niemandem von der Schule erzählen. Miss Rowe ist die Schule."

"Dann musst du weglaufen", sagte Breeze. "Du kannst nicht hierbleiben."

Erschöpft senkte Mattie den Kopf und hoffte, dass ihr nicht übel würde. Der Schmerz war grauenhaft. Jane und Breeze schwiegen, was Mattie hoffen ließ, dass sie sie davon überzeugt hatte, keine Hilfe zu holen.

"Versprecht mir, dass ihr niemandem erzählt, wie schlecht es mir geht", sagte Mattie, fast ohne zu bemerken, dass sie die anderen anflehte. "Ich will nicht, dass diese Arschlöcher aus der Oberstufe denken, sie hätten gewonnen."

Breeze kämpfte mit den Tränen. "Sie haben nicht gewonnen, und es geht nicht um die Mädchen aus der Oberstufe. Es ist Rowe. Sie ist diejenige, die sie angestachelt hat."

Mattie legte den Kopf wieder auf das Kissen und schloss mit einem erleichterten Seufzer die Augen. Der Raum hatte einen muffigen Geruch, durchmischt mit dem Aroma überreifer Bananen, und das war seltsam tröstlich. Darauf konzentrierte sie sich eine ganze Weile, sie hielt sich an allem fest, was weniger schmerzhaft war. Ihre Mutter hatte gelegentlich Bananen mit nach Hause gebracht, und Mattie hatte sie dann in Scheiben geschnitten mit einer großen Schüssel Cornflakes gegessen. Sie hatte sie selbst geschnitten. Das war eine ihrer schöneren Kindheitserinnerungen.

Als sie die Augen wieder öffnete, sah Mattie, dass die drei sie beobachteten.

"Was machen wir jetzt?", fragte Jane.

Sie sorgen sich nicht nur um mich, stellte Mattie fest. Auf unterschiedliche Art waren sie alle von ihr abhängig. Die Zukunft der Freundinnen war untrennbar mit ihrer verbunden, und was auch immer sie tun würde, betraf auch sie. Jetzt gerade war sie die Schwache. Wenn sie bliebe, mussten sie einen Weg finden, sie zu beschützen. Mattie konnte die Entscheidung nicht aufschieben.

"Ich verschwinde von hier", sagte sie. "Heute Nacht."

Blankes Entsetzen trat in Ivys Blick. Mattie sah, wie es geschah. In diesem Moment wurde ihr klar, dass Ivy sich immer als Opfer betrachten würde. Für sie war Mattie nicht schwach und verletzlich, nicht einmal jetzt. Mattie fühlte sich, als würde sie ihre Freundin im Stich lassen, aber was sollte sie tun? Sie konnte nicht bleiben, Ivy mitzunehmen war genauso unmöglich. Mattie wusste nicht einmal, ob sie die Stärke fände, um allein aus Rowe zu fliehen. Und überhaupt, es würde allen besser gehen, wenn sie weg wäre. Sie hatte ein Problem mit Autoritätspersonen. Sie war aggressiv. Und dagegen konnte sie nichts tun. Das machte es für alle nur schlimmer.

"Warte hier!" Mattie packte Ivy am Arm und erteilte die Anweisung in einem Ton, der keinen Widerspruch zuließ. Sie war immer noch sauer, weil Ivy aus dem Schlafzimmer geschlichen und ihr heute Abend in die Stadt gefolgt war. Bewusst hatte Mattie den langen Weg gewählt, die gepflasterte Straße entlang am Rande der Halbinsel. Durch die Wälder wäre es kürzer gewesen, aber sie wollte sich nicht verirren, und sie war sich nicht sicher, wie viel Schmerz ihr Körper noch ertragen konnte. Ein böser Sturz, und sie wäre ein Krüppel gewesen. Vornüber gebeugt wie ein Invalide, ging Mattie. Der Schmerz hatte etwas nachgelassen. Vielleicht war es das Adrenalin, das durch ihren Körper schoss.

Bis sie die große Kurve erreicht hatte, die direkt in den Ort führte, hatte Mattie Ivy nicht bemerkt. Sie waren zu weit von Rowe entfernt, deshalb musste sie sie mitnehmen.

"Warum kann ich da denn nicht mit dir reingehen?", fragte Ivy.

In den Büschen vor der Polizeiwache versteckten sie sich, und es war spät, weit nach Mitternacht. Mattie hatte Ivy bereits von ihrem Plan erzählt, bei der Polizei auszusagen. Das wäre sinnvoller, als wegzulaufen, weil sie nirgendwohin gehen konnte. Sie würde auspacken und hatte Angst davor. Aber sie wollte nicht, dass Ivy das mitbekäme. Mattie war aus ganzem Herzen davon überzeugt, dass Miss Rowe ins Gefängnis gehörte. Bisher waren Matties einzige Erfahrungen mit der Polizei hässliche Szenen – wie sie zu ihrem Wohnwagen gekommen waren, weil ein Kerl bei Matties Mutter Randale gemacht hatte.

"Sie glauben mir vielleicht nicht", flüsterte Mattie, "und es macht keinen Sinn, dich auch da reinzuziehen. Du bleibst hier. Wenn ich sicher bin, dass sie uns helfen, sage ich ihnen, wo du bist."

Ivy schüttelte Matties Hand ab. "Sie werden dir nicht glauben", sagte sie. "Nicht, wenn du da allein hineingehst. Ich kann dich unterstützen. Dann sind wir zu zweit, und sie müssen uns zuhören."

An dem eigenartigen Tonfall von Ivys Stimme erkannte Mattie, dass es keinen Sinn hatte, weiter mit ihr zu diskutieren. Es gab nur zwei Möglichkeiten: sie k.o. zu schlagen und sie im Gebüsch liegen zu lassen oder sie mitzunehmen.

"Na, dann komm", sagte Mattie. "Ich hoffe, du hast recht."

"Hat Miss Rowe dir persönlich diese schlimmen Verletzungen zugefügt?"

Die Polizeibeamtin, die Mattie und Ivy am Tisch gegenübersaß, sah aus wie ein Mann. Sie hatte breite Schultern, derbe Gesichtszüge, ein Grübchen im Kinn und fluchte tatsächlich, als sie Matties Verletzungen sah. In dem Moment wagte Mattie zu hoffen, dass die Beamtin ihnen helfen würde.

Die drei waren allein in einem Gesprächszimmer, in dem die Polizistin Mattie seit einer Stunde Fragen stellte. Bis jetzt hatte Ivy nichts gesagt, aber das würde sich noch ändern, davon war Mattie überzeugt. Wenigstens hatten sie sie nicht getrennt. Mattie war sich jedoch nicht sicher, ob jemand Ivys eisernen Griff um die Lehnen der Stühle hätte lösen können.

"Nicht diese Verletzungen", sagte Mattie und zeigte auf ihren Bauch. "Das war die Todesschwadron, eine Gruppe Schülerinnen, die Miss Rowe benutzt, um uns zu drangsalieren. Aber Miss Rowe war diejenige, die den Todesschwadron in ihr Büro ließ und sie anwies, mir eine ordentliche Lektion zu erteilen. Sie hat es veranlasst."

"Hat sie dich jemals eigenhändig verletzt?"

Mattie öffnete den Mund und entblößte die Narben auf ihrer Zunge.

Die Polizistin war verblüfft. "Das hat sie gemacht? Wie?"

"Ich bin mir nicht sicher. Ich war bewusstlos." Mattie erzählte, wie Miss Rowe sie mit einem Tee ausgeschaltet und danach in die Abseite gesteckt hatte. "Meine Zunge war geschwollen und hat geblutet. Es könnte Säure oder Lauge gewesen sein."

"Kannst du das beweisen? Hat jemand etwas gesehen? Würden sie das bezeugen?"

Die Fragen erwischten Mattie kalt. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass der Todesschwadron zu ihren Gunsten aussagen würde. "Ich denke, da steht mein Wort gegen das von Miss Rowe. Aber es gibt einen Mann, der mich aus der Abseite gezogen hat – der Gärtner."

"Und hat er gesehen, wie Miss Rowe dich da hineingesteckt hat?"

Mattie zögerte. "Nein."

"War der Gärtner einer der Männer, die dich missbraucht haben?"

"Nein."

Die Frau warf einen Blick auf Ivy. "Wie ist es mit dir? Wurdest du missbraucht?"

Als Ivy nicht antwortete, wusste Mattie, dass es vorbei war. Sie konnten die anderen zwei Mädchen nicht mit hineinziehen. Schließlich war sie weggelaufen, um Breeze und Jane zu schützen.

"Hat irgendjemand etwas gesehen?", fragte die Polizistin Mattie. "Irgendjemand, der zu deinen Gunsten aussagen würde?"

"Ich glaube nicht."

Ivy vergrub das Gesicht in den Händen. Mattie sank auf dem Stuhl zusammen.

"Schicken Sie uns nicht zurück", flehte Mattie.

Die Polizistin versuchte, sie zu beruhigen. "Niemand schickt euch irgendwohin zurück. Du brauchst eine medizinische Behandlung, junge Dame, und dann sehen wir zu, dass ihr beide eine warme Mahlzeit und ausreichend Schlaf bekommt. Morgen werdet ihr euch schon besser fühlen. Und dann haben wir auch die Gelegenheit, Miss Rowe einen Besuch abzustatten."

Ivy rieb sich die Augen und flüsterte: "Sie wird lügen. Sie wird nichts zugeben."

Jemand klopfte an die Tür und öffnete vorsichtig. Eine junge Frau in ziviler Kleidung, die vielleicht eine Sekretärin war, bat die Polizistin hinaus.

"Bin gleich zurück", sagte sie zu Mattie und Ivy, als sie aufstand. Bevor sie sich abwandte, zog sie eine Handvoll winzige Schokoriegel aus der Tasche und schob sie den Mädchen hinüber. "Da habt ihr schon mal eine Kleinigkeit, während ich weg bin."

Während Mattie die Verpackung eines Schokoriegels aufriss, bemerkte sie, dass die Tür nur angelehnt war. Sie legte einen Finger auf die Lippen, um Ivy zu verstehen zu geben, dass sie ruhig sein sollte. Um einen Blick in den Flur zu werfen, lehnte sich Mattie zurück. Durch den Spalt sah sie, wie die Frau, der sie alles erzählt hatte, mit einem Mann redete. Er trug einen dunklen Anzug, und etwas an seiner Art ließ Mattie annehmen, dass er der Chef war. Obwohl sie nicht erklären konnte, warum, zweifelte Mattie nicht daran. Es war nur ein Gefühl. Abgesehen davon, war der Flur leer. Die Sekretärin war verschwunden.

Mattie konnte das Gesicht des Mannes nicht sehen. Er stand mit dem Rücken zu ihr, der Polizistin zugewandt. Aber als er die Hand hob, blitzte ihr die goldene Farbe eines sternförmigen Objektes auf seinen Manschettenknöpfen entgegen.

Augenblicklich stand Mattie auf, schloss die Tür und drehte sich um, den Körper dagegengepresst. Mit Wucht hämmerte ihr das Herz gegen die Rippen. "Ivy, wir müssen hier verschwinden. Sie spricht mit einem von Miss Rowes Männern. Es ist der, den ich angespuckt habe. Er ist hier!"

Ohne zu zögern, stopfte Ivy den unangerührten Schokoriegel in die Tasche und stand auf. "Wie sollen wir hier rauskommen? Es gibt doch nur die eine Tür."

Mattie sah keine Fluchtmöglichkeit, außer um ihr Leben zu rennen. Wenn sie ein Ablenkungsmanöver inszenieren könnte, bei dem Ivy entkommen könnte … Mattie würde so tun können, als sei sie schwer verletzt und falle plötzlich in Ohnmacht.

Sie winkte Ivy zu sich und schilderte ihr flüsternd den Plan. Die arme Ivy sah so aus, als würde sie ohnmächtig. Mattie griff sie an den Händen und sprach ihr in einem tiefen, ernsten Tonfall Mut zu. Schließlich nickte Ivy. Sie würde es tun. Sie war bereit. Doch als Mattie am Griff zog, ließ sich die Tür nicht öffnen. Sie war verschlossen.

Abgeschlossen, von außen.

Im freien Fall. Mattie fühlte sich, als würde sie durch das All rasen. Verzweifelt sah sie Ivy an, keine von ihnen sagte ein Wort. Sie wussten es. Es war alles vorbei. Schockiert gingen sie zurück zu den Stühlen und setzten sich einander zugewandt hin, so fix und fertig, dass sie kaum atmen konnten. Nach einer Weile drückte Mattie Ivys Hände, um sie zu trösten. Welche Alternative hatten sie auch, als sich gegenseitig Halt zu geben?

Etwas später wurde die Tür geöffnet und Mattie sah hoch. Miss Rowe betrat den Raum und schloss hinter sich zu. Sie war allein – für Mattie ein ganz schlechtes Zeichen.

Die Direktorin kam zu dem Tisch, und ihr Regenmantel wogte, als sie ihnen gegenüberstand. "Ich habe schlechte Neuigkeiten für euch beide", sagte sie mit sanfter Stimme. "Es gab einen Einbruch in der Rowe-Akademie. Heute Abend, nachdem alle schlafen gegangen waren, wurden die Schaukästen eingeschlagen und kostbare Rowe-Familienerbstücke gestohlen."

"Wir haben nichts geklaut!" Mattie verzog das Gesicht, als ihr Ivys Fingernägel in die Haut stachen.

"Ich glaube, dass ihr zwei es wart. Als mich die Polizei mit der Nachricht weckte, dass ihr hier seid, wusste ich, dass meine Räuber gefasst sind. Hast du deinen Rucksack dabei, Mattie? Wo ist er?"

Automatisch schaute Mattie zu dem Tisch, auf dem die Polizistin die Taschen abgestellt hatte. Miss Rowe folgte ihrem Blick und nickte. "Sehr gut", sagte sie.

Mattie sagte nichts. Der Rucksack war gemäß Schulordnung mit ihrem Namen versehen. Sie hatte nichts dagegen, dass Miss Rowe nachsah. Gestohlen hatte sie nichts, der Inhalt würde nichts anderes belegen.

Verwirrt beobachtete sie, wie Miss Rowe den Reißverschluss der Tasche öffnete und etwas aus ihrem Regenmantel zog. Schnell wischte die Direktorin ihre Fingerabdrücke mit einem Taschentuch ab, schob die Gegenstände nach innen und zog den Reißverschluss wieder zu.

"Was haben Sie da gemacht?" Mattie rang um Fassung. "Was haben Sie in meinen Rucksack getan?"

Miss Rowe drehte sich um und zog den Mantel fest um ihren Körper. Ihre Lippen zitterten, sie war unfähig zu lächeln. "Du bist so ein verdorbenes Mädchen", sagte sie. "Du besitzt die Dreistigkeit, mich zu bestehlen, über mich Lügen zu verbreiten, und jetzt beschuldigst du mich auch noch? Meine Erbstücke sind da in deiner Tasche. Du hast sie entwendet."

Keines der Mädchen sprach. In Gedanken schrie Mattie: Sie haben nichts in meiner Tasche gefunden. Sie haben dort etwas hineingetan.

"Sie wissen alles über dich, Mattie." Miss Rowes Stimme war kaum hörbar, als sie zurück an den großen Tisch trat, in ihren Augen brannte der Hass. Wahrscheinlich hätte sie Mattie gern direkt hier in diesem Raum ermordet und tat es nur nicht aus Angst, gehört zu werden. Undurchsichtige Fenster oder transparente Spiegel gab es in dem Verhörzimmer nicht, aber ein Mikrofon konnte dort versteckt sein.

"Ich habe ihnen erzählt, wie du die anderen Mädchen drangsalierst und sie in Kämpfe verwickelst", sagte sie. "Wie du aus Türmen springst und dich selbst verletzt, um Aufmerksamkeit zu erregen. Und Ivy mit ihrer Ess- und Verhaltensstörung. Sie wissen, wie krank und selbstzerstörerisch ihr seid. Ich habe ihnen erzählt, was für eine konstante Qual ihr für mich bedeutet, obwohl ich mich so sehr bemühe, euch zu helfen."

Ivy wimmerte, woraufhin Mattie den Griff um die Hand des anderen Mädchens sofort verstärkte. Sie warf Miss Rowe einen Blick zu und versuchte, den schier unbändigen Hass zu verstecken. Am liebsten wollte sie der Frau an die Gurgel gehen und sie in Stücke reißen. Dass die Direktorin vor nichts zurückschreckte, hätte sie wissen können, auch nicht davor, ihnen etwas anzuhängen. Wut kochte in Mattie hoch und mischte sich mit Verzweiflung. Sie wollte die Direktorin anschreien und ihr die Lügen zurück an den Kopf werfen. Aber sie hatte gelernt, nur zu kämpfen, wenn es eine Chance gab, dass sie das Gefecht für sich entscheiden konnte. Miss Rowe hatte ihr das beigebracht.

"Du wirst alles widerrufen, was du der Polizistin erzählt hast." Miss Rowe beugte sich zu ihnen und zischte ihnen die Befehle zu. "Ihr werdet die Wahrheit sagen, nämlich dass du dir diese Wunden selbst zugefügt hast, Mattie, und dass du meine wertvollen Erbstücke geklaut hast. Wenn du das nicht tust, werde ich dich verklagen und hierlassen, der Gnade der Polizei und der Gerichte ausgeliefert. Du wirst die Zeit bis zu deinem achtzehnten Geburtstag hinter Gittern verbringen, wenn du dann überhaupt schon entlassen wirst."

Miss Rowe fingerte nach dem Spitzentaschentuch, das sie stets im Ärmel ihrer Bluse trug, und fuhr mit gedämpfter Stimme fort: "Ich habe gehört, dass die älteren Mädchen im Jugendknast die jüngeren als Sklaven behandeln und Schlimmeres mit ihnen anstellen. Ich bin mir sicher, dass du sehr beliebt wärest, Ivy. Mattie wird wahrscheinlich wieder alle anspucken und mit aufgeschlitzter Kehle enden."

Sie wartete, bis beide Mädchen aufsahen und den Blick auf sie richteten.

"Widerruft ihr oder nicht?"

Als Mattie aufstand, sah sie der Direktorin nicht in die Augen. Ivy schaffte es kaum, sich hinzustellen. Schweigend folgten sie Miss Rowe durch die geöffnete Tür. Mattie musste sich konzentrieren, um die Beine zu bewegen. Sie konnte kaum den Boden unter ihren Füßen spüren. Was Miss Rowe mit ihnen machen würde, wenn sie zurück in der Schule waren, wusste sie nicht. Vielleicht erst mal nichts. Miss Rowe war klug genug, abzuwarten, bis sich die Dinge beruhigt haben würden und die Polizei kein Interesse mehr hätte. Dann erst würde sie sich rächen.

Sie hatte gedroht, die Mädchen würden sterben, wenn sie redeten. Mattie fragte sich, wie Miss Rowe sie ungestraft umbringen könnte. Dass es ihr gelingen würde, bezweifelte Mattie nicht. Wenn der Mann, den sie auf der Wache gesehen hatte, tatsächlich die Aufsicht und die Leitung innehatte, dann würde Miss Rowe wahrscheinlich mit allem davonkommen – auch mit toten Mädchen in den Wänden.


24. KAPITEL

"Oh, Herr Präsident, schämen Sie sich!"

Jane unterdrückte ein Kichern, als Larry hinter ihr auftauchte und ihr die Brüste liebevoll drückte. Sie ließ ihren Kopf auf seine Schulter sinken und gab sich seinen Zärtlichkeiten hin. Sie liebte es, wenn er sie an seine nackte Brust, die eine wunderbare weiche Hitze ausstrahlte, zog. Offensichtlich beabsichtigte er, heute nur mit Pyjamahosen ins Bett zu gehen. Ein gutes Zeichen.

"Der rote Satin?", fragte er und meinte das tief ausgeschnittene Nachthemd mit dem hohen Schlitz am Bein. "Das ist wie eine doppelte Dosis Viagra."

Sie sah sein Lächeln in dem vergoldeten Spiegel der Frisierkommode, an dem Jane ihr Aussehen überprüft hatte, bevor sie ihm ins Schlafzimmer folgte. Sein Blick hielt den ihren fest, und einen Moment lang konzentrierte sich ihr ganzes Sein auf den hellblauen See seiner Augen. Das silberne Haar und die adlerartigen Züge erregten Jane in einem Maße, das sie selbst nicht verstand.

Sie zog seine suchenden Finger an die Lippen und küsste ihn. "Ich hatte auf eine persönliche Audienz beim Oberbefehlshaber gehofft", flüsterte sie.

"Bekommst du", versicherte er zuvorkommend. "Und du musst nicht mal salutieren."

"Oh, du aber." Jane drehte sich um, schlang die Arme um seinen Nacken und presste das Becken sehr verführerisch gegen seines. "Schau, schau! Salutieren wir schon?"

Er wurde tatsächlich rot. In Janes Augen war das eine seiner liebenswertesten Eigenschaften. Ein schüchterner Präsident. So einen hatte das Land schon lange nicht mehr gehabt, auch keinen, der die Dinge so hingebungsvoll und entschlossen veränderte wie Larry Mantle.

Seine Hände strichen ihr ruhelos über den Rücken, suchten nach einem Rückzugsort und griffen schließlich nach ihrem Po. "Ein Oberbefehlshaber muss seine Truppen inspizieren", erklärte er.

Indem sie die Hände hinten in seinen Pyjama versenkte und ihm den festen Hintern drückte, revanchierte sie sich.

Erstaunt hob er die Augenbrauen. "Oh, Baby, was für kalte Hände du hast!"

"Ja, aber ein warmes Herz."

Jane jauchzte, als er sie hochhob und aus dem Ankleidezimmer trug. Mit nackten Füßen strampelnd, überließ sie sich der Albernheit des Moments. "Wir könnten aus einem Doris-Day-Film stammen."

"Nur bis ich dich im Bett habe. Dann wird die Handlung pornografisch." Er legte sie auf das elegante Baldachinbett und trat einen Schritt zurück, um sie anzusehen. Seine Stimme wurde zu einem Flüstern. "Du bedeutest mir alles, Jane."

Tränen brannten ihr in den Augen. "So wie du mir alles bedeutest."

"Ich will dich. Ich werde dich immer wollen."

Genau die Worte, die sie hören wollte. Woher wusste er das, obwohl sie es ihm nie erzählt hatte? Tief atmete sie ein und bemerkte einen Schmerz in der Kehle. Sie war in Sicherheit, jedenfalls für den Moment, sicher vor ihren Dämonen. Und das seinetwegen: Er hatte ihr das Geschenk gemacht, dass sie sich selbst durch seine Augen sehen konnte. Seine Liebe hatte ihr so viel Stabilität und Sicherheit gegeben, dass sie sich nicht länger etwas beweisen musste. Mit Larry in ihrem Leben fühlte Jane sich ganz, und das durfte sie nicht verlieren.

"Zahllose Präsidenten haben mit ihren Frauen in diesem Zimmer geschlafen", stellte er fest und sah sie an, "aber es gab hier nie eine First Lady wie dich."

Erregt von der Zärtlichkeit in seiner rauchigen Stimme, seufzte Jane und sank in die Kissen ihres antiken Betts. Das Schlafzimmer ihrer Privatgemächer im obersten Stockwerk des Weißen Hauses war mit cremefarbenem Satin, blauem Samt sowie Damast und amerikanischen Antiquitäten der Jahrhundertwende ausgestattet. Eine frühere First Lady hatte es so eingerichtet, doch Jane liebte den Stil zu sehr, um ihn ändern zu lassen, und das war auch gut so. In einer Ära von dreistelligen Defiziten schätzten die Menschen keine kostspieligen Unternehmungen – schon gar keine Neudekorationen des Weißen Hauses. Das hier war nicht der sagenumwobene Hof König Artus, obwohl sich Jane wünschte, dass es Camelot wäre. Nicht so sehr wegen der Einrichtung, sondern wegen der Romantik.

Als Larry zu ihr ins Bett kam, dachte sie darüber nach, wie wenig private Momente sie hatten. Das erste Mal waren sie sich begegnet, als sie Politikwissenschaften in San Jose studierte. Er kandidierte für den Kongress, und seine visionären Ideen hatten Jane so beeindruckt, dass sie freiwillig beim Wahlkampf half. Der Rest war Geschichte. Wenn sie unter sich waren, witzelte er gern, dass Jane für den Gewinn der Wahl verantwortlich sei und ihn dem amerikanischen Volk untergejubelt habe. Deshalb sollte sie ihn oder das Volk besser nicht im Stich lassen, scherzte Larry oft.

Fünfzehn Jahre lag diese Zeit nun zurück. Trotz des stressigen Lebens in der Öffentlichkeit und endloser globaler Konflikte war es ihnen gelungen, zusammenzubleiben, eng verbunden und verliebt. Das war unter den Umständen nicht leicht. Jane hatte sich oft vorgestellt, dass die Beziehung in einem vorigen Leben begonnen hatte und sie nur zu einem Zweck wiedergeboren worden waren: dem Lebensplan zu folgen, den sie selbst entworfen hatten. Ihre Wege hatten sich kreuzen müssen, weil ihre Leben miteinander verbunden waren. Larry hatte die Aufgabe übernommen, sie vor sich selbst zu retten. Und Jane sollte ihm zu Größe verhelfen.

Eine Frage schob sich zwischen Janes Überlegungen. Wie dem Nichts entsprungen, überdeckte ein neues Thema alles andere … obwohl es vielleicht mit Größe zu tun hatte.

"Wie läuft es eigentlich mit dem Grace-Projekt?" Jane war neugierig auf den Stand einer Gesetzesvorlage, die Innovationen auf dem Feld der Biotechnologie fördern sollte. Ein großes Labor hatte das Patent auf ein bahnbrechendes Konzept namens Smart Sand. Der Geschäftsführer der Firma, David Grace, war einer von Larrys wichtigsten Befürwortern.

Vielleicht zögerte er mit einer Antwort wegen des mysteriösen Lächelns auf Janes Lippen, das zu der ernsten Frage nicht zu passen schien. Jane wollte seine nackte Brust berühren, aber dann wäre alles verloren, und es gab noch so viel zu besprechen. Doch er war so verdammt unwiderstehlich in Pyjamahosen, und er wusste, dass Jane ihn liebte.

Sie versuchten stets, den anderen glücklich zu machen. Das war Janes Ansicht nach das Geheimnis. Ganz einfach. Sie waren aufmerksam, und sie bemühten sich wirklich.

"Um deine Frage zu beantworten", sagte er, "es sieht nicht gut aus. Smart Sand und seine intelligenten mikroskopischen Sensoren sind für die meisten Leute zu exotisch. Wir haben im Haus abstimmen lassen, und die Stimmen dafür fehlen."

Diese Zurückhaltung überraschte Jane nicht. Dass die Vorstellung von intelligenten Sensoren, die ihr eigenes selbst organisiertes Netzwerk zusammenstellen konnten, zu sehr nach Science Fiction klang, das hatte Jane befürchtet. Trotzdem lag Potenzial in dem Projekt. Angefangen bei der Entdeckung von Waldbränden bis zur Verhinderung von Diebstählen könnte es umfassende Neuerungen ermöglichen. Noch eine große Idee, die ihrer Zeit voraus war.

"Kannst du in der Angelegenheit etwas tun?"

Er seufzte. "Wenn es knapp wäre, könnte ich auf einige Gefallen bestehen."

Um ihre Besorgnis zu überspielen, griff sie nach einem Satinkissen und zog an den Bommeln. "Wie wirst du mit einer Niederlage umgehen? Das könnte dich Graces Unterstützung kosten, oder?!"

"So wie ich immer mit Niederlagen umgehe. Ich versuche, mich davon nicht runterziehen zu lassen, und mache weiter. Egal, was ich tue, einer ist immer unzufrieden. Aber mit dieser Tatsache muss ich leben."

"Was ist mit den vielen anderen?", erinnerte sie ihn. "Denjenigen, die glücklich sind. Das sind viele Leute."

Er grinste. "Ich dachte, wir hätten Sex?"

"Das hoffe ich." Sie warf das Kissen zur Seite und entblößte in der Bewegung eine Brust, die der tiefe Ausschnitt nicht mehr verdeckte. "Warum sonst hätte ich deine Inspektion von vorhin ertragen sollen?"

Selten dachte Jane mit Dankbarkeit an ihre Erlebnisse im Mädcheninternat zurück. Trotzdem hatte sie von der Direktorin einige Tricks gelernt, und sie scheute sich nicht davor, sie anzuwenden. Vor langer Zeit hatte sie ihren Stolz hinuntergeschluckt und Larry dazu gebracht, seine geheime Traumfrau zu beschreiben, die eine erotische Barsängerin mit langen blonden Haaren war, so ähnlich wie Michelle Pfeiffer in Die Fabelhaften Bakerboys.

Die Frisur hatte Jane schon. Sie hatte ihrem Glücksstern gedankt und war aktiv geworden. Sie hatte nach verruchten Dessous gesucht, eine Auswahl sentimentaler Bluessongs zusammengestellt und Lippen und Nägel in dem schärfsten Rot angemalt, das sie finden konnte. Eine Woche lang hatte sie nichts als R&B gehört, um sich in Stimmung zu bringen. Als sie schließlich bereit war, den fabelhaften Mr. Mantle zu umgarnen, hatte sie ihn in ihr bescheidenes kleines Apartment eingeladen und ihm in durchsichtiger schwarzer Spitze geöffnet.

Lächelnd erinnerte sie sich daran, wie beeindruckt er von ihren visionären Ideen gewesen war. Heute Abend wollte sie ihm beweisen, dass auch in der reiferen Frau noch ein Vamp steckte. Larry lag genau so, wie sie ihn haben wollte, auf dem Rücken. Auf alle viere gestützt, schwang sie sich über ihn, ein Schnurren in der Kehle. Er griff nach den Rundungen ihrer Hüften, als sie den Kopf beugte und die Frisur löste. Ihr Haar strich über sein Gesicht.

"Das macht keine Lady", murmelte er, als sie ihren Mund auf seinen senkte und von ihm kostete.

Küssen ließ sie sich nicht von ihm, und das schien ihn wild zu machen. Sie konnte Flammen in seinen Augen tanzen sehen. Statt darauf zu achten, genoss Jane das eigene Flüstern und die fordernden Lippen. Sie waren feucht und einladend. Wie eine verspielte Katze knabberte sie an ihm.

Er stöhnte auf, als sie ihre Zunge in seinen Mund gleiten ließ.

Ihre Finger stahlen sich unter das Gummiband seiner Pyjamahose und fanden die geschwollene Hitze zwischen seinen Beinen. Ein sanfter Druck, und er erwachte pulsierend zum Leben. Seine Absichten waren schockierend obszön, und er ließ ihr keine Chance, zu protestieren. Noch nicht einmal Zeit zum Atmen fand sie, bevor sie auf dem Rücken lag.

Jane war dankbar, dass die Räume schallisoliert waren, als ihr Oberbefehlshaber jede Waffe seines Arsenals scharf machte. Er gebrauchte seine Hände und die Zunge. Seine verlässliche Crew hatte keinerlei Schwierigkeiten, Jane komplett um den Verstand zu bringen. Um es militärisch auszudrücken: ein Gesamtsieg. Was würde das Land jetzt von seinem schüchternen Präsidenten halten? Die Frage ging Jane durch den Kopf, als sie Arme und Beine um ihren Mann schlang und sich in einer überwältigenden Ekstase nicht mehr halten konnte. Was würde die Welt davon halten?

Ihr Höhepunkt war so gewaltig, dass es ihr Angst einflößte. Instinktiv suchte Jane Schutz bei Larry. Erst als sein Beben allmählich nachließ, erlaubte sie sich, zu entspannen. Seit Wochen hatte er keine Enge in der Brust mehr gespürt, aber Jane wurde die Sorge nicht los, dass es etwas Ernstes sein könnte. Sie übertrieb natürlich. Ihre Kräutermittel halfen offensichtlich, was wiederum bewies, dass Stress die Ursache war.

Sogar jetzt zögerte sie, aufzustehen und damit das wunderschöne Gefühl von Ruhe und Frieden zu zerstören, das sie umgab. Er fiel sowieso gerade in den Schlaf. Während sie sich in den Armen lagen, dachte Jane über ihr Leben nach und darüber, wie sehr es darauf ausgerichtet war, Larry zu beschützen. Heute hatte sie in einem Interview spaßeshalber die Schuld an seinem grauen Haar auf sich genommen. Sie hatte gescherzt, dass sie sanftmütiger und mehr firstlady-like sein sollte, dann hätte er weniger Sorgen. Morgen würde sie einen anderen Weg finden, um ihn von jedem Hauch Kritik abzuschirmen. Aber wie konnte sie ihn vor ihrer Vergangenheit beschützen? Das musste Jane um jeden Preis gelingen.

Mattie hatte heute einige Nachrichten hinterlassen. Den ganzen Tag über hatte Jane keine Gelegenheit gehabt, sie in einer ruhigen Minute zurückzurufen. Wahrscheinlich vermied Jane es mit unbewusster Absicht. Mattie wollte, dass sie sich alle wieder persönlich trafen. Sie musste ihnen etwas Wichtiges sagen, und das konnte sie nicht am Telefon.

Jane wollte es nicht darauf ankommen lassen. Die Medien verfolgten sie wie eine Figur aus den Klatschblättern. Darum konnte sie es sich nicht leisten, in irgendeiner Weise Verdacht zu erregen. Ihr Mann hatte mehr Macht als je zuvor. Seine Beliebtheitswerte waren so hoch wie nie, und es war fast sicher, dass er wiedergewählt würde. Es sei denn, etwas Unvorhersehbares würde geschehen … etwa eine Mordanklage gegen seine Frau.

Mattie befand sich irgendwo in Washington, D.C., und das war alles, was Jane wusste. Als sie um sechs Uhr morgens zurückgerufen hatte, war schon arrangiert, dass Mattie und Breeze in die Hauptstadt kommen würden. Auf dem Dulles International Airport waren sie gelandet und mit der Limousine in die Tiefen des Regierungsgebäudes gebracht worden. Sie hatten John Bratton getroffen und waren von ihm persönlich einige Stockwerke in einem privaten Aufzug in sein Konferenzzimmer eskortiert worden.

Mattie hatte sich nicht besonders über das Wiedersehen mit Bratton gefreut. Breeze schon. Schamlos hatte sie ihre Attraktivitätstheorie angewendet … mit der Folge, dass Bratton sich dabei überschlagen hatte, ihnen den Aufenthalt so angenehm wie möglich zu gestalten, bis Jane eintraf. Mit ein paar Anrufen hatte er angeordnet, dass Wein und Käse geliefert wurden, falls eine von ihnen hungrig wäre. Jetzt beobachtete er mit dem gierigen Gesichtsausdruck eines Hundes vor einem Filetsteak, wie Breeze an einem Stück Gruyère knabberte.

Mattie nippte an einem Glas Merlot. Käse oder nicht, sie konnte Bratton nicht leiden. Ganz und gar nicht.

Ein Summen ertönte, die holzverkleidete Tür klickte und öffnete sich. Herein kam Lady Jane. Ohne Mattie und Breeze auch nur zuzunicken, ging sie direkt zu Bratton, der als Aufpasser in der Ecke stand, und sprach kurz mit ihm. Auch das konnte Mattie nicht leiden.

"Tut mir leid", sagte Jane lächelnd, als Bratton gegangen war, "aber ich könnte diese Meetings ohne ihn nicht auf die Beine stellen. John versteht, wie wichtig es ist, dass mein Mann seine Kräfte sammelt und sich konzentriert. Unsere Probleme würden Larry nur belasten, also hat John sich bereit erklärt, mir zu helfen. Ich hoffe, dass ihr keine Einwände habt."

Mattie legte die Hände auf den Konferenztisch. "Er weiß von unseren Problemen?"

"Nein! Ich habe gesagt, es gibt Ärger wegen eines Freundes aus der Vergangenheit, und dass ich beabsichtige, mich ohne fremde Hilfe darum zu kümmern. Also, können wir loslegen?"

Sie drehte einen der gepolsterten Konferenzstühle nach vorn, setzte sich und zog die Manschetten ihres Anzugs gerade. Es war ein klares Signal fortzufahren, aber Mattie entschied sich dagegen. Sie hatte ein Geständnis abzulegen, nur jetzt noch nicht. Erst würde sie die Bomben platzen lassen, zwei – nein, drei davon.

Nach einem weiteren Schluck Wein fragte sie sich, ob es zu früh sei, um zu trinken. Während der hektischen Reise in eine andere Zeitzone hatte Mattie jegliches Zeitgefühl verloren. Breeze, die schon ihr zweites Glas Chardonnay vor sich stehen hatte, kritzelte erotische Blumenbilder auf eine Serviette.

"Ich habe von einem Beweis erfahren, der nie in der Verhandlung des Falls James Broud aufgetaucht ist", sagte Mattie. "Und wenn ich richtig liege, könnte das unsere Hintern retten. Das Ärgerliche ist nur, dass der Beweis verschwunden ist."

Jane zuckte, als ob es einen Kurzschluss in ihrem Nervensystem gegeben hätte. Breeze hörte auf zu malen.

"Wovon redest du?", fragte Jane. "Was für ein Beweis?"

"Ein Videoband aus Miss Rowes Sammlung. Es ist seit der ersten Verhandlung verschwunden."

"Woher weißt du das?"

Die alte Jane war wieder da, die Mattie mit Fragen löcherte und mit misstrauischen Blicken verfolgte. Mattie spürte, wie ihre Energie zurückkehrte. Die Dynamik zwischen den dreien funktionierte nach dem gleichen Prinzip wie ein Motor, der von Getriebe und Hebeln angetrieben wurde. Und sie funktionierte immer noch. Nur wenn ein Rädchen im Getriebe hakte, versagte der gesamte Mechanismus.

"Ich habe mit Brouds Anwältin gesprochen, und sie war mehr als entgegenkommend."

Mattie gab ihnen eine kurze Zusammenfassung ihrer Unterhaltung mit Tansy Black. Dann kam sie direkt auf den Punkt: "Als ich sie fragte, warum sie eine Berufung für Broud angestrebt hatte, sprach sie von Problemen, die es mit der Beweislage in seiner Verhandlung gegeben hätte, inklusive des fehlenden Bandes. Ich glaube, sie hat nicht gemerkt, dass sie mir damit einen Tipp gegeben hat. Sie schien nicht zu wissen, dass sie mit einem der einsamen Mädchen sprach – überhaupt, sie scheint über uns gar nichts zu wissen."

"Was wahrscheinlich bedeutet, dass wir in den Aufzeichnungen nicht erwähnt sind", hielt Breeze fest. "Interessant, wo wir doch stundenlang befragt worden sind."

"Vielleicht wollte jemand von der Anklage nicht, dass unsere Namen oder Aussagen auftauchen", führte Mattie den Gedanken weiter. "Vielleicht gehörte er zum Ring."

Breeze schnalzte mit der Zunge. "Oder einige Ers."

Mattie schaute zu Jane, die eisern schwieg und mit einem unangenehmen Gefühl in ihrer Kehle kämpfte. "Und da wir schon über den Sexring sprechen", fügte Mattie hinzu, "der wird nicht mal angedeutet, was ebenfalls erstaunlich ist, wenn man bedenkt, dass das Band 'Miss Rowes private Sozialstudien' heißt."

Breeze war so lebhaft wie Jane still. "Denkst du, sie hat die Männer gefilmt, ihre eigenen Klienten? Vielleicht wollte sie sie erpressen. Ich frage mich, ob ihr mysteriöser Liebhaber auf dem Video ist, der mit den Geschenken und den Blumen."

Das brachte Mattie zur zweiten Enthüllung. Ihre Handtasche lag auf dem Stuhl neben ihr. Sie zog den Reißverschluss auf und zog einen zerfledderten Brief aus einem braunen Umschlag hervor, der von Klebestreifen zusammengehalten wurde.

"Wir haben vielleicht nicht das Band", sagte sie, "aber wir haben das hier – den Brief, den sie an ihren Liebhaber geschrieben hat."

Jane blinzelte ungläubig. "Den hast du nach den ganzen Jahren immer noch?"

Zufrieden zuckte Mattie die Achseln. "Ich bewahre gewisse Dinge unter meiner Matratze auf, erinnert ihr euch? Wir können dankbar sein, dass der Geheimdienst nicht auch noch mein Bett auseinandergenommen hat. Vielleicht bin ich aufgetaucht, bevor Bratton so weit war."

Sie hatte etwas suchen müssen, aber dann hatte Mattie den Brief in einem Umschlag zusammen mit anderen Erinnerungsstücken an die Rowe-Akademie gefunden. Briefchen von den Mädchen, Geburtstagskarten, alles Dinge, die jahrelang unter ihren Matratzen verstaut gewesen waren, von dem quietschenden Gestell, in dem sie in Rowe geschlafen hatte bis zu dem gemütlichen Luxusbett in ihrem Strandhaus in Sausalito.

Mattie hatte den zerrissenen Brief in einem Papierkorb in Miss Rowes Apartment gefunden, als sie damals dort auf die Bestrafung für einen ihrer vielen Fehltritte hatte warten müssen. Dass nicht Miss Rowe, sondern jemand anders den Bogen Papier dort hineingeworfen hatte, war Mattie erst später klar geworden.

Breeze stand auf, um sich den Brief anzusehen. "Wird dort sein Name erwähnt?"

"Nein, aber darum geht es auch nicht." Mattie las die wenigen Zeilen vor:

Mein grausamer und ungewöhnlicher Geliebter, du hättest mich genauso gut erschießen und sterben lassen können. Warum hast du das nicht getan? Es wäre leichter für mich gewesen. Wie konntest du unseren tragischen Verlust nicht mit mir betrauern? Wie konntest du mich zu diesem Zeitpunkt verlassen? Ich fühle mich einsamer als je zuvor in meinem Leben. Ich machte dir das wertvollste Geschenk, das eine Frau einem Mann machen kann, und du hast mir den Rücken zugekehrt. Ich liege nachts im Bett und überlege, wie ich dich verletzen kann, so als könnte das meine Qualen lindern.

Mehr stand nicht auf dem Blatt, aber Miss Rowe war offenbar noch nicht fertig gewesen. Vielleicht hatte jemand sie unterbrochen – oder die Schreiberin war zu niedergeschmettert gewesen, um weiterschreiben zu können.

"Das wertvollste Geschenk", überlegte Breeze laut, "was könnte das gewesen sein? Sex? Ihr Körper?"

"Ihr Herz", sagte Mattie. "Nur dass sie keines hatte. Was ist mit dem tragischen Verlust? Das klingt nach einem Kind."

"Miss Rowe hatte aber keine Kinder", warf Jane bissig ein. "Komm auf den Punkt, Mattie. Was beweist der Brief ohne seinen Namen?"

"Er beweist, dass sie wütend auf den Mann war und nach Wegen suchte, ihm wehzutun. Vielleicht hat er sie getötet, um sie ruhigzustellen. Dies hier ist Beweisstück A, Ladys. Es gibt dem mysteriösen Liebhaber ein Motiv."

"Was uns nicht viel hilft, wenn wir nicht wissen, wer er ist", bemerkte Jane.

Nachdenklich schritt Breeze auf und ab. "Ich habe mal eine Karte an einem Blumenstrauß gesehen. Es waren langstielige rote Rosen – daran erinnere ich mich noch –, ein riesiger Strauß, und auf der Karte standen Initialen. Ich glaube, es war etwas mit D, entweder D. C. oder D. G."

Mattie konnte der Abkürzung keinen Namen zuordnen, machte sich aber in Gedanken eine Notiz, bevor sie sich entschlossen den Freundinnen zuwandte. "Ich werde zur Schule fahren und Miss Rowes private Sozialstudien finden. Ich habe mir freigenommen. Es ist alles schon vorbereitet."

"Das klingt nach einem Plan."

Breezes Zustimmung brachte für Jane das Fass zum Überlaufen. "Entschuldigung, Ladys", sagte sie, "aber das ist doch lächerlich. Wie willst du denn dieses Band finden? Willst du den Wald absuchen?"

Mattie lächelte, geheimnisvoll, wie sie hoffte. "Vielleicht habe ich eine Ahnung, wo es ist."

"Nach so vielen Jahren? Das kannst du nicht machen, Mattie. Die Leute werden bald misstrauisch, das wird die Aufmerksamkeit auf uns lenken. Denkst du nicht, dass Cross es mitbekommt, wenn du anfängst herumzuschnüffeln? Er lebt doch immer noch dort."

"Setz doch den Detektiv darauf an", schlug Breeze vor. "Deswegen hast du ihn doch engagiert, oder nicht?"

Jane konnte ihre Überraschung nicht verbergen, und Mattie wirbelte zu Breeze herum. "Woher weißt du, dass ich einen Detektiv angeheuert habe?"

Breeze zuckte nur die Schultern. "Na ja, hast du doch, oder nicht?"

"Was für ein Detektiv? Wie hatten uns doch dagegen entschieden, weil es für uns zu riskant wäre." Jane war von ihrem Stuhl aufgesprungen.

Mattie war Janes überängstliches Verhalten langsam lästig. "Ich würde dem Mann mein Leben anvertrauen", sagte sie und betonte jedes Wort. "Er hat mir ein paar Informationen über Cross besorgt, und das war's. Aber wenn wir es schon zur Sprache bringen: Du hast außerdem Bratton hineingezogen, ohne uns davon zu erzählen."

"Warum können wir die Sache nicht einfach auf sich beruhen lassen?", flehte Jane. "Wenn diese Tansy Black nicht fündig geworden ist, dann findet Cross doch erst recht nichts. Er wird irgendwann gelangweilt sein und die Angelegenheit auf sich beruhen lassen – außer du vermittelst ihm das Gefühl, dass wir etwas zu verbergen haben."

"Es steckt mehr dahinter", sagte Mattie. Sie wollte keiner der beiden Angst einjagen. Weil Jane sich jedoch stur an den Gedanken klammerte, dass sich das Problem von selbst lösen würde, musste sie mehr sagen. "William Broud war der Bruder von Jameson Cross", erklärte sie. "Er ist auf Rache aus. Er hat Aufzeichnungen seines Bruders, in denen wir drei als die einsamen Mädchen benannt sind und in denen Broud uns des Mordes bezichtigt. Ich weiß nicht, was sonst noch drin steht. Aber Cross scheint entschlossen, uns beider Morde zu überführen. Er glaubt, dass wir Miss Rowe und seinen Bruder umgebracht haben – und dass wir hinter einer gigantischen Verschwörung stecken, die seinen Bruder ins Gefängnis gebracht hat."

"Um Himmels willen", Jane atmete tief ein, als sie zurück auf ihren Stuhl sank, "das ist ein Albtraum."

Mattie trank einen Schluck Wein. "Wenn es ein Video gibt, dann will ich es finden, bevor es jemand anders tut – besonders bevor Cross es in die Finger bekommt. Wenn jemand misstrauisch wird, sage ich, dass ich eine Rede für eine Versammlung ehemaliger Absolventen vorbereite."

"Oder dass du nach Förderungsmöglichkeiten für einen ausgezeichneten Schüler recherchierst", ergänzte Breeze, die offenbar Gefallen an der Idee gefunden hatte. "Du könntest sogar einige unserer Klassenkameradinnen treffen, die Lieblinge, die Todesschwadron."

Mattie wurde erst bewusst, dass sie lächelte, als Jane auf sie einsprach.

"Mattie, es geht hier nicht um Rache, oder? Wenn du deine Peiniger bloßstellen willst, mach das bitte bei einer anderen Gelegenheit, okay? Einige von uns haben eine Menge zu verlieren."

"Glaubst du, ich hätte nichts zu verlieren? Du steckst lieber den Kopf in den Sand, bis es zu spät ist, um etwas zu unternehmen. Verstehst du nicht, dass das noch gefährlicher ist als mein Vorhaben?"

"Warte mal." Breeze sprang vom Stuhl auf und begann, aufgeregt im Raum umherzugehen. Mit jedem Schritt wippten ihr blondes Haar, die Brüste und der besetzte Rock ihres Wickelkleides. "Cross ist unser Problem, richtig? Wenn er verschwindet, verschwindet auch das Problem. Warum dann nicht mit Cross verhandeln? Jeder hat einen Preis. Ich würde ihn gern treffen und herausfinden, wie hoch seiner ist."

"Oh, brillante Idee", sagte Jane, "dann kann er in seinem Buch noch erwähnen, dass wir versucht haben, ihn mit Sex unschädlich zu machen. Allerdings hast du recht mit dem Preis. Uns stehen ja Mittel zur Verfügung."

Mattie konnte nicht glauben, worüber ihre Freundinnen diskutierten. Sie klangen verzweifelt – und gefährlich. "Wir sollen ihn kaufen? Eine Vertuschung? Die jüngste Geschichte hätte euch doch vor Augen führen sollen, was mit berühmten Menschen geschieht, die ihre Spuren verwischen wollten. Klingelt es bei dem Namen Bill Clinton? Martha Stewart?"

Die Hände vor der Brust verschränkt, stand Jane wieder auf. "Mattie, bitte lass es gut sein. Wenn jemand herausfindet, was wir damals getan haben – wenn irgendwer dahinterkommt – ist es alles vorbei."

Mattie wünschte nur, sie könnte es. Aber es war viel zu spät. Und auch wenn die anderen es nicht wahrhaben wollten, sie fragte sie nicht nach ihrer Erlaubnis. Sie würde wieder an die Rowe-Akademie zurückkehren.

Tansy Black war leichter zu finden, als Jameson erwartet hatte. Sie hatte ein kleines, schlichtes Büro in einem Gebäude nahe der juristischen Fakultät auf dem Stanford Campus. Keine Mitarbeiter waren in Sicht, nicht mal eine Empfangsdame.

Auf sein Klopfen an der geschlossenen Tür reagierte niemand, obwohl er jemanden drinnen sprechen hörte. Vielleicht telefonierte Miss Black. Er drehte am Knauf und bemerkte, dass sich die Tür öffnete. Wer nicht wagt, der nicht gewinnt. Er hoffte nur, dass er nicht erschossen würde. In der Nähe von Miss Black sollte man dem Hörensagen nach besser Schutzkleidung tragen.

"Störe ich?", fragte Jameson, den Blick auf den wirren dunklen Schopf gerichtet, den er hinter dem Bildschirm eines Laptops erkannte.

Augenblicklich setzte Tansy Black die Brille ab und sah ungehalten hoch. "Wer hat Sie reingelassen?"

"Ich bin Jameson …"

"Ich weiß, wer Sie sind, Mr. Cross. Ich lese Zeitung."

"Oh … gut." Er zögerte und lächelte sie an. "Sind Sie gerade beschäftigt?"

"Sehe ich so aus?"

 Tief durchatmen, Jameson. Auf das mürrische Wesen hatte er sich eingestellt, aber nicht auf das engelhafte Gesicht. Ihre Augen waren wunderschön, so dunkel und samten wie die eines Rehs, ihre Haut war hell, und sie besaß feine Gesichtszüge. Nachdem er sich über Miss Black informiert hatte, war er auf eine männliche Version von Holly Hunter gefasst gewesen. Doch Tansy erinnerte ihn mehr an Winona Ryder – vor dem Debakel mit dem Ladendiebstahl.

"Mr. Cross, warum sind Sie hier?"

Eine interessante, raue Stimme. Ungewöhnlich, aber interessant. "Ich möchte mit Ihnen reden, Miss Black."

Ungeduldig klappte sie den Laptop zusammen. "Muss ich mich wiederholen? Ihr Bruder hat mich gebeten, nicht …"

"Mein Bruder ist tot."

In ihrem verärgerten Gesicht sah er Überraschung aufblitzen. In etwas ruhigerem Tonfall fuhr Jameson fort: "Am Tag bevor er starb, rief Billy mich an und sagte, er wolle reden. Wir verabredeten uns, aber als ich ins Hotel kam, fand ich seine Leiche. Er wollte mir die ganze Geschichte erzählen, Miss Black. Und er hätte es getan, wenn nicht jemand ihn ermordet hätte."

Nun hatte er ihr Interesse geweckt. Jameson sah, wie sie die Finger verschränkte. "Welche ganze Geschichte?"

"Wer ihn bedrohte? Wer waren die Männer im Sexring? Wie heißen die Schülerinnen, die die Direktorin töteten, die einsamen Mädchen?"

"Das sind eine Menge Fragen."

"Haben Sie Antworten?"

"Ich fürchte nein. Ihr Bruder war unschuldig, und ich bin froh, dass ich weitergemacht habe, bis es bewiesen war. Das ist alles, was ich weiß."

"Wer hat ihn ermordet?"

Ihr Gesicht wurde dunkelrot. Vor Wut?

"Warum fragen Sie mich das, Mr. Cross? Ich bin diejenige, die ihn aus dem Gefängnis geholt hat. Wo zur Hölle waren die Menschen, die ihn liebten? Wo zur Hölle waren Sie?"

Jameson konnte keine Antwort geben. Ihren Blick zu erwidern, fiel ihm nicht leicht. Die dunklen Augen ähnelten auch nicht mehr denen eines Rehs, vielmehr schienen sie jetzt zu glühen wie heiße Kohlen. Die Gerüchte stimmten. Er hätte Schutzkleidung tragen sollen.


25. KAPITEL

Rowe-Akademie

Januar 1982

"Ich freue mich, euch mitteilen zu können, dass die Familienerbstücke aufgefunden wurden und nun wieder in den Vitrinen der Empfangshalle ausliegen, dort, wo sie hingehören."

Millicent Rowe stand am Pult der Versammlungshalle und sprach so klar und präzise, als hielte sie eine Rhetorikstunde ab. Jane wusste, dass alles, was Miss Rowe tat, einem erzieherischen Zweck diente. Gleichwohl ahnte sie nicht, warum die gesamte Schülerschaft für eine Ankündigung versammelt wurde, in der es um wiedergefundene Erbstücke ging – von deren Verschwinden Jane nicht erfahren hatte.

Wichtigere Dinge beschäftigten Jane. Sie hatte gedacht, dass es in Miss Rowes Ankündigung um Mattie gehen würde, die geschworen hatte, in der Nacht zu fliehen. Am Morgen war Mattie nicht zur Tür gekommen, als Jane geklopft hatte. Jane hoffte, dass Mattie ihre Meinung wegen ihrer Verletzungen geändert und stattdessen ausgeschlafen hatte. Doch auch Breeze und Ivy waren nicht erschienen. Vielleicht schliefen sie auch noch.

Jetzt, bei all diesem unsinnigen Gerede über Erbstücke, wünschte sich Jane, dass auch sie im Bett geblieben wäre. Zumindest hätte sie dann genauso wenig an das nächste Treffen gedacht. Obwohl Miss Rowe sie nach dem letzten Mal zur Seite genommen und ihr versprochen hatte, sie in eine unwiderstehliche Femme fatale zu verwandeln, grübelte Jane.

Dass sie die Gene einer Femme fatale hatte, glaubte Jane nicht. Für eine besonders gute Schauspielerin hielt sie sich ebenso wenig – so gut wie Breeze war sie schon gar nicht. Trotzdem war Jane zu der Überzeugung gelangt, dass sie zumindest so tun könne als ob. Irgendwie würde sie es schon lernen. Sonst hätte sie später nichts vorzuweisen außer einer Aneinanderreihung entwürdigender Erlebnisse mit dem anderen Geschlecht.

"Ich wünschte von ganzem Herzen, dass ich die nächste Ankündigung nicht machen müsste."

Miss Rowes schriller Tonfall unterbrach Janes Gedanken. Die Direktorin schien ungehalten zu sein. Sogar wütend.

"Die Rowe-Akademie", sagte die Schulleiterin, "hat es nie für nötig befunden, ihre Schülerinnen Sicherheitsmaßnahmen auszusetzen, die in die Privatsphäre eingreifen. Jetzt sind wir gezwungen, dies zu ändern. Wir werden keine Metalldetektoren benutzen, aber alle Schülerinnen werden gelegentliche Durchsuchungen über sich ergehen lassen müssen – und das alles, weil zwei von uns Schande über sich gebracht haben, indem sie die Grenzen von Eigentum und Recht respektlos überschritten."

Die Diebe waren Schülerinnen? Jane rutschte auf ihrem Sitz nach vorn und hörte das erste Mal richtig zu. In der letzten Reihe hatte sie sich einen Platz gesucht, aber jetzt wollte sie kein Wort verpassen.

Ein Flüstern erhob sich im Saal. Daraufhin bat die Direktorin mit einer besänftigenden Handbewegung um Ruhe. "Ich bin sehr traurig, es sagen zu müssen: Unter uns gibt es Diebe. Vielleicht hätte ich sie der Polizei überlassen sollen, aber ich halte nun mal nichts davon, anderen den Schwarzen Peter zuzuschieben. Diese Schülerinnen haben gegen die Schulregeln verstoßen, und die Schule sollte das Strafmaß festlegen. Das scheint mir nur angemessen."

Jane schaute sich in der Hoffnung um, ihre Freundinnen zu entdecken. Eine schlimme Vorahnung beschlich sie. Konnte es ein Zufall sein, dass sie heute Morgen von gestohlenen Erbstücken erfuhr, nachdem Mattie letzte Nacht hatte weglaufen wollen? Jane konnte sich nicht selbst vergewissern. Ohne von Miss Rowe und den Mitarbeitern gesehen zu werden, konnte sie den Saal nicht verlassen.

"Matilda Smith und Ivy White haben sich wiederholt über unsere Regeln lustig gemacht", sagte Miss Rowe. "Heute sind sie nicht unter euch, weil sie als Teil ihrer Strafe unter Arrest stehen. Sie sind in ihre Zimmer eingeschlossen und werden außerhalb des Unterrichts an keinen Aktivitäten teilnehmen. Bis auf Weiteres ist euch jeder Kontakt zu ihnen untersagt. Sie haben mich bestohlen – und euch. Sie sind Ausgestoßene, und ich möchte, dass jeder in der Schule sie als solche behandelt."

Jane wusste nicht, was sie tun sollte. Sie wollte vor der Menge aus der Tür stürzen, aber sie konnte sich nicht bewegen. Ein Zustand eisiger Fassungslosigkeit hatte sie ergriffen. Während die anderen Schülerinnen schon aus dem Saal strömten, saß sie da und konnte ihnen nicht ins Gesicht sehen. Als sie aufschaute, bemerkte sie, dass sie den Blickkontakt mit ihr ebenfalls mieden.

Jane erwartete Spott und verächtliche Blicke. Stattdessen gingen die anderen an ihr vorbei, als würde sie nicht existieren. Beinah fühlte sie das Gift, das sie versprühten. Sie hassten sie und ihre Freundinnen, aber ihre Blicke waren auf die Tür geheftet, durch die sie hinausgingen. Sie bestrafen mich auch, begriff Jane. Niemand achtete auf sie, nicht einmal das Personal.

Jane wartete darauf, dass Miss Rowe an ihr vorbeikäme, ihr einen Blick zuwerfen würde und sie damit wissen ließe, dass es hier nicht um sie ginge. Aber als die Direktorin den Saal verließ, schritt sie schnell an Jane vorbei, ohne langsamer zu werden oder sie in irgendeiner Weise zur Kenntnis zu nehmen. Fast hätte Jane ihren Namen gerufen. Doch sie hatte das Gefühl, dass Miss Rowes Verachtung sie zur Salzsäule erstarren lassen würde.

Niemals hatte sich Jane stärker gehasst oder zur Seite geschoben gefühlt. Sogar ihr Leben zu Hause war damit nicht vergleichbar. Es zerriss sie innerlich. Sie wollte hinter Miss Rowe herlaufen, sie um Vergebung anflehen, alles tun, um wieder in ihrer Gunst zu stehen. Aber wie hätte sie Mattie das antun können?

Breeze öffnete die Tür zu ihrem Zimmer und spähte hinaus. Der Flur lag pechschwarz da. Am frühen Abend, als alle beim Essen waren, hatte Breeze alle Birnen in den Wandleuchtern gelockert. Die Aufsicht sollte es für einen Kurzschluss halten und nicht sofort auf die Idee kommen, die Birnen zu überprüfen. Um solche Dinge kümmerte sich gewöhnlich der Hausmeister. Und er wäre nicht vor morgen früh da, was Breeze genügend Zeit verschaffen würde.

Es schien zu klappen. Die Hausordnung verlangte von den Schülerinnen, sich ab zehn Uhr abends in den Zimmern aufzuhalten. Lichter aus um elf. Jetzt war es Viertel nach elf, der Flur leer. Und dunkel.

Barfuß und im Pyjama, schlich Breeze hinunter zu Matties Zimmer. Entsetzt hatte sie Jane zugehört, die ihr von der morgendlichen Versammlung erzählt hatte. Obwohl Jane auf ihrer Seite stand, wollte sie sie heute Nacht nicht begleiten. Jane hatte nicht weiter darüber reden wollen, nachdem sie Breeze gewarnt hatte, dass sie ebenfalls gemieden würde. Keine andere Schülerin würde mit ihr sprechen. Breeze spürte, dass Jane deshalb am Boden zerstört war, aber für Breeze würde sich dadurch nichts ändern. Sie hassten sie sowieso. Sie war zu hübsch, zu verrückt nach Jungs, zu viel von allem.

Matties Tür war verschlossen. Mit einer altmodischen Haarnadel gelang es Breeze, das Schloss zu bewegen. Diesen Trick beherrschten die meisten Schülerinnen, um sich nicht aus dem eigenen Zimmer auszusperren.

Sie betrat den Alkoven und tastete sich an der Wand entlang. Auch in Matties Zimmer war es pechschwarz. Nicht einmal das Bett am Fenster konnte Breeze erkennen, was bedeutete, dass die Vorhänge zugezogen waren, vermutlich wegen des Mondlichts … Mattie störte das fahle Licht nie. Hatte jemand anders den Raum abgedunkelt?

Breeze hatte Angst, den Namen ihrer Freundin zu rufen. Sie wusste nicht, womit sie es zu tun hatte, und so machte sie sich vorsichtig auf den Weg durch das Zimmer. Bei Mattie lag immer irgendwo ein Berg Klamotten herum, und sie wollte nicht stolpern. Scheiße! Mit dem Schienbein stieß Breeze gegen etwas und zuckte vor Schmerzen zusammen. Das Bettgestell. Um etwas in der Dunkelheit auszumachen, beugte sie sich hinunter, doch sie konnte keine menschliche Gestalt erkennen. Die Decke war glatt. Es sah nicht so aus, als hätte jemand in dem Bett geschlafen.

Hatten sie Mattie weggebracht? Sie bereits getötet?

Breeze wünschte, sie könnte die Lampe einschalten. Aber das Licht hätte man unter der Tür gesehen, es wäre sofort aufgefallen. Als Breeze zurücktrat, hörte sie den Dielenboden knarren. Erschrocken drehte sie sich um und sah etwas auf sich zukommen. Mit einem Satz sprang sie auf das Bett, griff nach den Vorhängen und riss sie samt Stange herunter. Das gesamte Paket wuchtete Breeze in Richtung Angreifer – der geschickt auswich.

Mondlicht durchflutete das Zimmer und fiel auf ein gespenstisch weißes Gesicht.

"Was tust du hier?", flüsterte Breeze, am ganzen Körper bebend.

Mattie war von dem Krach wach geworden. Sie hatte sich hinter den Kleidern versteckt, die in ihrem Wandschrank hingen. Trotz der Rippenbrüche hatte sie sich dort zusammengerollt, den Kreuzschlüssel fest an ihren schmerzenden, steifen Körper gepresst. In ihrem Bett zu schlafen, wäre Selbstmord gewesen. Sie hatte Miss Rowe oder die Todesschwadron erwartet. Jetzt waren sie da.

Einen Spalt öffnete Mattie die Schranktür und spähte in den dämmrigen Raum. Zwei Leute waren in ihr Zimmer eingedrungen. Den Geräuschen nach zu urteilen, kämpften sie. Sie erkannte Breeze. Der anderen würde sie eins mit dem Kreuzschlüssel überziehen, wenn sie aus dem blöden Wandschrank hinauskäme.

Jede Bewegung war eine Qual, wie ein Schritt über zersplittertes Glas. Mattie schluckte die Tränen hinunter und kämpfte sich in eine Sitzposition. Aber als sie die Füße auf den Boden stellte, gaben ihre Beine nach. Aufstöhnend brach sie zusammen.

Mattie hörte jemanden nach Luft schnappen, dann einen Schrei. Als sie die Augen öffnete, hatte sich Breeze schon über sie gebeugt.

"Bist du okay, Mattie?"

"Sehe ich so aus?"

"Nein, du siehst grauenhaft aus."

"Hier ist noch jemand." Mattie reckte den Hals, um zu sehen, wer sich hinter Breeze versteckte. "Du hast doch mit jemandem gekämpft. Ich hab es gesehen."

"Ich bin es." Janes versteinerte Miene kam zum Vorschein. "Breeze und ich", sagte sie mit einem seltsamen Unterton, "sind hier, um – zur Hölle, ich weiß nicht, warum wir hier sind. Um dir zu helfen, schätze ich."

"Ich will eure verdammte Hilfe nicht", sagte Mattie, so entschlossen sie konnte. "Verschwindet von hier. Raus! Ihr solltet sowieso nicht hier sein. Niemand darf mit mir und Ivy reden. Ihr dürft uns nicht einmal ansehen."

"Das wissen wir." Jane seufzte schwer. "Miss Rowe hat es heute bei der Versammlung verkündet. Komm schon, Breeze. Wir müssen sie ins Bett legen."

"Fasst mich nicht an!" Mattie drehte sich in eine Position, aus der sie die Mädchen treten könnte. Es würde Mattie umbringen, aber sie meinte es ernst. "Ich bleibe genau hier am Boden. Hier liege ich gut."

Breeze ließ sich neben sie fallen und ging sie beinah wie ein wütender Jagdhund an. "Wir gehen nirgendwo hin, du fiese, schlecht gelaunte kleine Hexe, und daran kannst du nichts ändern."

"Haut ab", krächzte Mattie. "Bitte, geht. Ich ertrage nicht, dass alle Leute meinetwegen verletzt werden, und es gibt nichts, was ihr tun könnt."

"Tja, das ist wirklich scheiße, oder?", giftete Breeze zurück. "Jetzt halt die Klappe und erzähl uns, was letzte Nacht passiert ist. Seid ihr wirklich abgehauen, Ivy und du?"

In sich zusammensinkend, stieß Mattie ein qualvolles Stöhnen aus. Sie hatte die Schmerzen satt. Zur Hölle, sie hatte das Leben satt. Aber diese zwei verrückten Mädchen würden einfach nicht gehen. Das konnte sie ihnen ansehen. Bis sie herausgefunden hätten, was letzte Nacht geschehen war, würden sie sie piesacken – ganz egal, wie gefährlich es für sie war, hier zu sein. Rowe würde sie wahrscheinlich alle drei töten.

Mattie konnte nicht begreifen, wieso ihr alles misslang. Sogar ihre Freundinnen waren komplett bescheuert.

"Mattie", drängte Breeze.

"Okay", flüsterte Mattie schließlich. "Wir waren auf der Polizeiwache in Tiburon." Irgendwie schaffte sie es, die ganze Geschichte zu erzählen, komplett und bis hin zu dem Mann mit den goldenen Manschettenknöpfen, den sie gesehen hatte.

Jane kniete sich neben Breeze, wie Geier schienen sie über Mattie zu schweben.

"Habt ihr Miss Rowes Erbschmuck gestohlen?", fragte Jane. "Was wolltet ihr damit machen? Ihn versetzen?"

"Ich habe gar nichts gestohlen." Verzweifelt versuchte Mattie, die Kraft aufzubringen, die Freundinnen fortzustoßen. Doch es gelang ihr nicht.

"Sie hat die Sachen in unsere Rucksäcke gelegt. Vielleicht war der Schmuck die ganze Zeit in den Vitrinen und Miss Rowe hat uns das alles nur erzählt, um uns Angst zu machen. Wer weiß? Und was für einen Unterschied macht das schon?" Sie bemühte sich, schnippisch zu klingen. "Geht ihr jetzt endlich, oder was?"

"Wir gehen nicht", sagte Jane mit unverbrüchlicher Überzeugung in der Stimme.

"Da musst du uns erst umbringen", fügte Breeze hinzu.

Mattie sank wieder in sich zusammen. Sie konnte es nicht mit den beiden aufnehmen. Weder hatte sie die Kraft dazu, noch konnte sie sich so von Breeze und Jane überrumpeln lassen. Verdammte, bescheuerte Idioten. Hilflos legte sie den Kopf auf den Boden, den wütenden Blick starr geradeaus gerichtet.

Jane schien Matties Zusammenbruch nicht zu bemerken. "Jede Wette, dass Miss Rowe und der Mann mit den Manschettenknöpfen unter einer Decke stecken", überlegte sie laut. "Wahrscheinlich hat er sie angerufen und ihr erzählt, dass du und Ivy da seid."

Mattie fühlte eine ohnmächtige Wut in sich aufsteigen. "Der Bastard hat dafür gesorgt, dass Miss Rowe gekommen ist und uns mitgenommen hat. Er muss gewusst haben, was sie mit uns anstellt. Und er hat ihr trotzdem erlaubt, uns mitzunehmen."

"Natürlich weiß er Bescheid", sagte Jane. "Meinst du, er rettet lieber deinen Arsch als seinen eigenen? Er ist genauso schuldig wie Miss Rowe, der Perverse."

Mattie stützte sich auf die Ellbogen und atmete schwer. Aus eigener Kraft aufzustehen, konnte sie noch nicht. "Verdammt, Scheiße, Mist", sagte sie. "So nütze ich keinem was."

"Komm her." Jane reichte Mattie die Hand, um ihr zu helfen, und diesmal ließ Mattie es zu. Mit Janes Unterstützung kam sie auf die Füße, und dann brachten die Freundinnen sie zum Bett.

"Schau dir an, was diese Schlampe Rowe dir angetan hat", sagte Jane leise, als sie neben Mattie auf dem Bett saß. "Man sollte sie umbringen."

Plötzlich richtete sich Breeze in dem düsteren Raum zu voller Größe auf, eine Offenbarung der Gerechtigkeit. Ihr blondes Haar schimmerte weiß. "Wir sollten sie umbringen. Wir sollten sie umbringen und die Schuld gemeinsam tragen."

"Wie bei Mord im Orientexpress?", fragte Jane.

"Wie Mord, Feuer und ewiges Verderben in der Rowe-Akademie."

Jane lachte. "Das klingt gut."

Mattie fühlte sich allmählich besser, als der Boden plötzlich erneut knarrte. Sie warf einen Blick zur Tür, die immer noch geschlossen war. Es klang, als sei jemand im Raum, aber wegen der Schatten konnten sie nicht in jede Ecke sehen.

Alle drei wurden still.

"Wer ist da?", fragte Mattie.

Aus dem Alkoven neben der Tür kroch Ivy, das Gesicht erhitzt. "Lasst mich das machen", sagte sie. "Lasst mich sie umbringen."

Niemand antwortete, aber etwas in Ivys Augen machte Mattie Angst. Sie hatte ihre Freundin noch nie zuvor so gesehen, so stark und entschlossen. Niemals hatte sie sie so resolut erlebt. Ivy war wieder am Leben. Die sanfte, schüchterne Ivy barst schier vor Energie.

Sollte Mattie erleichtert sein? Seit Wochen hatte sich Ivy in sich gekehrt und teilnahmslos gezeigt. Alles, was sie wieder lebendig machen würde, war gut, oder? Auch das hier? Mattie war von gegensätzlichen Gefühlen hin- und hergerissen – Angst und Zweifel, Aufregung und eisige Furcht. Und die stärkste Empfindung, die sie tief in ihrer Magengrube spürte, war die Ahnung eines drohenden Unheils.

Nicht nur Entschlossenheit erkannte sie jetzt an Ivy. Es war ein fester Wille, tödlich.

* * *

Eine Woche später

Ein donnerndes Geräusch in dem Flur vor ihrem Schlafzimmer weckte sie. Mattie angelte nach dem Wecker auf dem Nachttisch. Zwei Uhr dreißig? Viel zu früh für den Frühstücksansturm, und doch hörte sie die Schritte von vielen, es klang wie das Trampeln einer Herde.

Vorsichtig setzte sie sich auf. Sie war stellenweise immer noch empfindlich, aber sie konnte seit ein paar Tagen aufstehen und hatte sogar schon wieder den Unterricht besucht. Die Rippenbrüche waren fast verheilt, glaubte sie.

Draußen ertönten Schreie.

"Was ist passiert?", rief jemand. "Gab es einen Unfall?"

Als sie sich aus dem Bett schwang und nach ihrem Morgenmantel griff, fühlte Mattie einen stechenden Schmerz im Knie. Lichter wanderten über die Decke ihres Zimmers. Sie drangen durch das Fenster im fünften Stock ein. Unten standen Feuerwehrwagen in der Schuleinfahrt. Weder hatte Mattie einen Alarm gehört noch wie die Wagen angekommen waren.

Die Zimmertür flog auf und Jane stürzte herein. "Mattie, komm, beeil dich! Die Sanitäter sind hier. Sie sind in unserem Stockwerk!"

"Was ist passiert?"

"Ich weiß es nicht. Komm schon!"

Mattie zuckte zusammen, als Jane sie an der Hand packte und mit sich zog. "Ich kann nicht so schnell", protestierte Mattie, "mein Knie!" Aber Jane schien sie nicht zu hören. Sie keuchte wie ein erschöpfter Marathonläufer.

Im Flur stand Breeze und wartete auf sie.

Mattie warf einen Blick den Korridor hinunter und erstarrte. Jetzt verstand sie Janes Panik. Sanitäter strömten in eines der Schlafzimmer hinein und wieder hinaus. Mattie hatte noch nie so viele von ihnen gesehen.

"Es ist Ivy", flüsterte Jane.

Nicht Ivy. Nicht Ivy! Diese Worte hallten wie ein Echo in Matties Kopf, bis sie zu einem Schreien wurden.

Jane wollte hinunter und herausfinden, was passiert war. Vielleicht geht es Ivy gut, dachte sie. Mattie konnte nicht mitgehen. Sie erlaubte sich nicht oft, ängstlich zu sein, doch das hier hatte sie nicht unter Kontrolle. Wie ein Messer schnitt das Entsetzen ihr in die Kehle. Ivy war etwas Schreckliches zugestoßen, und Mattie konnte diesen Gedanken nicht ertragen. Sie wollte es auch nicht sicher wissen, niemals. Es würde sie umbringen.

In wenigen Momenten hatten die Sanitäter den Bereich abgesperrt und baten die Ansammlung von Lehrern und Schülerinnen, sich zu zerstreuen. Eine Gruppe von Mädchen kam flüsternd den Flur entlang und auf Mattie, Jane und Breeze zu. Keines der Mädchen sah sie an. Mit einem Mal wurde Mattie klar, dass sie nicht gemieden wurden. Etwas Grauenhaftes war passiert.

Mattie zog sich der Magen zusammen. Sie schluchzte auf. Daraufhin griff Breeze so fest nach ihrer Hand, dass Mattie der Atem stockte. Schmerz. Ein angenehmes Gefühl.

Eines der näher kommenden Mädchen flüsterte ihren Freundinnen zu: "Sie ist tot, das arme Ding. Ich habe gesehen, wie sie ihr ein Laken über den Kopf gezogen haben."

"Hat sie sich umgebracht?", fragte eine andere.

"Ja, einer der Sanitäter sagte, es sei Selbstmord gewesen."

Ein drittes Mädchen mischte sich ein. "Ich habe es auch gehört. Eine Überdosis."

Mattie schüttelte den Kopf. Selbstmord? Ivy? Nein. Das glaube ich nicht.

Jane nahm Matties andere Hand, und so standen die drei aneinandergedrängt in entsetztem Schweigen.

Wer danach was gesagt hatte, wusste Mattie nicht. Aber sie würde sich bis ans Ende ihrer Tage daran erinnern, dass die in diesem Moment geflüsterten Worte der drei wie eine Prophezeiung wirkten.

"Verdammt! Sie hat sich umgebracht?"

"Ich glaube das nicht. Ivy war vielleicht etwas depressiv, aber das hätte sie sich nicht angetan. Sie hätte es uns nicht angetan."

"Ich glaube es auch nicht. Das war das böse Weib von Direktorin. Seht ihr sie hier irgendwo? Wo ist sie? Warum ist sie nicht hier?"

"Es war Rowe."

"Jetzt müssen wir sie umbringen."

Jede einzelne Seite hatte Breeze aus ihrem Lateinbuch gerissen, aber es war nicht genug. Sie saß in einem Haufen von Papierfetzen. Und jetzt wollte sie alles in dem Zimmer kaputtmachen, was kaputtgemacht werden konnte.

Auf der Suche nach etwas Wertvollem, das sie zerbrechen könnte, sah sie sich um. Wenn sie nicht alles zerstörte, alles, das ihr etwas bedeutete, dann würde sie sich selbst in Stücke reißen.

Ivy war weg. Ivy hatte nichts. Warum also sollte Breeze Wheeler noch etwas besitzen? Warum hatte sie das Recht zu leben?

Hilflos wirbelte sie im Kreis herum. Dann sah sie den goldenen Armreif, den ihr einer von Miss Rowes Männern geschenkt hatte. Mit aller Kraft brach Breeze ihn auseinander und warf ihn in den Müll. Als Nächstes fegte sie die billige Glaslampe vom Nachttisch und zuckte zusammen, als sie auf dem Hartholzfußboden in tausend Stücke zerbrach. Was konnte sie noch zerstören?

Als es vorbei war, saß Breeze inmitten der Trümmer und sah starr auf das Blut an ihren Händen, beobachtete, wie es an ihren Armen entlangrann wie Tränen. Der Zorn war verflogen. Matt fragte Breeze sich, ob der tiefe, reißende Schmerz jemals nachlassen würde.


26. KAPITEL

Mattie war von der Schönheit überrascht. Sie konnte sich nur an die Angst und all die schlimmen Dinge erinnern. Jetzt entdeckte sie, wie die goldene Turmspitze die Wolken über ihr teilte und dem Campus einen Heiligenschein aus Sonnenlicht verlieh. Mattie hatte erwartet, dass sie Abscheu empfinden würde. Stattdessen stieg nun eine sengende Traurigkeit in ihr auf, während sie die von Bäumen gesäumten Wege entlangging, die sich durch Büsche von Farnkraut und weitläufige Grünflächen zogen.

Die Sommer hier hatten ihr am besten gefallen. Miss Rowe war dann meistens im Urlaub gewesen. Und wenn die anderen Schülerinnen die Zeit bei ihren Verwandten verbrachten, hatte es sich angefühlt, als gehörte der Campus den Stipendiatinnen. Unter ihnen war Ivy die einzige mit einem Zuhause gewesen, in das sie hatte zurückkehren können. Irgendwo in Napa Valley hatte sie gelebt, aber nie über ihre Familie gesprochen, mit niemandem.

Mattie hatte es nicht viel ausgemacht, dass sie nirgendwohin zurückkehren konnte. Die langen Sommerferien waren ruhig und voller Hoffnung gewesen, so wie die Rowe-Akademie immer hätte sein sollen. Es lag an den Menschen, nicht an den Gebäuden oder der Umgebung, erinnerte Mattie sich. Menschen waren für all die schlimmen Dinge verantwortlich gewesen.

Regentropfen unterbrachen ihre Gedanken. Einer landete ihr auf der Wange. Ein anderer auf ihren Wimpern. In der Luft lag der Geruch nach dem Staub der Wege, so wie häufig vor einem Regenguss. Wenn der Himmel sich öffnete, würde der Boden durchweichen, und alles würde wunderbar nach nasser Erde und süßem grünen Gras riechen.

Ihre Gedanken holten Mattie unerbittlich ein und quälten sie mit Freude und Schmerz. Wie würde sie damit umgehen? Erinnerungen wurden wach, und Mattie hatte Angst, dass sie mit ihnen nicht fertig würde – nicht einmal mit den guten. Vielleicht schmerzten die guten am meisten, weil es so wenige und so wertvolle waren; jeder Gedanke ein winziger Diamant, hell und strahlend, aus schwarzem Kohlenstoff geschlagen. Ein winziger Diamant, scharf und schneidend.

 Stopp, Mattie, oder es wird dich überwältigen. Du bist hier, um das Band zu finden, nicht um in Erinnerungen zu schwelgen.

Sie senkte den Kopf und machte sich auf den Weg über den Kies des Parkplatzes hinunter zu den Hallen und Gebäuden, die den Innenhof umgaben. Die Anordnung entsprach beinah der einer normannischen Festung, aber der Stil war gotisch. Heute bildete ein Gebäude mit einem Eckturm ihr Ziel, Steuben Hall.

Als sie den Innenhof betrat, verlangsamte Mattie ihre Schritte. Die Erinnerungen waren noch zu präsent, als dass sie den Hof hätte gemütlich finden können. Graue Steingebäude ragten auf jeder Seite in die Höhe, drohende Wächter, die das Licht ausschlossen. Die Beine wurden Mattie schwerer, während sie sich dem Turm aus bröckeligen Mauersteinen näherte, in dem die Direktorin gewohnt hatte.

Je langsamer sie ging, desto heftiger regnete es.

Von irgendwoher klang der Ruf einer Trauertaube zu ihr herüber. Ein trostloser Laut. Obwohl Mattie den Vogel nie gesehen hatte, war sie von dem sehnsüchtigen Gurren an jedem Morgen in ihren vier Jahren hier begleitet worden. Es konnte nicht derselbe Vogel sein. Nicht nach dreiundzwanzig Jahren.

Ihre Seidenbluse und die Leinenhose waren durchnässt, als sie die Stufen der Steuben Hall erreichte. Sie hätte eine Jacke anziehen sollen. Ihr ganzes Leben hatte sie in der Bay Area verbracht, und nie hatte die Wettervorhersage gestimmt, das Wetter schien unberechenbar. Matties nackte Füße quietschten in den Pumps, die Breeze sie zu tragen genötigt hatte.

Ein weißes Licht irritierte sie. Zurück im Hof, sah sie, wie sich Blitze am Himmel entluden. Die gezackten blauen Spitzen ließen ihre Erinnerung zurück zu der engen Abseite im Dachboden des Turms wandern, wo ein vierzehnjähriges Mädchen erwartete, jede Sekunde einen tödlichen elektrischen Schlag zu bekommen, und versuchte, sich nicht an ihrer blutigen Zunge zu verschlucken.

Mattie befeuchtete sich die Lippen. Das Bild vor ihren Augen wurde grau und verschwamm.

Sie drehte sich um und verließ den Hof, starr vor Entsetzen. Als sie den Kiesplatz erreichte, rannte sie zu dem einzigen Zufluchtsort, den sie kannte: in den dunklen Kiefernwald, der den Campus umgab. Sobald sie den Wald betrat, schützten sie die Zweige vor dem Regen, und sie lief über ein Bett von Kiefernadeln auf dem Boden. Der verlassene Geräteschuppen war nicht weit entfernt, eine gammlige schwarze Hütte vor den aschgrauen Bäumen. Die Erleichterung zwang Mattie fast in die Knie, als sie den Schuppen entdeckte.

Mit unsicheren Schritten ging sie auf ihn zu und öffnete die Tür zu einem der wenigen Orte, an denen sie sich in Rowe sicher gefühlt hatte. Es war dunkel und schmutzig, eine Dritte-Welt-Hütte, aber hier hatten drei junge Mädchen Zuflucht gefunden und ein Band zwischen sich geflochten, das sie gemeinsam stark genug machte, Mächte zu ertragen, denen sie allein erlegen wären.

Fast erwartete Mattie, ihre Freundinnen hier warten zu sehen, zusammengekuschelt um den rostigen Grill, in dem ein paar getrocknete Tannenzapfen brannten. Sie hatten die Fenster mit Zeitungspapier zugeklebt, um sich vor neugierigen Blicken zu schützen und gleichzeitig ein wenig Tageslicht durchschimmern zu lassen. Immer noch war es düster und feucht – der perfekte Ort, um Rebellion und Rache zu schüren.

Ihre Freundinnen waren natürlich nicht da. Trotzdem war Mattie nicht allein. Gespenster begegneten ihr in dem kühlen Raum, Gespenster, wohin sie auch sah. Sie konnte Schriftzeichen sehen, die in den Boden geritzt waren, und sie fragte sich, ob das ihre eigenen Inschriften waren. Eine umgestürzte Schubkarre war fast vollständig mit Efeu bewachsen, und Stimmen sprachen von Schwüren und von Akten der Verzweiflung. Flüsternd erzählten sie von Dingen, die ein junges Mädchen sich niemals zu tun vorstellen könnte.

* * *

Rowe-Akademie

Februar 1982

"Wir können das nicht alle gemeinsam machen. Das ist zu gefährlich. Die Älteste sollte es tun, und das bin ich."

Die vierzehnjährige Lady Jane sprach mit all der Autorität, die ihr die wenigen Monate Altersvorsprung vor den anderen beiden verlieh. Eine Autoplane über den Schultern, saß sie im Schneidersitz in einer Schubkarre, die nicht besonders stabil aussah und dennoch als Thron fungierte.

"Ich schreibe dir in die Besserungsanstalt", versprach Breeze sarkastisch. In ein Laken gewickelt, das sie aus dem Schlafzimmer geschmuggelt hatte, sah sie besorgt aus – und unglücklich darüber, überhaupt hier zu sein. Einen Mord auszutüfteln, gehörte nicht zu Breezes Lieblingsbeschäftigungen, aber Ivys Tod hatte sie bis ins Mark erschüttert. Breeze war kein energiegeladener Wirbelwind mehr. Die grauenhaften Ereignisse hatten sie sehr mitgenommen, sie konnte weder richtig essen noch schlafen.

"Ich schicke dir Klopapier." Mattie nahm die kühle Luft kaum war, als sie sich auf den schmutzigen Boden kauerte, den karierten Schulrock über die Oberschenkel gezogen, damit er nicht dreckig würde. Mit der Spitze eines Tannenzapfens ritzte sie ihre Gedanken missmutig in den Boden.

"Sehr lustig", sagte Jane. "Dann wird wohl eine von euch sie umbringen?"

Mattie schrieb weiter. Die Ideen, die ihr im Kopf brannten, waren brillant. Sie wusste nicht, woher sie kamen, aber es hätte sie nicht gewundert, wenn der Teufel sie direkt geschickt hätte. Auch als sie einen Krampf in der Hand bekam, konnte Mattie nicht aufhören.

"Wir waren uns einig, dass wir es gemeinsam tun", sagte Mattie. "Wenn wir in die Besserungsanstalt müssen, gehen wir zusammen."

"Oh, da wirst du so oder so hinkommen", antwortete Jane in hochmütigem Tonfall. "Du sitzt ja hier und planst den Mord mit mir. Das ist eine Verschwörung, und die wird genauso bestraft wie die Tat selbst."

"Woher weißt du so viel?"

Breeze stellte diese Frage, und Jane warf ihr einen vernichtenden Blick zu. "Einer hier muss sich ja auskennen."

"Hört auf zu streiten." Mattie stand auf und steckte sich die Spitze des Tannenzapfens ins Haar, wie sie es oft mit Stiften tat. "Wir werden es zusammen machen", sagte sie. "Wir können und wir werden es schaffen, aber alle drei müssen es zusammen tun oder keiner."

Die anderen sprachen auf einmal. "Und wie?"

"Zunächst einmal müssen wir uns Treue und Solidarität schwören und ein Schweigegelübde ablegen, so wie in Der Pate. Wir tun es, um Ivy zu rächen und Miss Rowe davon abzuhalten, noch jemanden zu töten, zum Beispiel noch eine von uns. Stimmt ihr mir zu?"

Beide nickten erwartungsvoll.

Mattie griff nach unten und zog ihre Kniestrümpfe hoch. Sie hasste es, wenn sie um die Fußgelenke schlotterten, aber der Gummizug hatte ihr zuvor ins Fleisch geschnitten. "Okay, wir müssen es richtig anstellen. Es muss so aussehen, als hätte sie es selbst getan."

"Wie sollen wir das machen?"

"Wir packen sie bei den drei Dingen, die wir am meisten an ihr hassen. Ihre verlogene Art, ihre widerliche Unmoral und ihre Eitelkeit."

"Widerliche Unmoral?" Breezes Gesichtsausdruck erhellte sich.

Jane sah ebenfalls gespannt aus. "Erzähl uns mehr."

"Alles zu seiner Zeit", bestimmte Mattie geheimnisvoll. "Zuerst lasst uns den heiligen Schwur ablegen. Kommt schon. Steht auf, ihr zwei. Ich weiß, dass das doof ist, aber wir müssen uns an den Händen halten."

Die anderen standen auf, und sie bildeten einen Kreis. Mattie übernahm die Führung und schwor feierlich, ihre Schwestern bis zum Tode zu schützen und die Worte, die in dieser Hütte gesprochen wurden, mit ins Grab zu nehmen. "Tria juncta in uno", sprach sie. "Amicus usque ad aras."

Die anderen zwei wiederholten den Schwur. Danach sah Mattie auf. "Reicht das?"

"Nein", sagte Jane, "wir sollten eine letzte Mutprobe machen, und dann sollten wir um Schutz bitten." Sie ließ Matties Hand los und kramte ein winziges Fläschchen aus der Tasche ihrer Jeans.

Mattie erkannte den Herzwein und spürte das kalte Prickeln der Angst, das sie in die Zeit zurückversetzte, als ihre Mutproben begonnen hatten. Es war während ihres zweiten Jahres in Rowe gewesen, einige Monate nachdem Miss Rowe als verbitterte Frau aus einem Sommerurlaub in Europa zurückgekehrt war. Keines der Mädchen hatte sich mit den "Freunden" der Direktorin treffen wollen, den Männern, auf die Miss Rowe die Mädchen vorbereitet hatte. Besonders als klar wurde, dass diese sexuelle Gefälligkeiten erwarteten, hatten sich die Mädchen geweigert. Aber Miss Rowe hatte furchterregende Mittel und Wege gefunden, sie eines Besseren zu belehren.

Eines Abends war Ivy damit herausgeplatzt, dass sie nicht von irgendeinem schrecklichen Mann angefasst werden wolle. Die anderen Mädchen hatten ihr zugestimmt, doch Miss Rowe hatte sie zum Schweigen gebracht und versprochen, ihnen etwas zu zeigen, das ihre Meinung ändern würde. In ein Schälchen hatte sie eine klare Flüssigkeit aus einem Parfumflakon gegossen und es mit einigen Kürbiskernen auf das Fensterbrett gestellt.

Still hatten sie zugesehen, wie Miss Rowe den viktorianischen Vogelkäfig mit ihrem Sittich zum Fenster trug, ihn auf den Sims stellte und die Tür öffnete. Umständlich kletterte der Vogel aus dem Käfig und machte sich über die Kürbiskerne her. Dann tauchte er seinen Schnabel in das Schälchen, trank die Flüssigkeit und fiel tot um.

Miss Rowe hatte die Gesichter der Mädchen aus smaragdgrünen Augen beobachtet. "Seht ihr, wie schnell sich die Dinge ändern? Vor wenigen Momenten war mein süßer Vogel in seinem Käfig und dachte an nichts anderes als an seine nächste Mahlzeit. Man darf nichts als selbstverständlich hinnehmen, Ladys. Nichts."

Keines der Mädchen hatte an dem Zweck dieser Lektion gezweifelt. Ein Vogel war vor ihren Augen geopfert worden, und sie waren nicht sicherer als das kleine Tier, das wollte sie ihnen sagen. Damals hatten sie begonnen, Fläschchen von Herzwein aus Miss Rowes Sammlung zu stehlen und sie in kleinen Dosen zu nehmen, um sich dagegen immun zu machen. Sie hatten sich die Flüssigkeit auf Hände und Gesicht gerieben, so wie Miss Rowe es ihnen zu kosmetischen Zwecken beigebracht hatte. Dann tranken sie aus den Fläschchen, winzige Schlückchen zuerst, nicht einmal genug, um einen Vogel zu töten.

Heute ging es Jane nicht um ihre Hände oder ihr Gesicht. Sie nippte am Gift, verzog das Gesicht und gab das Fläschchen an Breeze weiter, die dasselbe tat. Als Mattie einen Schluck nahm, fragte sie sich, warum sie nicht schon tot waren – und warum Ivys Immunität sie nicht gerettet hatte.

"Wartet, ich habe etwas", sagte Breeze und zeigte ihnen eine rote Locke, die sie in der Brusttasche ihrer Bluse aufbewahrt hatte. "In der Nacht, in der Ivy starb, habe ich einen der Sanitäter um eine Locke ihres Haares gebeten, zur Erinnerung. Er sagte mir, dass das nicht ginge, aber am nächsten Tag gab er sie mir. Vielleicht können wir sie auch gebrauchen?"

Sie nahmen sich an denen Händen und sprachen mit gedämpfter Stimme. Jane begann: "In der alten Tradition griechischer Mythologie wird uns die Locke unserer hingerichteten Schwester unverwundbar machen gegen alle Angriffe. Wie wir uns bemühen, ihrem Tod eine Bedeutung zu geben, bieten wir uns unterwürfig Artemis an, der Jägerin, der Beschützerin junger Frauen, die über uns wachen wird und uns in unserem Kampf leiten soll."

"Artemis", murmelten alle.

"Noch etwas." Mattie zog das Stück Tannenzapfen aus ihrem Haar und zeigte ihnen die scharfe Spitze. "Wir werden etwas Blut brauchen."

Mattie versuchte, nicht zusammenzuzucken, als sie sich schnell in den Finger stach. Wenn man Heftpflaster in Sekundenschnelle abzog, tat es ja auch weniger weh, als wenn man es langsam tat. Trotzdem brannte es höllisch. Die anderen sahen mit aufgerissenen Augen zu, als sich ein Tropfen tiefroten Blutes bildete.

"Jetzt ihr", sagte Mattie und reichte die Spitze an Breeze weiter, die nach vorn schwankte und fast ohnmächtig wurde, bevor sie sich wieder fing. In dem Moment regten sich erste Zweifel in Mattie, ob ihr Angriff zu dritt gelingen würde.

Jane schlich die Wendeltreppe barfuß hoch. Sie musste mucksmäuschenstill sein, und Schuhe waren verräterisch. Miss Rowe sollte in einer Besprechung des Lehrkörpers im Verwaltungsgebäude sein. Deshalb hatte Jane keinen Grund anzunehmen, dass sich jemand am Vormittag in Miss Rowes Wohnung aufhalten würde. Aber sie wollte kein unnötiges Risiko eingehen. Schuhe konnten einen schneller verraten als ein Niesen.

Sie benutzte den Schlüssel, der hinter einem losen Stück Fußleiste versteckt war. Das Versteck hatte Miss Rowe ihren vier einsamen Mädchen für den Fall verraten, dass ein VIP-Kunde ein unvorhergesehenes Date wünschte. Das würde natürlich durch Miss Rowe arrangiert werden. Die Männer durften sich nicht mit ihnen verabreden, ohne Miss Rowe einzubeziehen. Nicht dass einer so darauf gedrängt hätte, Jane zu sehen. Natürlich nicht.

Die Männer konnten die Mädchen im Hof beobachten oder sie anhand von Schnappschüssen auswählen, die Miss Rowe von jedem Mädchen gemacht hatte. Jane nannte sie die "Lolita-Bilder", und sie fand ihres sehr exotisch. Trotzdem war sie nie ausgewählt worden. Zuerst war sie erleichtert gewesen, doch schon bald kamen ihr Zweifel, und sie fragte sich, was sie falsch machte.

Jane war zu steif, fand Miss Rowe, nicht der Typ, von dem wichtige Männer träumten. Diese Neuigkeiten hatten Jane nach den Bemerkungen ihrer Stiefmutter nicht besonders überrascht. Nein, Jane wunderte es nicht, dass sie selbst kaum Ausstrahlung hatte – oder dass Breeze am beliebtesten war. Breeze schien die verwirrende Macht zu genießen, die sie über das andere Geschlecht besaß, auch wenn sie sie nicht verstand. Ivy war auch beliebt, aber sie hatte sich hinterher in ihr Zimmer eingeschlossen und sich geweigert, mit jemandem zu sprechen. Und Mattie hatte jeden Mann angespuckt, der sich ihr näherte. Sie war vielleicht die einzig Clevere der Gruppe.

Nachdem Jane vorsichtig die Stufen erklommen hatte, warf sie einen Blick in Miss Rowes Wohnung. Das Wohnzimmer, das Miss Rowe den Salon nannte, nahm die gesamte Fläche des Turms ein, sodass sie ihren Besuch "anständig unterhalten" konnte. Sie hatte den kreisförmigen Bereich mit echten Chippendale- und Sheraton-Möbeln ausgestattet, handgearbeiteten Tiffanylampen und orientalischen Wandteppichen. Türkische Läufer schmückten den Hartholzboden, und in der Ecke vor dem Fenster blühte ihr Judasbaum, seine vollen rosa Blüten hingen an den glänzenden, nackten braunen Zweigen.

Zu Janes Erleichterung sah der Raum verlassen aus. Breeze war schon hier gewesen und hatte ihren Teil des Plans ausgeführt, obwohl sie danach das große Zittern bekommen hatte. Euphorisch war Breeze gewesen, aber auch den Tränen nahe, als sie Jane danach auf dem Campus getroffen hatte. "Ich hab's getan", flüsterte sie. "Ich hab's getan. Sie wird niemandem mehr wehtun."

Breezes Begeisterung hatte Jane über ihre eigenen Unsicherheiten hinweggeholfen. Und auch Breezes Timing war perfekt gewesen. Sie hatte eine gute Entschuldigung, um die ersten Stunden ausfallen zu lassen. Jeder wusste, dass es ihr nicht gut ging, also war sie gleich morgens auf die Krankenstation gegangen, wo die Schwester ihr sofort eine Entschuldigung ausgestellt und sie zum Ausruhen aufs Zimmer geschickt hatte. Zu Unterrichtsbeginn war Breeze über den Hof geschlichen – unbemerkt, wie Jane hoffte – und in den Turm geschlüpft.

Diese Woche hatte Jane Hofaufsicht, was bedeutete, dass sie den Müll vom Boden aufsammeln musste – und einen Grund hatte, überall herumzuwandern. Ihre nächste Schulstunde fand in der Ogden Hall statt, dem Wissenschaftsgebäude, und sie musste sich beeilen, um rechtzeitig zurück zu sein. Matties Entschuldigung war schon fast zu perfekt. Die Wohnung in der sechsten Stunde aufzuräumen, gehörte zur Bestrafung für den Einbruch und die Verletzung der Schulregeln.

Miss Rowes Schlafzimmer lag im dritten Stock, direkt über dem Wohnzimmer. Als Jane das Zimmer betrat, das die Direktorin ihr schwarzes Satinboudoir nannte, fand sie den Zerstäuber für das Gesichtswasser sofort. Sie und die anderen Mädchen waren wegen ihres speziellen Nachhilfeunterrichts oft mit Miss Rowe hier gewesen. Jane hatte Spaß an den Sitzungen gehabt, besonders wenn Miss Rowe über Hautpflege und Make-up gesprochen hatte.

Die Mädchen faszinierte, wie sie aus Kräutern ihre exotischen Schönheits- und Heilmittel herstellte. Sie waren alle so stolz darauf gewesen, dass ihnen diese persönliche Aufmerksamkeit geschenkt wurde, bis Miss Rowe ihnen ihren großen Plan verriet. Danach wurde alles anders.

Jane fischte Einmal-Gummihandschuhe aus ihrer Rocktasche und zog sie an. Als Nächstes nahm sie eine kleine Probeflasche mit klarer Flüssigkeit aus der gleichen Tasche, öffnete sie und füllte sie in den Gesichtswasser-Flakon. Nachdem sie das Gemisch geschüttelt hatte, verschloss sie das Fläschchen wieder und steckte es ein. Hoffentlich wechselte Miss Rowe das Wasser nicht jeden Morgen, bevor sie es benutzte.

Bis in Detail war Jane vertraut mit Miss Rowes Morgenwäsche, wie sie es nannte. Die Direktorin hatte ihnen Geschichten von ihrem Liebhaber erzählt, einem Mann, der sie einmal in der Woche morgens besuchte. Zu Miss Rowes Vorbereitungen gehörte eine Tasse Tee mit Honig und Fliederwasser. Sie hatte ein spezielles Gleitmittel benutzt, das nach Pfirsichen roch, seinem Lieblingsduft. Sogar das Gesichtswasser in ihrem Zerstäuber hatte sie parfümiert.

Breeze hatte bereits das Fliederwasser vergiftet, das sie für ihren Tee benutzte. Jetzt hatte Jane den Zerstäuber präpariert. Blieb für Mattie noch das Gleitmittel. Jane lächelte. Mattie hatte beim Münzenwerfen verloren.

Solange Miss Rowe am nächsten Morgen ihrer normalen Routine nachginge, würde sie genug Herzwein abbekommen, um einen ganzen Schwarm Vögel auszulöschen. Nimm es auch als Rache für den Vogel, dachte Jane. Und weil Miss Rowe sowieso täglich Herzwein benutzte, würde niemand wissen, dass sie aus Versehen eine Überdosis genommen hatte. Darauf zählten die Mädchen.

Miss Rowes Tricks würden ihr den Tod bringen.

Das war Matties brillante Idee gewesen.

Jane zog die Handschuhe aus, stopfte sie zurück in ihre Tasche und dachte währenddessen, dass sich nichts davon real anfühlte. Es kam ihr vor, als würden sie jemandem einen lustigen Streich spielen – ehrlich gesagt, erwartete sie auch nicht, dass die Direktorin mehr als Halsschmerzen von dem Herzwein bekommen würde. Jane glaubte nicht, dass sie Personen wie Miss Rowe umbringen konnten. Weil solche Leute nicht menschlich waren. Sie hatten böse Mächte und schwarze Magie auf ihrer Seite. Sie starben nicht wie andere – wie Ivy.

Niemand würde sterben. Nicht wirklich.

Sie hätten es nur gern so gehabt.

Der Raum wurde so hell, dass Jane ganz benommen war. Unter ihren Füßen schien der Boden zu schwanken, und sie berührte die Frisierkommode, um sich abzustützen. Wenn sie weiter darüber nachdachte, würde sie vielleicht ihre Meinung ändern und alles wieder rückgängig machen. Und das konnte sie nicht. Sie hatte geschworen, diese Sache mit durchzuziehen. Sie hatte ein Gelübde abgelegt.

 Verschwinde hier, Jane. Geh die Wendeltreppe hinunter bis zur Eingangstür und hau ab.

Vielleicht lag es daran, dass sie die Stufen so langsam hinabstieg. Neben dem Schreibtisch entdeckte Jane ein Stück Papier auf dem Wohnzimmerboden. Sie erkannte das teure Papier an dem Wasserzeichen und an Miss Rowes Initialen am oberen Rand, elegant geprägt mit Gold und Schnörkeln an der Seite.

Jane hatte oft davon geträumt, eines Tages so ein Briefpapier zu besitzen. Aber sie konnte sich nicht vorstellen, wie sie, eine Stipendiatin, jemals zu so etwas kommen sollte. Es war schon traurig. Wenn Miss Rowe nicht eine so schreckliche Person gewesen wäre, hätte sie eine von Janes Heldinnen sein können. Jane bewunderte weder ihre Gier noch ihre Grausamkeit, sie bewunderte Miss Rowes Stil.

In dem Brief richtete sich Miss Rowe an einen ungenannten Mann. Schon die erste Zeile verriet Jane die Wut der Direktorin. Mehr konnte sie nicht lesen, denn sie hörte die Stimme der Direktorin durch das offene Fenster. Miss Rowe war unten im Hof und unterhielt sich mit einem Mitglied der Fakultät. Jane hatte ihren Terminkalender überprüft und wusste, dass sie gleich eine Stunde Benimmunterricht geben würde. Trotzdem wollte Jane nicht riskieren, durch einen unvorhergesehenen Zufall entdeckt zu werden.

Jane hatte beabsichtigt, den Brief einfach liegen zu lassen. Doch dann bemerkte sie, dass sie die Handschuhe nicht mehr trug. Ihre Fingerabdrücke waren auf dem Papier. Es sah so aus, als hätte Miss Rowe den Brief ohnehin wegwerfen wollen, also zerriss Jane ihn schnell und warf ihn in den Papierkorb. Mattie würde den Korb leeren, wenn sie aufräumte, und das Beweisstück wäre verschwunden.

Jetzt war Mattie dran.


27. KAPITEL

Mattie blickte den Turm hoch und verschränkte ihre nackten Arme. Deshalb war sie zurückgekehrt. Sie musste dort hinauf. Vielleicht hätte sie dem alten Geräteschuppen keinen Besuch abstatten sollen. Einige schlimme Erinnerungen waren geweckt, und sie konnte sich diese Art von Ablenkung jetzt nicht leisten. Sie hatte zu viel zu erledigen.

Trotzdem gab es keine Möglichkeit, der Vergangenheit zu entgehen. Sie war überall.

Der Turm zeichnete sich gegen den stürmischen Himmel ab und sah noch genauso unheimlich aus wie vor dreiundzwanzig Jahren, als die Polizei ihn mit gelbem Band abgesperrt und Tatort eines Verbrechens genannt hatte. Mattie konnte sich erinnern, wie sie mit ihren Freundinnen von der anderen Seite des Hofes aus die Untersuchungen der Gerichtsmediziner beobachtet hatte. Sie waren wahrscheinlich sehr sorgfältig vorgegangen, nur wussten sie nicht, was sie suchten – oder wo sie es finden sollten. Mattie glaubte es zu wissen.

Einen Augenblick später war sie im Inneren des Turms. Ihre Schritte hallten wider wie die Glocke, die einst in dem Gebäude gehangen hatte. In ihren Designerpumps ging Mattie die Wendeltreppe hinauf und versuchte zu ignorieren, wie verlassen das Apartment ohne Miss Rowes schöne Einrichtung aussah. Dicke Spinnweben hatten die blauen Damastvorhänge ersetzt. Staubflocken saßen wie Moos auf Wänden und Decken, die Fenster waren blind vor Dreck.

Mattie hatte vor dem Ausflug ein wenig recherchiert und in Telefongesprächen mit der Verwaltung erfahren, dass der Turm nach Miss Rowes Tod geschlossen worden war. Danach hatte hier niemand mehr gewohnt, was die gruselige Atmosphäre erklärte. Vielleicht war es nur Matties Verfassung, aber es fühlte sich so an wie in dem Geräteschuppen – so als wären alle Ereignisse von damals in einer Vorhölle gefangen, in der sie warteten und immer noch widerhallten. Es wäre besser, ging es Mattie durch den Kopf, wenn die Räume mit den Möbeln einer neuen Direktorin eingerichtet wären, mit neuem Leben gefüllt. So war hier nichts, das die Schwingungen der Vergangenheit abfedern konnte.

Sie versuchte, nicht in irgendeinen der Räume zu sehen, während sie hinaufstieg: den Empfangsbereich im ersten Stock, den niemand benutzte, das wunderschöne Wohnzimmer in der zweiten Etage und das Schlafzimmer darüber mit den vielen Geheimnissen. Mattie kletterte direkt zum Dachboden hinauf und atmete schwer, als sie dort angekommen war.

Quietschend ging die Tür auf, nachdem Mattie den Knauf gedreht hatte. Unverschlossen. Genau wie die Eingangstür. Jeder hatte Zugang zu diesem Raum. Mattie ging direkt zur Abseite, zog das Gitter vom Lüftungsschacht und wedelte mit der Hand den Staub weg, der ihr ins Gesicht flog. Bah, wie sie enge Räume hasste.

Sie kniete sich hin, zog eine Taschenlampe aus ihrer Tasche und kroch hinein. Dafür musste sie sich flach auf den Bauch legen. Als William Broud sie damals aus der Wand gezogen hatte, hatte er gesagt, dass Miss Rowe hier Sachen versteckte. Warum nicht auch Videobänder?

Was Mattie fand war: noch viel mehr Staub, eine Horde Käfer und die losen Kabel, die sie bedroht hatten. Sonst nichts. Sie tastete alles ab und verzog das Gesicht bei dem Gedanken, auf was sie stoßen könnte. Schließlich rutschte sie Zentimeter für Zentimeter zurück, schob sich mit den Händen hinaus und landete mit dem Gesäß auf dem Boden, so wie das erste Mal. Staub, Spinnweben und Gespenster überall. Hier gab es nichts Schönes. Es war die gammlige Seele der Rowe-Akademie. Nachdem Mattie sich abgeklopft hatte, wollte sie den Raum verlassen. Die aufgestapelten Stühle, an die sie sich noch erinnerte, waren verschwunden. Stattdessen stand ein halbes Dutzend Schülerschreibtische herum und ein rostiger Aktenschrank, der ihr damals nicht aufgefallen war. Es war über zwanzig Jahre her, und man konnte mit Sicherheit sagen, dass sie nicht auf Details geachtet hatte.

Sie durchsuchte die Schreibtische, den Aktenschrank, alles, und kämpfte gegen Staub und Tränen. Es musste hier irgendwo sein. Sie war sich so sicher gewesen, doch vielleicht lag die Nadel in einem anderen Heuhaufen. Wenig später gab Mattie frustriert und schwitzend auf. Sie hatte sogar, wo es ging, die Fußbodendielen hochgezogen, und darunter nachgeschaut. Schließlich schwand ihre Hoffnung. Wenn auf dem Dachboden jemals ein Band versteckt gewesen war, dann war es jetzt nicht mehr hier.

Verzweiflung stieg in ihr auf, als sie feststellen musste, dass ihr Plan B nicht funktionierte. Den richtigen Heuhaufen zu suchen, war verrückt. Ganz sicher sinnlos. Sie brauchte einen vernünftigen Plan, eine Idee, wie sie in möglichst kurzer Zeit an möglichst viele Informationen käme … und so wie sie das sah, gab es nur eine Möglichkeit.

Jameson sah sie nicht, bis sie auf ihm lag. Den Blick auf den Boden gerichtet, war sie um die Ecke des Verwaltungsgebäudes gefegt, und er konnte nicht schnell genug ausweichen. Nicht mal ein Boxprofi hätte so schnell in Deckung gehen können.

"Vorsicht!"

Ihr Schrei verlor sich in der Wucht zweier aufeinanderprallender Körper. Jameson keuchte. Ihre Schulter stieß hart gegen seinen Solarplexus. Die Frau war gegen ihn gerasselt, mit um den Körper geschlungenen Armen, als ob sie frieren würde und vor einem Schneesturm flüchtete.

"Ich habe Sie", sagte er und packte sie an den Armen, um sie – vergeblich – vor einem Sturz zu bewahren. Nach dem Sturm, der vorbeigezogen war, war alles nass. Mühsam richteten sie sich wieder auf und gerieten dabei erneut ins Straucheln. Jetzt stolperten sie gegen einen tropfenden Ahornbaum.

"Entschuldigung." Ihr glänzendes schwarzes Haar hing ihr ins Gesicht, aber sie schien entschlossen zu sein, zunächst ihre Handtasche von seinem Arm zu befreien. "Ich habe Sie nicht gesehen."

Als sie sich die Strähnen von der Stirn strich, konnte Jameson kaum fassen, mit wem er zusammengestoßen war. "Mattie Smith?"

"Jameson Cross?"

Sie schob ihn abrupt weg, und sie fielen beinahe noch einmal hin. Ganz offensichtlich war Miss Smith verwirrt. Er konnte sehen, wie ihre Lippen sich bewegten, aber kein Wort aus ihrem Mund kam. Als er schon dachte, er müsse ihr eine Mund-zu-Mund-Beatmung verpassen, riss sie sich blitzschnell zusammen.

Jameson sah ihr dabei mit einem gewissen Maß an Bewunderung zu. Diese Frau konnte durchaus mehrere Morde begangen haben. Sie war scharfzüngig, bereit zu körperlicher Gewalt, wenigstens ihm gegenüber – und sie hasste entweder Männer oder Sex oder vielleicht auch beides. Warum fand er das bezaubernd?

"Sind Sie in Ordnung?", erkundigte er sich.

"Mir geht's gut."

Na ja, das stimmte wohl nicht ganz. Ihre Hosen waren voller Erde, ein Zipfel ihrer Bluse war herausgerutscht, und es hatten sich einige Perlenknöpfe gelöst, was sie jetzt noch nicht bemerkte.

"Unser zweiter Zusammenprall", stellte er fest.

"Wenigstens gibt es diesmal keinen Blutverlust."

Ihr war anscheinend kein anderer Kommentar eingefallen, doch der spitze Tonfall war eindeutig. Sie hatte ihm so nicht begegnen wollen. Warum überraschte ihn das nicht?

Einer der vielen Reißverschlüsse ihrer Handtasche hatte sich mit den Knöpfen seines Anzugärmels verheddert. Jameson wies freundlich darauf hin, und Miss Smith schien mehr als glücklich darüber, ihn befreien zu können, auch wenn das Teamwork bedeutete. Danach trat er sofort einige Schritte zurück, während sie ihre Kleidung und die Haare in Ordnung brachte.

Er bemühte sich, in seinen Büchern Wettermetaphern zu vermeiden, aber sie konnte als die dunkle Wolkenfront durchgehen, die er neulich gesehen hatte: Sie war wie ein Sturm mit einer goldenen Kontur an den Rändern, dort wo die Sonne sich durchkämpfte. Bei jemandem wie ihr wusste man nie, woran man war.

"Was führt Sie hierher?", fragte sie ihn.

"Ich schreibe ein Buch. Und Sie?" Ihr gezwungenes Lächeln verriet, dass dieser Punkt an ihn ging. "Man hat mich darum gebeten, hier eine Rede zu halten", erklärte sie. "Eine Reihe mit Vorträgen ehemaliger Absolventen. Ich fühle mich geehrt."

"Darauf wette ich. Werden Sie länger hier sein?"

"Vielleicht. Ich habe Freunde in der Gegend."

"Freunde?" Er gab vor, darüber nachzudenken. "Ist eine davon Jane Dunbar? Oh nein, warten Sie, Jane wohnt nicht mehr hier. Sie ist jetzt in Washington, D.C., Pennsylvania Avenue, richtig?"

Sie strich über ihre Tasche und entließ ihn mit einem Nicken. "Ich muss gehen, Mr. Cross. Termine."

"Natürlich." Aus seiner Tasche zog er eine Visitenkarte und reichte sie Miss Smith. "Wenn Sie bereit sind zu reden."

Die Karte hätte genauso gut ein glühend roter Schürhaken sein können. Sie fasste sie nicht an. "Ich glaube nicht, dass wir etwas zu bereden haben."

"Ich glaube schon. Der Autopsiebericht ist da."

"Der Ihres Bruders?"

Hatte er einen winzigen Anflug von Besorgnis in ihren Augen gesehen?

"Billy wurde mit einem Kissen erstickt. Er hatte außerdem ein Kräutergift im Blut, obwohl die Dosis vermutlich nicht tödlich war. Klingelt es bei Ihnen? Was, wenn ich Ihnen sage, dass es Herzwein war?"

"Ich würde das für einen Versuch halten, jemandem etwas anzuhängen. Davon abgesehen, warum so offenherzig?"

Er konnte ein Lächeln nicht verhindern. Sie war gut. Fast zu gut. "Wie wäre es heute mit einem Abendessen?"

"Mr. Cross, Sie glauben offensichtlich, dass ich an mindestens zwei schändlichen Verbrechen beteiligt war, die Ihrem Bruder auf unaussprechliche Weise geschadet haben. Wie könnten Sie da mit mir essen wollen?"

"Ich bin ein guter Zuhörer, Miss Smith. Vielleicht könnten Sie mich als Beichtvater gebrauchen."

"Ganz sicher nicht. Und so wie ich das sehe, entspricht Jaydee mehr Ihrem Typ." Sie schürzte die Lippen.

Nach einer Erklärung konnte er nicht fragen. Denn schon schlang sie sich die Handtasche mit all den Reißverschlüssen über die Schulter, drehte sich auf den überraschend eleganten Pumps um und eilte davon. Grußlos.

Als Jameson vor dem Verwaltungsgebäude der Rowe-Akademie stand und beobachtete, wie Mattie Smith zu ihrem Auto ging, traf ihn die volle Wucht seiner Gefühle. Vielleicht würde er immer mit Schuldgefühlen seinem Bruder gegenüber zu kämpfen haben. Billy war ein schwieriger Mensch gewesen, der vielen das Leben schwer gemacht hatte, seine Familie eingeschlossen. Aber seine Strafe war vollkommen unverdient gewesen.

Was Miss Smith anging, so konnte Jameson nicht leugnen, dass er sie zunehmend anziehender fand. Doch unter den gegebenen Umständen musste er das ignorieren. Eigentlich wollte er sie meiden. Als er seinen Bruder fand, hatte er sie und ihre Helferinnen tatsächlich gehasst. Jetzt wusste er nicht, wie er fühlte oder fühlen sollte.

Sie war verdammt clever, er hatte Cleverness schon immer bewundert. Außerdem gefiel ihm ihre unnachgiebige Art. Sie schien eine ebenbürtige Gegnerin zu sein, und das faszinierte ihn mehr als alles andere. Ob sie fähig wäre, kaltblütig zu töten und eine ausgefeilte Verschwörung zu inszenieren? Jameson wusste es nicht. Sein Bauch schien Nein zu sagen, aber sein Verstand war sich nicht sicher. Er würde sich in der Mitte zerreißen müssen, um diese Frage zu beantworten. Mattie Smith war ein einziges Rätsel, und das brachte sein Blut in Wallung.

Sie konnte auch einen Fehler machen.

Als sie in ihr Auto stieg und wegfuhr, öffnete er seine Faust und sah dort ein schwarzes Objekt, das einem Schal ähnelte. Vermutlich hatte es seitlich in ihrer Tasche gesteckt. Auf jeden Fall hatte das Stück Stoff sich nach der Kollision in seinem Ärmel verfangen. Jameson hatte es in der Hand versteckt, als er gemerkt hatte, dass es kein Schal war. Das Design hatte er sofort erkannt. Vorn dick und platt wie ein Kummerbund, mit sich nach hinten verengenden Schnüren. Vielleicht faszinierte sie ihn deshalb. Wie viele Bundesrichterinnen nahmen auf einem Kurztrip eine Augenbinde mit? Das herauszufinden wäre vielleicht interessant …

Noch nie war Mattie so dankbar für einen Verkehrsstau gewesen. Autos steckten fest, so weit sie den Highway 131 hinuntersehen konnte. Die morgendliche Rushhour war längst vorbei, also steckten vielleicht Straßenbauarbeiten oder ein Unfall dahinter. Mattie hoffte, dass es nichts Ernstes war, aber je länger es dauerte, desto besser.

Sie konnte sowieso nicht fahren. Nichts funktionierte. Ihr Mietwagen verweigerte sich jeder Logik. Mattie war gezwungen gewesen, sich ein Auto zu mieten, nachdem ihr Wagen am Morgen nicht angesprungen war. Eine Panne brauchte sie nicht auch noch auf ihrer langen Problemliste. Also musste sie sich mit diesem zufriedengeben. Nur befand sich leider der Schalter für das Licht dort, wo sonst die für die Scheibenwischer waren. Außerdem konnte Mattie weder die Knöpfe für die Lüftung noch die fürs Radio finden. Und trotz der Wegbeschreibung, die sie auf einem Klebezettel notiert hatte, war sie falsch abgebogen und auf einen Umweg über die gesamte Halbinsel und mitten durch den Ort geraten.

In Marin County war Mattie aufgewachsen und hatte den größten Teil ihres Lebens dort verbracht – obwohl der Wohnwagen ihrer Mutter weit entfernt von den typischen schicken Anwesen des Countys gewesen war, genau wie die Sozialwohnung ihrer Tante. Sausalito, wo Mattie jetzt wohnte, lag Tiburon gegenüber, genau auf der anderen Seite der Richardson Bay. Obwohl es keine große Entfernung darstellte, war Mattie seit Jahren nicht mehr auf der Halbinsel gewesen. Die Umgebung war ihr genauso fremd wie der Leihwagen.

Es überraschte sie, wie sehr sogar das zeitlose Tiburon sich verändert hatte. Ein Mobilfunkshop hatte den Eisladen ersetzt, in dem sie vor vielen Jahren mit ihren Freundinnen die Nachmittage verbracht hatte. Und was war das für eine futuristisch anmutende Shoppingmall auf dem Hügel? Tiburon war das malerischste Fischerdörfchen, das es in der Bay Area gab – und noch wichtiger für Mattie, es war eine Schulstadt.

Aus Gewohnheit inspizierte sie ihre Fingernägel. Jeder, der sie vor zwanzig Jahren dabei beobachtet hatte, hätte erkennen müssen, dass Mattie gar nicht so stark und tapfer war. Sie hatte die Nägel weit abgekaut. Angst war ihr ständiger Begleiter gewesen, und es hatte sie Nerven gekostet, alles unter Kontrolle zu halten. Jetzt war es wieder fast so schlimm wie damals. Mattie zitterte, ihre inneren Organe schienen zu beben, und das lag nicht am Auto oder an der Umgebung.

Es war das Unausweichliche. Er wusste von Jane. Dann wusste er auch, was auf dem Spiel stand. Er könnte sie alle ruinieren, und das war ihm vollkommen klar. Sein Bruder war auf dieselbe Weise ums Leben gekommen wie Miss Rowe. Das schien Cross' Verdacht über die einsamen Mädchen zu bestätigen. Konnte er denn nicht erkennen, dass jemand versuchte, ihnen etwas anzuhängen?

Mattie legte die Stirn aufs Lenkrad. Die Vergangenheit. Gott, die Vergangenheit holte sie ein wie eine Lawine. Auf einer Bergspitze gelöst, gewann sie immer mehr an Geschwindigkeit und Gewicht und würde sie alle unter sich begraben. Es gab keine Möglichkeit, sie aufzuhalten, nichts, was Mattie tun konnte. Sie war zur Rowe-Akademie gefahren, um dort das fehlende Video zu finden. Es war nicht dort gewesen, und stattdessen war sie ihm begegnet.

Eine Hupe ertönte hinter Mattie. Der Verkehr setzte sich wieder in Bewegung.

Sie legte den Gang ein, trat aufs Gaspedal und machte sich auf die Suche nach dem Highway 101, der sie nach Corte Madera führen würde. Wenigstens war die Gangschaltung da, wo sie hingehörte. Dass sie weder Jane noch Breeze anrufen würde, hatte Mattie bereits entschieden. Sie sollten die Neuigkeiten nicht am Telefon erfahren. Lange könnte sie sie Jane jedoch nicht vorenthalten.

An der nächsten Tankstelle hielt Mattie, um sich nach dem Weg zu erkundigen. Dem Angestellten zufolge war das Ziel nicht weit entfernt. Die Erleichterung, die Mattie überkam, fühlte sich wie ein gutes Omen an. Vielleicht würde doch nicht alles in einem kompletten Desaster enden.

Als sie zum Auto zurückkehrte, zog sie den Reißverschluss ihrer Tasche auf, um nach dem Mobiltelefon zu suchen. Sie musste Jaydee kurz anrufen, um sicherzustellen, dass er ihre Aktennotizen dem Richter gab, der ihre Fälle übernahm. Mattie hatte sich Jaydees Aufzeichnungen angesehen und einige Bemerkungen gemacht. Sie hoffte, dass dies die Last für ihren Kollegen erleichterte. Außerdem wollte sie einen Bericht über den Langston-Fall. Darüber hatte sie nichts gehört, seit sie das Gericht verlassen hatte. Nicht dass sie jetzt schon weltbewegende Neuigkeiten erwartete.

Der Verkehr floss jetzt wieder, also konnte sie den Blick nicht von der Straße wenden. Trotzdem fand Mattie das Handy sofort. Das, was sie nicht fand, machte ihr Sorgen. Sie tastete in der Tasche nach dem Gegenstand, der für sie zu einem Talisman geworden war. Auf eine bizarre Art und Weise symbolisierte er für Mattie gleichzeitig ihre Angst und den Kampf gegen dieses Gefühl. Nie reiste sie ohne ihn. Manchmal half ihr die bloße Berührung. Aber die Augenbinde war weg.

Die verwitterte Cape-Ann-Hütte war wahrscheinlich einmal sehr hübsch gewesen. Das zusammengestückelte Mansardendach verbarg sich nur teilweise hinter den Zweigen einer riesigen Eiche, und die dunkelgrünen Fensterläden brauchten einen Anstrich. Ein schönes Gebäude, aber es brauchte Pflege, und die Frau, die die Tür öffnete, schien fast in der gleichen Verfassung zu sein.

Matties Recherchen zufolge, war Nola Daniels Anfang fünfzig. Das ungeschnittene, schulterlange blonde Haar war fast grau geworden, und ihre verhärmten Gesichtszüge ließen sie zehn Jahre älter aussehen.

"Ist Chief Daniels da?", fragte Mattie sie.

"Mein Mann?" Ihr unsicheres Lächeln entblößte einen Eckzahn, der dunkel geworden war und den ansonsten hübschen Mund entstellte. "Nein, ich meine ja, aber es geht ihm nicht gut."

"Oh, ich hatte gehofft …" Mattie warf einen Blick über Nola Daniels' Schulter. Sie hatte jemanden im Haus sprechen gehört. Hinter dem Wohnzimmer sah sie einen kleinen Durchgang, in dem ein kräftiger Mann mit Halbglatze stand, der telefonierte: Chief Daniels, und er war deutlich größer als seine zierliche Frau.

Mattie fragte sich, ob sie ihn schon einmal gesehen hatte, entweder in Millicent Rowes Apartment oder auf der Polizeiwache, als sie und Ivy weggelaufen waren. Er kam ihr nicht bekannt vor, aber es war ja auch Jahre her. Etwas Goldenes stach ihr ins Auge, als er sich bewegte. Zunächst hielt Mattie es für eine Armbanduhr. Doch es kam von der Flurwand, wo das Polizeiabzeichen gerahmt und aufgehängt war.

Der leuchtende goldene Stern weckte in Mattie sofort Erinnerungen an die Nacht in der Polizeiwache – und an das dunkle Klassenzimmer, in dem ein Mann mit den goldenen Sternen auf den Manschettenknöpfen Matties Mund zu berühren versucht hatte.

Die Erinnerung rief sofort eine körperliche Reaktion bei Mattie hervor. Hätte sie nicht gerade vor der zurückhaltenden Nola gestanden, sie hätte sich möglicherweise direkt übergeben. Sie hatte keine Kontrolle über diese Dinge aus der Vergangenheit. Viele Jahre lang hatte Mattie sie mit einer Kombination von Willen und einer Umlenkung der Emotionen verdrängt. Jetzt funktionierte das nicht mehr.

"Können wir hinausgehen?", fragte Nola, die einen Schritt vortrat und die Tür hinter sich zuzog. "Macht es Ihnen etwas aus? Es ist so ein wunderschöner Tag."

Es war ein furchtbarer Tag, grau und verhangen. Mattie war jedoch zu mitgenommen, um Einwände zu erheben. Sie musste klug vorgehen, sonst würde man ihr die Tür vor der Nase zuschlagen. Nola Daniels war auf dem Weg nach draußen.

"War das Ihr Mann da drinnen?", fragte Mattie. "Sind Sie sich sicher, dass ich nicht mit ihm reden kann? Ich kann gern warten, bis er aufgelegt hat."

"Pst. Kommen Sie mit." Nola winkte Mattie zu sich, während sie auf die alte Eiche zuging.

"Stimmt etwas nicht?"

Nola zog Mattie am Handgelenk näher. Sie senkte die Stimme. "Danny glaubt, dass jemand am anderen Ende der Leitung ist. Da ist aber niemand. Es ist seine schlechte Verfassung. Er glaubt, dass ihn Leute anrufen und bedrohen. Ich will ihn nicht aufregen."

"Seine schlechte Verfassung?"

Nola trat einen Schritt zurück und sah sie an. "Dann sind Sie wohl nicht die neue Therapeutin?"

"Nein, ich wollte ihm einige Fragen zu einem Fall stellen."

"Dann sind Sie eine Reporterin? Erst letzte Woche war einer hier. Danny ist nicht mehr der Polizeichef, wissen Sie. Er ist vor einigen Jahren in den Ruhestand gegangen."

Mattie machte sich in Gedanken eine Notiz, dass sie nach den Reportern fragen sollte, streckte die Hand aus und stellte sich kurz vor. "Ich interessiere mich für einen alten Fall. Ich arbeite in der Justiz und mache ein paar Recherchen. Es tut mir leid, von den Problemen ihres Mannes zu hören. Würden Sie mir sagen, worum es geht?"

"Es ist schlimm", sagte Nola und warf einen Blick zum Haus, als ob sie erwartete, dass ihr Mann durch die Tür hinauskäme. "Bei ihm ist Alzheimer diagnostiziert worden. Ich werde wohl nicht mehr viel Zeit mit ihm haben. Über welchen Fall möchten Sie mit ihm sprechen? Ich erinnere mich an die meisten. Wir sind fast vierzig Jahre verheiratet."

"Den Mord an Millicent Rowe." Mattie hatte sich entschlossen, die Wahrheit zu riskieren. Selbst wenn der pensionierte Polizeichef ein Mitglied des Sexrings gewesen war, wusste seine Frau wahrscheinlich nichts davon. Sie wäre vielleicht auskunftsfreudiger als er.

"Die Direktorin unten in Rowe?" Noras Falten vertieften sich bei dem Versuch, sich zu erinnern. "Das ist schon zwanzig Jahre her, nicht wahr? Es tut mir leid, Miss Smith, aber Danny kann sich nicht einmal an das erinnern, was vor zwanzig Minuten passiert ist, und Ihre Fragen würden ihn nur aufregen. Er wird nicht gern an seine Schwächen erinnert."

Das hatte Mattie befürchtet. "Mrs. Daniels, was ist mit diesen Drohanrufen, die ihr Mann bekommt. Können Sie mir darüber etwas sagen?"

Nolas fragender Blick warnte Mattie, sich noch weiter in ihre Privatangelegenheiten zu mischen. "Ich habe Ihnen gesagt, dass es keine Drohanrufe gibt", sagte sie bestimmt. "Er bildet sie sich nur ein, und sie werden es schlimmer machen, genau wie der Mann, der ihn letzte Woche besucht hat, der Schriftsteller."

Mattie hatte sie doch noch nach dem Reporter fragen wollen. Vielleicht waren er und der Schriftsteller ja ein und dieselbe Person. "War es Jameson Cross? Hat er mit Ihrem Mann gesprochen?"

Nola warf wieder einen Blick zum Haus. "Ich glaube, er hieß Cross, aber ich habe ihn nicht hereingelassen. Danny denkt, dass jeder gegen ihn ist. Er lebt hier ganz in Ruhe, es ist nur sein Kopf. Die Krankheit lässt ihn solche furchtbaren Sachen sagen."

Mattie wollte alles über die furchtbaren Dinge wissen, aber ihr war klar, dass sie jetzt nicht weiter nachbohren konnte. Es wunderte sie nicht, dass Cross schon da gewesen war. Er war ihr ein paar Schritte voraus. Immerhin hatte er auch nicht mit dem Polizeichef sprechen können.

"Es tut mir leid", sagte Mattie freundlich zu Nola. "Es muss sehr schwer für Sie sein, und ich wollte Ihre Zeit nicht so lange in Anspruch nehmen. Ich mache mich auf den Weg."

Mattie drehte sich um und ging Richtung Auto, überrascht, dass Nola sie begleitete. "Ich wünschte, ich könnte Ihnen irgendwie helfen", sagte Nola. "Werden Sie noch mit jemand anderem über den Fall sprechen?"

Mattie erwähnte den Arzt, der die medizinische Untersuchung vorgenommen hatte, und den vorsitzenden Richter. Nach ihrer Theorie hatte mindestens einer derjenigen, die die Anklage geleitet hatten, zu dem Sexring gehört. Das würde die Mängel im Gerichtsverfahren erklären.

"Beide sind nicht mehr da."

"Was?" Mattie blieb abrupt stehen, um sie anzusehen. "Nicht mehr da, weil sie tot sind?"

"Der Arzt ist vor Kurzem nach einer längeren Krankheit verstorben. Er wird diese Woche beerdigt. Der Richter ist pensioniert und Anfang des Jahres nach Florida gezogen."

Matties Enttäuschung musste offensichtlich sein.

"Der Staatsanwalt wohnt noch hier." Nola gab ihr die Information in einem hoffnungsvollen Ton. Ihr zögerliches Lächeln entblößte erneut den schwarzen Zahn.

"Sie meinen Frank O'Neill?", fragte Mattie.

Nola blickte zurück zum Haus, und Mattie ebenso. Chief Daniels stand am Wohnzimmerfenster und sah zu ihnen herüber. Er hatte nicht den leeren Blick eines Mannes, der sich an nichts erinnern konnte. Nein, er sah verängstigt und misstrauisch aus – wie ein Mann, der nicht wusste, wem er trauen konnte. Dieses Gefühl kannte Mattie.

Hatte sie ihn schon einmal gesehen? Seinen Gesichtsausdruck kannte sie. Ein Bauchgefühl sagte ihr, dass er der Mann war, den sie vor all diesen Jahren getroffen hatte. Sein Gesicht war beide Male verborgen gewesen. Mattie musste immer wieder an das Abzeichen an der Wand denken. Es konnte ein bloßer Zufall gewesen sein, aber ein Paar mit Sternen bedruckte Manschettenknöpfe schienen für einen Mann wie ihn gemacht.

Sie schaffte es schließlich, sich von Nola Daniels zu verabschieden, die so unablässig auf sie einredete, als wolle sie die Abfahrt hinauszögern. Mattie flüchtete ins Auto. Seltsam, dass die Frau eines Polizeichefs einen so offensichtlichen Makel wie den dunklen Zahn besaß, überlegte sie. Warum ließ Mrs. Daniels ihn nicht richten? Bis jetzt hatten Matties Fragen immer nur zu weiteren ungeklärten Sachverhalten geführt. Unwillkürlich musste sie an das Motto ihrer Anwaltstage denken: Nichts wird klarer, wenn du unter die Oberfläche schaust. Wenn du keine Käfer sehen willst, guck nicht unter den Stein.


28. KAPITEL

Als Mattie die Bibliothek verließ, kritzelte sie nebenbei weiter Notizen auf ihren Block. Sie hatte den Abend damit verbracht, Zeitschriften und Zeitungen auf Mikrofiches nach Artikeln über den Fall Broud zu durchsuchen. Ein älterer Bibliothekar war hocherfreut, Mattie sagen zu können, dass das von ihr gesuchte Material bereits vorsortiert sei, dank eines berühmten Schriftstellers aus Marin County, Jameson Cross. Scheinbar hatte er kürzlich darum gebeten, dass man alles über den Fall heraussuche, und jetzt profitierte Mattie von seiner Anfrage.

Wie lieb von ihm, dachte sie ironisch, und machte sich ein paar letzte Notizen. Sie würde ihm ausdrücklich für seine Hilfe danken. Vielleicht konnte sie ihm das nächste Mal wie zufällig die Augen ausstechen. Trotzdem musste sie widerwillig zugeben, dass es nicht so schlecht war, sich in seinem Windschatten aufzuhalten.

Ein Schatten fiel auf Mattie, als sie um das Gebäude zum Parkplatz ging. Sie warf einen Blick zu den riesenhaften schwarzgelben Sturmwolken und stellte fest, dass die Sonne schon fast untergegangen war. Es war kurz nach neun. Sie war geblieben, bis die Bibliothek geschlossen hatte, ohne einen Gedanken an das Wetter oder die nächtliche Dunkelheit zu verschwenden.

Während sie ging, wurde die Luft so kühl, dass sie davon eine Gänsehaut auf den nackten Armen bekam. Auch in ihrem Nacken prickelte es so sehr, dass ihr ein Schauer den Rücken hinunterlief. Normalerweise hätte sie das als Zeichen dafür genommen, dass etwas nicht stimmte, aber an diesem Abend war es einfach die Kälte.

"Wie buchstabiert man 'Mantel', Smith?" Sie hatte eine Jacke im Auto, aber sie war zu gedankenverloren gewesen, um sie anzuziehen.

Sie ging etwas schneller, ihre Gedanken auf den Fall Broud und all seine faszinierenden Widersprüche gerichtet. Ursprünglich hatte der Fall viel Aufsehen hervorgerufen, teilweise auch wegen der wilden Behauptungen des Verdächtigen. Die Presse hatte sich auf die Vorstellung eines Sexrings gestürzt und wild spekuliert. Aber als die Verhandlung erst einmal in Gang war, beendete der Richter dieses Treiben, indem er eine Informationssperre verhängte und die Öffentlichkeit von der Verhandlung ausschloss.

Einige der frühen Artikel erwähnten Miss Rowes Videoausrüstung und unterstellten, dass sie für illegale Zweige benutzt worden sei. Alles, was Mattie las, bestätigte Tansy Blacks Worte. Weder die Verteidigung noch die Anklage waren auf die Videobänder eingegangen. Black hatte gesagt, dass man Broud für unglaubwürdig gehalten habe und dass die Verteidigung ihn deshalb keine Aussage vor Gericht habe machen lassen. Mattie glaubte vielmehr an eine Verschwörung und fragte sich, wie groß dieser Komplott gewesen war und ob die Verteidigung damals dazugehört hatte.

In keinem der Artikel fand sie einen Hinweis auf das verschwundene Band – was bedeuten könnte, dass Miss Rowe es vor ihrer Ermordung beseitigt hatte oder dass jemand von der Spurensicherung es hatte mitgehen lassen. Mattie musste mit Frank O'Neill sprechen, dem Staatsanwalt. Sie hatte ihm am Nachmittag eine Nachricht hinterlassen, aber dabei absichtlich nicht erwähnt, dass sie Bundesrichterin sei. Seinem Assistenten hatte Mattie erzählt, dass sie eine ehemalige Anwältin sei. Und dabei beließ sie es.

Es war nicht unüblich, dass Richtern von Matties Rang so viel Respekt entgegengebracht wurde wie etwa einem Senator. Diese Art Aufmerksamkeit konnte Mattie jetzt nicht brauchen. Sie musste unauffällig vorgehen. Dem Staatsanwalt gegenüber den Vorgesetzten rauszukehren, würde dabei wenig hilfreich sein.

Mattie schaute zu den Straßenlaternen hoch, während sie weiterging. Jemand sollte mit der Stadt über die Beleuchtung dieses Weges sprechen. Mattie konnte kaum sehen, wo sie hintrat. Als sie den Parkplatz erreichte, nahm sie wahr, dass jemand rannte. Die schnellen Atemzüge und die weichen Schritte schienen sich ihr von hinten zu nähern. Ihr Herz setzte zu einem schmerzhaften Sprint an, wollte auch sie zum Rennen zwingen, doch es war zu spät. Irgendwo in ihrer Tasche hatte sie Pfefferspray, aber auch das nützte jetzt nichts mehr.

Sie wirbelte herum, auf alles vorbereitet.

Geschockt stellte sie fest, dass der Weg leer war. Der Parkplatz auch. Es musste das Rauschen des Windes in den Bäumen gewesen sein. Niemand da. Trotzdem raste ihr Puls, und sie fühlte sich unsicher. Sie wollte einen Satz in das Auto machen, als sie jemanden auf sich zukommen sah. Eine Frau.

Mattie zögerte, irritiert von dem Verhalten der Frau. Auf ihrem schmalen Gesicht zeichnete sich ein eingefrorenes Lächeln ab, und sie schien direkt auf Mattie zuzugehen. Sie war so dünn wie ein Model und sehr modisch gekleidet, und trotzdem hatte sie etwas Bedrohliches an sich. Vielleicht war es das kurze, abstehende blonde Haar. Oder ihre Bedächtigkeit.

"Mattie Smith, nicht wahr? Wie geht es dir?"

Sie griff nach Matties Hand und drückte sie heftig.

Mattie zwang sich krampfhaft, zu lächeln. "Mir geht es gut, vielen Dank der Nachfrage."

"Was führt dich zurück nach Tiburon? Du bist doch schon vor einiger Zeit weggezogen, oder? Nach San Francisco?"

Offenbar kannte die Frau sie, aber Mattie konnte sie nicht einordnen. Sie hatte etwas seltsam Vertrautes an sich. Mattie war so viele Jahre weg gewesen, und bei dem schwachen Licht war es schwierig, etwas zu erkennen.

"Da arbeite ich", erwiderte Mattie.

"Das muss toll sein." Sie seufzte, als sei es ihr ultimativer Traum, in San Francisco zu arbeiten. "Besuchst du jemanden? Ich wusste nicht, dass du hier Verwandte hast."

"Habe ich auch nicht. Ich bin zum Teil geschäftlich hier."

"Oh, gut. Hast du unserer gammligen alten Schule einen Besuch abgestattet?"

"Nein, ich bin nur …" Plötzlich begriff Mattie, mit wem sie es hier zu tun hatte. Sie unterhielt sich mit der Frau, die ihr in der Schule die Seele aus dem Leib geprügelt hatte: Lane Davison, die Anführerin der Todesschwadron.

"Lane?"

"Natürlich. Lane. Was hast du denn gedacht?"

Mattie zog die Hand zurück – und fragte sich, ob sie der bösen Hexe damit direkt eins überziehen sollte. "Das ist doch absurd."

"Ja, nicht wahr? Was hast du in der Bibliothek gemacht?"

Mattie schüttelte ungläubig den Kopf. "Lane, wir sind keine Freunde."

"Ach, ich bitte dich. Das ist mehr als zwanzig Jahre her! Die Vergangenheit soll man doch ruhen lassen. Warum essen wir nicht zusammen und begraben das Kriegsbeil bei ein paar Martinis? Ich würde so gern hören, wie es dir ergangen ist."

Ein strahlendes Lächeln war ihr ins Gesicht gemeißelt. Mattie erwiderte es nicht.

"Ich verstehe", sagte Lane.

Ohne Verbitterung erwiderte Mattie: "Das bezweifle ich."

"Manche Leute werden scheinbar nie erwachsen."

"Manche Leute haben immer noch Narben."

"Wie auch immer." Lane zuckte die Schulter, scheinbar gelangweilt von dem Gespräch. "Viel Glück", sagte sie, während sie an Mattie vorbei über den Parkplatz fegte. Als sie ihren glänzenden schwarzen Sportwagen erreichte, rief sie: "Das wirst du hier brauchen."

Mattie sah zu, wie der Todesengel davonfuhr, und begriff, dass ihre letzten Worte eine Drohung hätten sein können. Sie fragte sich, ob Lane die Stadt so im Griff hatte wie damals die Schule. Und mehr noch – wen kannte Lane und würde ihn über Matties Anwesenheit in Kenntnis setzen? Kannte sie Jameson?

Konnte sie etwas über den Sexring gewusst haben? Das schien unwahrscheinlich, aber Mattie konnte zu diesem Zeitpunkt nichts ausschließen.

Als sie auf ihr Auto zuging, war Mattie schon zu dem Schluss gekommen, dass aus der Begegnung mit Lane Davison nichts Gutes resultieren würde. Es gab wenig, was Mattie tun konnte, außer auf der Hut zu sein – und sie war wahrscheinlich ohnehin schon zu paranoid. Aber wer wäre das nicht, wenn ihm zwei Morde angehängt werden sollten?

Diese Frage hatte angefangen, ihre Gedanken zu dominieren. Mattie war bewusst, dass die einsamen Mädchen einen bequemen Sündenbock für den echten Mörder darstellten. Aber es war auch möglich, dass jemand sie aus dem Weg räumen wollte, jetzt da Broud entlastet war. Miss Rowe hatte viele Feinde gehabt. Jeder der Männer aus dem Sexring konnte ein Interesse daran haben, dass sie schwiegen. Broud hatte vielleicht zu viel über diese Männer gewusst. Andererseits konnte er auch Feinde gehabt haben, die Mattie nicht kannte. Außer vielleicht seinen Bruder.

Jameson Cross. Sie überraschte sich selbst mit der Idee. Doch es ergab auf unheimliche Weise Sinn. Der sogenannte wachsame Krimiautor arbeitete an einem Buch über den Fall seines eigenen Bruders. Was für eine Geschichte, wenn dein Bruder aus dem Todestrakt entlassen wird, nur um während deiner Suche nach dem wahren Mörder ermordet zu werden! Dann spürst du die Frauen auf, die es getan haben sollen, darunter die First Lady des Landes. Oliver Stone, aufgepasst!

Matties Nacken prickelte wieder und versetzte sie mit einem Donnerschlag in Alarmbereitschaft. Sie sah sich in der Gegend um. Lane war verschwunden und niemand sonst in Sicht. Trotzdem fiel Mattie das Atmen schwer. Etwas stimmte nicht, und das Gefühl wurde so stark, bis sie begriff, was es war: Sie fühlte sich beobachtet.

Ihr Auto war nur noch ein paar Meter entfernt. Jeder brennende Nerv riet ihr, zum Wagen zu rennen und sich einzuschließen. Trotzdem weigerte sie sich, in Panik zu verfallen. Eine unmittelbare Gefahr gab es nicht, und Mattie konnte dem Gefühl keine Macht über ihr Leben einräumen. Als sie schließlich im Auto saß, wartete sie, bis dieser Impuls vorbeiging, der so gleißend war wie der Blitz, den sie am Morgen gesehen hatte.

Gott, was für ein Albtraum. Sie war schweißgebadet.

Einen Augenblick später, als sie aus der Parklücke fuhr, bemerkte sie ein unauffälliges Auto, das eine Reihe hinter ihr stand. Als sie vom Parkplatz fuhr, folgte es ihr in einigem Abstand. Sie wurde also tatsächlich verfolgt. Das Gesicht des Fahrers konnte Mattie nicht erkennen, aber es war ein Mann, und er bemühte sich nicht besonders, seine Anwesenheit zu verheimlichen. Das vermittelte ihr eine verdammt gute Vorstellung davon, wer es sein könnte. Cross? Er hatte sein Bestes getan, um sie zu ängstigen und einzuschüchtern, seit er in den Gerichtssaal gestürmt war.

Mattie fuhr langsam, ein Auge auf den Rückspiegel gerichtet, und legte sich einen Plan zurecht. Sie fuhr um eine Ecke, ihr Verfolger auch. Gut, wenn er mir auf den Fersen ist, überlegte sie, dann soll er mir auch in die Falle gehen. Vielleicht fand der Voyeur sich selbst im Scheinwerferlicht wieder.

In Matties Wut mischte sich Traurigkeit, als sie darüber nachdachte, wie Menschen sich änderten und Möglichkeiten ungenutzt vorübergingen. Es fühlte sich an, als sei Cross aus dem Nichts erschienen, ein eingeschworener Feind, der Mann, der dazu geboren war, ihr das Leben schwer zu machen. Aber so war es nicht immer gewesen. Was war mit dem süßen, sexy Jimmy Broud passiert, dem Jungen, der dazu geboren war, sie zu erwecken? Sie hatte sich durch die Schulzeit geträumt und sich dabei immer nach dem schüchternen Lieferjungen gesehnt. Lächerlich, aber es war so gewesen.

Er hätte sie als Erster küssen sollen, sie als Erster verstohlen streicheln; und er hätte derjenige sein sollen, dem sie in einer dunklen Nacht im Kiefernwald mit heimlichen Seufzern ihr Herz geschenkt hätte. Jetzt musste Mattie sich fragen, ob dieser Junge jemals existiert hatte. Zwar trauerte sie all diesen Möglichkeiten nach. Doch was, wenn sie gar nicht existiert hatten?

Als Mattie sich dem Eingang der Rowe-Akademie näherte, nahm sie den Fuß vom Gaspedal und lenkte den Wagen in die Einfahrt. Das Auto hinter ihr folgte. Mattie konnte die Scheinwerfer sehen. Der Fisch schluckt den Köder, dachte sie.

Mattie kannte den Campus besser als er. Sie zählte auf diesen Vorteil, als sie ihn auf ein aussichtsloses Rennen durch das Labyrinth von Straßen, Pfaden und Tunneln schickte: durch die Rowe-Akademie. Um sicherzustellen, dass er ihr folgte, ging Mattie langsam. Als sie ihn ins Herz des Labyrinths geführt hatte, entwischte sie durch einen Tunnel und lief schräg über den Campus zu ihrem Ausgangspunkt.

Das Ziel war, ihn loszuwerden, und das hatte sie geschafft. Sie machte sich keine Sorgen darüber, dass er sie einholen könnte. Wenn er keinen Haken schlug, gab es nur einen Weg hinaus, und dort würde sie warten. Mattie saß in ihrem Mietwagen und versperrte den Ausgang, als die Lichter seines Autos erschienen. Sie ließ den Motor an. Wenn er ihr in die Seite fahren wollte, könnte sie schnell aus dem kleinen Kompaktwagen springen. Doch Mattie bezweifelte, dass er das tun würde. Er würde nicht riskieren, sie zu töten. Er wollte, dass sie in einem Zustand war, in dem sie gestehen konnte.

Außerdem hatte sie keine Angst vor ihm. Es war an der Zeit, dass er das begriff.

Der andere Wagen hielt zehn Meter entfernt an, seine Scheinwerfer auf ihr Auto gerichtet. Mattie blickte direkt auf seine Windschutzscheibe und fragte sich, ob er sie sehen konnte. Offenbar wollte der Feigling nicht aussteigen. Aber was hatte sie von einem Mann erwartet, der sich benahm wie ein Stalker?

Minuten vergingen. Glücklicherweise war es spät am Abend, und außerdem waren gerade Sommerferien, sodass der Campus wirklich verlassen war. Um eine Reaktion zu provozieren, blickte Mattie den Mann starr an und zeigte ihm den Mittelfinger. Auch als sie auf die Hupe drückte, tat er nichts. Wollte er hier die ganze Nacht verbringen?

Das konnte sie nicht zulassen. Sie musste ihm ein paar Dinge sagen.

Sie holte das Pfefferspray aus der Tasche. Seit Jahren trug sie es mit sich und hatte es nie benutzt. Vielleicht hatte sie heute Glück, und er würde ihr einen Grund geben, es ihm direkt in die Augen zu sprühen … Wo war ihre kugelsichere Weste, wenn sie sie brauchte?

"Steigen Sie aus dem Auto", rief sie zu ihm hinüber. "Wir müssen ein paar Dinge klären."

Wieder keine Reaktion. Er ließ noch nicht einmal die Scheibe herunter.

Sie konnte die Silhouette seines Kopfes erkennen, es wirkte so, als ob er sie anstarrte. Aber sein Gesicht lag im Dunkeln. Plötzlich fühlte Mattie sich eher unwohl als wütend. Es war seltsam, dass er nicht reagierte. Vielleicht irritierte sie das, doch jetzt war sie an einem Punkt, an dem es auch um Stolz ging.

Als sie zu seinem Auto ging, flog die Tür der Fahrerseite auf und traf sie an der Brust. Der Schlag ließ Mattie nach hinten taumeln, und der Schock wirbelte ihre Gedanken durcheinander. Das war kein Zufall. Sie fiel zu Boden und rang nach Atem, als hätte ein Vorschlaghammer sie erwischt. Der Schmerz setzte sie fast außer Gefecht. Trotzdem musste sie aufstehen. Er hatte ein Messer.

Sie hatte das Aufblitzen der silbernen Klinge gesehen, als die Tür aufflog.

 Messer sind gefährlicher als Pistolen. Sie hatte einen Kurs in Selbstverteidigung belegt, als sie noch als Anwältin arbeitete, und sie hatte nichts davon vergessen. Ein Mann konnte ein bereits gezogenes Messer schneller werfen, als ein Polizist seine Waffe ziehen und schießen konnte.

Wo war das Pfefferspray? Mattie konnte es im Dunkeln nicht finden.

Auf Knien tastete sie nach der Dose. Diesmal sah sie ihn kommen. Er war aus dem Auto gestiegen und ging auf sie zu. Sein Gesicht war mit einer Maske bedeckt. Er hielt tatsächlich ein Messer in der Hand.

Sie blieb unten und rollte zur Seite, als die Klinge ihre Hose aufschlitzte und sie hinten am Bein traf. Mattie nahm den Schmerz nicht wahr, aber ein Tritt in ihre Seite streckte sie schließlich wieder zu Boden. Etwas hatte sie so hart getroffen, dass sie kaum noch Luft bekam.

Sie stöhnte gequält auf, unfähig, um Hilfe zu rufen. Das wäre ihre einzige Chance. Die Schule hatte früher Sicherheitskräfte gehabt. Hoffentlich gab es immer noch welche.

Schon kam er wieder näher, und sie trat zurück, rammte ihren spitzen Absatz gnadenlos in seine Kniescheibe. Die Klinge sauste wieder auf Mattie nieder, zerfetzte ihr die Bluse und riss sie ihr fast vom Leib, als sie ein furchtbares schnappendes Geräusch hörte und merkte, dass sie ihn verletzt hatte.

Vor Schmerzen krümmte sich der Mann, Mattie schrie markerschütternd los. Mit Leibeskräften schrie sie nach Hilfe und tastete panisch nach dem Pfefferspray. Verzweifelt auf der Suche nach einer Waffe, griff sie nach einem der großen Steine, die den Weg säumten. Aber er griff nicht erneut an. Stattdessen humpelte er zu seinem Auto.

Mattie beobachtete, wie er in das Auto stieg und den Motor anließ. Wollte er sie überfahren? Sie rollte zur Seite, um hinter ihrem Kompaktwagen Schutz zu suchen. Ein Fehler, wurde ihr bewusst, als sie seinen Motor aufheulen hörte. Wenn er ihren Wagen heftig genug rammte, würde er sie gleich mit erwischen. Sie würde zerquetscht oder von dem herumfliegenden Metall verletzt werden.

Sie zog den Kopf ein und wartete auf den Aufprall. Doch zu ihrer Überraschung trat er das Gaspedal durch, fuhr mit quietschenden Reifen um ihr Auto und raste die Straße hinunter. Hatte sie ihm tatsächlich Angst eingejagt?

Das ist die gute Nachricht, stellte sie fest, als sie ihn flüchten sah. Allerdings hatte sie, darauf wartend, dass er aussteigen würde, nicht daran gedacht, sich sein Kennzeichen zu notieren. Und jetzt war es dafür zu spät.

Ein ganzes Bündel Gaze aus dem Erste-Hilfe-Kasten des Hotels war nötig, um die Blutung zu stoppen. Als sie nachließ, wusch Mattie sich die Wunden mit Seife und Wasser aus, um sie anschließend mit dem Inhalt einer kleinen Flasche Wodka aus der Minibar zu sterilisieren. Es stank furchtbar, aber Mattie wollte um jeden Preis eine Infektion verhindern.

Sie stand vor dem Waschbecken und begutachtete im Spiegel den hässlichen lilablauen Fleck auf der Schulter und die Schnittwunde am Schlüsselbein. Vom Sturz hatte sie Schrammen an den Armen, und ihr empfindliches Knie pochte. Trotzdem war der Schmerz nichts im Vergleich zu dem Schaden, den ihr Selbstbewusstsein und ihr Stolz genommen hatten. Wie hatte sie so dumm sein können? Sie hatte den Verfolger für Cross gehalten, das war ihr erster schlimmer Fehler gewesen. Ihn in das gefährliche Labyrinth zu führen und zu glauben, dass sie ihn austricksen würde, das war der zweite Fehler gewesen.

Als Mattie ihren Brustkorb berührte, zuckte sie zusammen. Wenn Jameson Cross zu so etwas in der Lage wäre, hätte sie ihn völlig falsch eingeschätzt. Sie hatte ihn für eine Nervensäge gehalten, nicht für einen Gewalttäter. Wer auch immer das gewesen sein mochte, er hatte mit harten Bandagen gekämpft. Zwar hatte Mattie Gott sei Dank keine gebrochenen Rippen, sondern nur Schnitte und blaue Flecke davongetragen. Aber das änderte nichts an ihrer überaus misslichen Lage.

Sie hatte Lane Davison als Täterin bereits ausgeschlossen. Lane kam nur infrage, wenn sie immer einen fiesen Schläger dabeihätte. Wenn es aber auch nicht Cross gewesen war, dann hatte Mattie keine Ahnung, wer sie sonst angreifen wollte und wie sie sich davor schützen sollte. Das war Furcht einflößend. Wenn sie mit der Verschwörungstheorie richtig lag, alle Verdächtigen unbekannt waren und Mattie das Video nicht finden konnte – wie sollte sie sie zur Strecke bringen? Schlimmer noch, wenn sie irgendwem davon erzählte, würden sie sie warnen. Die Polizei konnte Mattie nicht rufen, weil sie dann Aufmerksamkeit erregen würde. Und wenn sie Jane und Breeze Sorgen ersparen wollte …

Gewissenhaft verband Mattie die Schnitte. Als sie fertig war, ging sie auf direktem Weg zur Minibar, kniete sich vor die offene Tür und nahm alle Wasserflaschen heraus. Irgendwie musste sie sich waschen, aber duschen wäre zu schmerzhaft für die Wunden gewesen. Vielleicht würde sie es wie eine Reinigung empfinden, wenn sie das Wasser einfach trinken würde. Sie hatte das Gefühl, dass sie jede Flasche sofort austrinken könnte.

Nachdem sie die erste Flasche geleert hatte, beschloss Mattie, niemanden anzurufen. Sie würde nicht abfahren. Allein die Tatsache, dass sie angegriffen worden war, deutete darauf hin, dass sie sich der Wahrheit näherte – oder zumindest einer Angelegenheit, von der man nicht wollte, dass sie entdeckt würde. Das reichte Mattie. Außerdem hätte sie der Angreifer leicht töten können, wenn er gewollt hätte. Stattdessen hatte er ihr nur Angst eingejagt, das allerdings sehr erfolgreich.

Zur Hölle, sie hatte panische Angst, aber sie würde morgen einfach weitermachen wie geplant. Es war ein Risiko, ein ziemlich großes sogar. Trotzdem würde Mattie nicht abhauen, wenn ihr alles sagte, dass sie auf der richtigen Spur war.

Wer nicht wagt, der nicht gewinnt, dachte sie, als sie ins Badezimmer zurückging und den Hahn aufdrehte, um sich ein Bad einzulassen. Sie wusste genau, was Breeze in ihrer Situation getan hätte, und ihre Freundin war eine Expertin, wenn es um Entspannung ging. Mattie würde ein Schaumbad nehmen und alles andere einfach ignorieren.


29. KAPITEL

"Jane, was ist das für ein grässliches Geräusch?"

"Das ist eine gesicherte Verbindung, Breeze. Du hörst ein Äquivalent zum weißen Rauschen im Hintergrund. John Bratton hat mir das hier in meinem Büro eingerichtet."

Breeze lag nackt auf dem tragbaren Massagetisch, das Handy ans Ohr gepresst, während ein gebräunter Masseur an ihrer Achillessehne arbeitete. Sie würde nie wieder zum Arzt gehen, hatte sie beschlossen. Die Hände dieses Kerls waren die Antwort auf alle Lebensfragen. Was würde er wohl tun, wenn er wüsste, mit wem ich telefoniere, ging es Breeze durch den Sinn.

Sie lächelte. Ein interessantes Leben führte sie. Komisch, dass sie immer noch so ruhelos war, hungrig beinahe, wie ein Kind, das den Kühlschrank durchstöbert und sich nicht entscheiden kann.

"Hast du von Mattie gehört?", fragte Jane. "Ich kann sie nicht erreichen, und der Autopsiebericht von William Broud ist da. Mit keinem guten Ergebnis."

Während Jane erklärte, dass Broud auf die gleiche Weise wie die Direktorin gestorben sei, signalisierte Breeze dem Masseur, dass er ihr die Fernbedienung für den Fernseher bringen solle. Sie schaltete CNN an und wartete darauf, etwas über den Fall zu sehen. Glücklicherweise war sie im Schlafzimmer ihrer Suite im "Vier Jahreszeiten" und hatte alles, was sie brauchte, zur Hand.

Während Jane in das eine Ohr sprach, lauschte Breeze den Nachrichten mit dem anderen. Broud sei erstickt worden, sagte der Moderator, und eine exotische Kräutersubstanz sei in seinem Blutkreislauf gefunden worden. Es klang nicht so, als hätte die Polizei einen Zusammenhang zwischen den beiden Morden hergestellt. Noch nicht.

Plötzlich verzog Breeze vor Schmerzen das Gesicht. Entweder hatte der Masseur einen empfindlichen Fleck erwischt, oder sie hatte sich verspannt.

"Breeze, bist du noch da?"

"Ich bin da", antwortete Breeze. Sie konnte Jane schlecht sagen, was sie dachte, solange eine dritte Person anwesend war. Aber Jane hörte ihr sowieso nicht zu. Für sie war es offensichtlich, dass jemand die Morde miteinander in Verbindung bringen wollte. Von Zufällen könne hier keine Rede mehr sein, hielt sie fest, und jetzt bräuchten sie dringend einen Plan, um den Schaden zu begrenzen.

Noch ein empfindlicher Punkt. Breeze stöhnte und griff nach einem Glas Champagner, in der Hoffnung, dass das ihren Schmerz lindern würde. Der Masseur hatte den Eiskübel direkt neben dem Massagetisch aufgestellt.

"Was ist bei dir los, Breeze? Was machst du gerade?"

"Ich lasse mich massieren."

"Eine Massage? Du lässt dich massieren, während Mattie ihr Leben riskiert und ich versuche, die Präsidentschaft meines Mannes zu retten? Was denkst du dir bloß dabei?"

Kleine Bläschen kitzelten an Breezes Nase, als sie an dem Champagner nippte, und sie hätte fast geniest. "Ich denke, dass du dir auch etwas Entspannung gönnen solltest. Also, von was für einem Plan hast du gesprochen?"

"Der Plan ist, nichts zu tun, bis wir von Mattie hören."

"Das hältst du wirklich für einen guten Plan? Warum soll ich sie nicht suchen? Sie ist seit fast vierundzwanzig Stunden verschwunden, oder? Das ist lang genug, um sie offiziell als vermisst erklären zu lassen."

"Breeze", sagte Jane ernst, "halt dich da raus. Lass dich massieren. Am besten zweimal hintereinander. Es ist schlimm genug, dass Mattie weg ist."

"Von mir aus." Breeze setzte ihr Glas auf dem Tisch ab, ein bisschen gekränkt, weil Jane ihr eine so deutliche Abfuhr erteilt hatte. Natürlich gab es auch noch andere Dinge in ihrem Leben. Die VIP-Kunden ihres Spas fragten häufig nach ihr, und der Geschäftsführer befürchtete bereits, dass sie einige von ihnen verlieren könnten, besonders den Prinzen.

Normalerweise versetzten solche Neuigkeiten Breeze in Hochstimmung. Sie liebte es, vermisst zu werden. Und sie hatte immer geglaubt, von den drei Frauen das interessanteste und schönste Leben zu führen. Mit einigen der wichtigsten Männer der Welt hatte Breeze verkehrt – und auch mit einigen Frauen. Manche hatten ein Vermögen dafür bezahlt, etwas Zeit mit ihr zu verbringen, und sei es nur, um sich mit ihr zu unterhalten. Breeze wusste, wie man ihnen ein gutes Selbstwertgefühl vermittelte – und sie log nie.

Jetzt hatten sich die Dinge geändert. Ihre Arbeit hatte verschiedene Bedeutungen und Nuancen angenommen, und einige davon waren weniger lohnenswert als andere. "Jane, ich muss auflegen", sagte sie plötzlich. "Die Verbindung ist zu schlecht."

"Breeze? Was? Warte. Halt dich von allem fern!"

Janes letzte Worte, dachte Breeze, als sie per Knopfdruck auflegte. Anschließend wählte sie eine einprogrammierte Nummer. Sekunden später meldete sich ein Mann und fragte nach ihrem Passwort. "Pessimist", sagte sie und betonte jede Silbe, damit ihre Stimme identifiziert werden konnte. Sie hatte das Wort eigentlich zufällig gewählt, obwohl es jetzt perfekt zu Janes Verfassung passte. Als Nächstes drückte Breeze einige Tasten, um einen Sicherheitscode abzurufen. Sobald die Zahl erschien, gab sie sie ein.

"Willkommen", sagte er. "Wie läuft es in den Staaten?"

"Sie züchten hier Glücksbambus."

"Brauchst du Glück?"

"Immer – und ein paar Informationen. Ich habe drei Namen für deine Liste." Sie tippte Jameson Cross' Namen ein. "Finde alles über sie heraus", sagte sie, während sie die nächsten zwei eingab. Jane Mantle und Matilda Smith.

Breeze verabschiedete sich nicht von ihm. Er arbeitete jetzt seit drei Jahren für sie, und es gab niemand Besseren beim Geheimdienst. Sie drückte auf Aus und tauschte das Mobiltelefon gegen ihr Glas Champagner. Halt dich da raus? Abwarten.

Genussvoll bearbeitete der Masseur die Rückseiten ihrer Waden mit seinen Handflächen. Breeze seufzte und fragte sich, ob sie einen Masseur in Janes Büro hätte bestellen sollen. Diese Frauen. Alles, was sie hatten, waren Sorgen.

Eine weiße Rauchwolke stieg aus dem Aluminiumschornstein des Krematoriums auf.

Mattie wollte nicht darüber nachdenken, was das bedeutete, also konzentrierte sie sich auf die Kapelle, zu der sie wollte. Ihr ganzer Körper schmerzte von den Qualen, die sie am Vortag durchlitten hatte, aber auch daran wollte sie keinen Gedanken verschwenden. Die Kapelle ähnelte einer englischen Dorfkirche, ganz aus alten Steinen erbaut, mit runden Bögen und Mansardenfenstern. Ein riesiger Kirchturm ragte daneben in die Höhe. Beide Gebäude schienen die San Francisco Bay mit ruhiger Gelassenheit zu überblicken.

Wunderschön, bestimmt, wenn man mit dieser Umgebung umgehen konnte.

Mattie hatte bereits die Schilder bemerkt, die die Leichenwagen zum Krematorium leiteten, einem großen nackten Betongebäude, das hinter der Kapelle lag. Das war ihr Ziel. Aber zunächst musste sie ein paar Antworten bekommen, und die Kapelle sah am vielversprechendsten aus. Mattie hatte vorher angerufen und eine Bandansage gehört. Heute Nachmittag würden keine Trauerfeiern stattfinden.

Sie trat durch die Flügeltüren und bewunderte das Kuppeldach des Altarraums. Grüne Marmorsäulen umsäumten den Raum, durch die Mosaikfenster fiel das Tageslicht herein. Es war so ruhig und gedämpft wie in einer Kirche, obwohl es keine religiösen Symbole gab. Eine amerikanische Flagge hing dort, wo normalerweise eine Statue gewesen wäre.

"Kann ich Ihnen helfen?"

Ein lächelnder junger Mann mit einer Buddy-Holly-Brille kam den Gang entlang auf Mattie zu. Der Besen und die Schaufel in seiner Hand ließen darauf schließen, dass er gerade geputzt hatte.

"Gibt es hier ein Büro?", fragte sie. "Ich hätte ein paar Fragen zu den Trauerfeiern."

"Gleich nebenan im Glockenturm, aber heute ist keiner mehr da. Es war nichts zu tun." Er drehte den Besen und grinste.

"Wollen Sie etwas über unser schnörkelloses Angebot wissen? Sechshundert Dollar alles in allem, und das beinhaltet einen Sarg aus Wellpappe für den Verstorbenen, die Asche gibt es in einer Plastikurne, keine Trauerrede."

Plötzlich hatte der Ort für Mattie seine Schönheit verloren. Sie hoffte, dass sie diesen Kerl normalerweise nicht auf die Hinterbliebenen losließen. "Ich wollte mich ehrlich gesagt nur nach dem Verbrennungsvorgang erkundigen."

"Ah", erwiderte er erfreut. "Nun ja, die Leichen werden in eine Steinkammer gebracht, die bis zu eintausend Grad aushält. Und sogar bei dieser Hitze dauert es Stunden. Trotzdem bleibt nicht nur Asche über, so gern man es auch glauben würde. Es gibt Knochenrückstände, die zermahlt werden müssen, viele Knochenrückstände. Das ist mein …"

Mattie schüttelte den Kopf. So viel wollte sie gar nicht wissen. Trotzdem musste sie noch eine Frage stellen. "Werden die Menschen jemals mit ihren Habseligkeiten verbrannt?"

"Ja, sicher, immer wieder. Solange wir das Zeug in die Box kriegen und es einwandfrei verbrennt, ist das kein Problem." Er schnalzte mit der Zunge. "Manche glauben allerdings nur, dass alles mit ihnen verbrannt wird. Sie wollen sogar zusammen mit ihrem Bargeld in Flammen aufgehen. Können Sie sich das vorstellen?"

Eine interessante Art, ein Videoband loszuwerden, dachte Mattie.

Durch seine dicken Brillengläser blinzelte der Mann sie an. "Sind Sie Journalistin?"

"Ich recherchiere etwas." Sie zuckte betont gelangweilt die Schultern.

"Konnte ich Ihnen helfen? Es gibt noch so viel mehr zu erzählen …"

"Nein, nein! Nicht nötig. Sie haben mir sehr geholfen."

Mattie bedankte sich und verließ die Kapelle. Nola Daniels hatte ihr erzählt, dass der Mann, der die medizinische Untersuchung während der Verhandlung von William Broud geleitet habe, diese Woche hier verbrannt würde. Das hieß, dass er bereits hinten im Lager des Krematoriums war. Ein Sarg aus Wellpappe? Der wäre nicht zu schwer zu öffnen. Und wenn Mattie kein Videoband fände, würde sie vielleicht etwas anderes entdecken, möglicherweise Manschettenknöpfe mit Sternen. Heute Morgen war sie mit dem Gedanken aufgewacht, dass auch andere Mitglieder des Rings sie getragen haben könnten, als Zeichen ihrer Mitgliedschaft zu einem geheimen Kreis.

Sie schlich um das Gebäude herum und entdeckte die schweren Aluminiumtüren der Einrichtung. Sie schienen nicht abgeschlossen zu sein. Als ob es der Zufall so wollte, waren sie es tatsächlich nicht. Mattie ging hinein und warf vorsichtig einen prüfenden Blick auf die Ausstattung, die einem Lager ähnelte. Nur die Öfen waren nicht zu übersehen.

Sie waren von außen mit Chrom verkleidet und mit einer digitalen Anzeige sowie numerischen Tastenfeldern versehen, mit denen die Brennstäbe, die Luftzufuhr und die Ventilatoren reguliert werden konnten. Ein rollenartiger Apparat vor jedem Ofen schien zu gewährleisten, dass man die Särge problemlos hineinschieben konnte. Die unheimliche Ähnlichkeit zu gigantischen Pizzaöfen verursachte Mattie ein flaues Gefühl im Magen. Sie musste dieses Bild vor ihrem inneren Auge ignorieren und weitermachen.

Wo wurden wohl die Leichen aufbewahrt? Neben den Öfen machte Mattie eine große Tresortür aus. Als sie darauf zuging, sah sie etwas, das sie an das Kofferkarussell im Flughafen erinnerte. Es deutete alles darauf hin, dass die Verstorbenen per Laufband zu den Öfen transportiert wurden.

Mattie streckte die Hand nach der Tür aus, aber ihre Finger erreichten den Griff nicht mehr. Ein schwerer Gegenstand traf ihren Schädel. Ihre Sicht verschwamm, und ein schneidender Schmerz zog durch ihren Kopf. Mattie hatte niemanden kommen gehört. Und sie hörte auch nicht ihren leisen Seufzer, als sie auf den Zementboden fiel.

Der tief sitzende, pochende Schmerz fühlte sich an, als wäre er direkt in Matties Gehirn eingedrungen. Sie konnte sich nicht bewegen und nichts sehen, selbst als sie die Augen öffnete. Panik erfasste sie, ließ sie aufkeuchen. Schemenhaft erinnerte Mattie sich an den Schlag, der sie zu Boden gezwungen hatte. Hatte er sie gelähmt?

Sie versuchte, die Hände zu bewegen, und spürte, wie ihr dicke Seile, geflochten wie Kabel, in die Handgelenke schnitten. Niemals würde sie die lösen können. Auch ihre Füße waren gefesselt, ein Knebel war ihr in den Mund gestopft worden. Die Dunkelheit umhüllte Mattie wie ein schweres Tuch, obwohl ihr die Augen nicht verbunden worden waren. Sie lag in einem Karton – oder einem Sarg. Und er war so fest verschlossen, dass kein Licht hereinfiel. Die Atemluft war erfüllt von einem seltsamen antiseptischen Geruch.

Furchtbare Angst kroch in ihr hoch, Stück für Stück.

Sie war hilflos und saß in der Falle. Sie konnte nicht atmen. Sie würde in diesem Grab ersticken, bevor sie die Fesseln lösen könnte.

Die Panik ließ sie aufkeuchen. Mattie fühlte, wie sie in ihr herumwirbelte, sie aufsaugte, ihr Innerstes verbrannte, das durfte sie nicht zulassen. Sonst würde sie ohnmächtig werden.

 Denk nach, Mattie. Du lebst. Du bist nicht gelähmt.

 Benutze deinen Kopf. Denk genau nach.

Ihr Herz flatterte wie Flügel in einem Käfig. Ein verängstigtes Kind schrie. Sie war in der Abseite gefangen, unfähig Luft zu holen, ohne dass der eigene Atem ihr direkt wieder entgegenschlug.

Das ist über zwanzig Jahre her, Mattie. Du hast es damals überlebt, und du bist kein Kind mehr. Finde heraus, wo du bist.

 Also, Mattie, wo bist du?

Schweißgebadet zwang sie sich, die Hände zu bewegen, obwohl sie wusste, dass die Enge des Raumes sie vielleicht wieder in Panik versetzen würde. So wie sie es einschätzte, befand sie sich in einem der Pappsärge, von denen der Junge in der Kapelle gesprochen hatte, doch der Karton gab nirgendwo nach. Es fühlte sich an, als ob er in etwas Unzerbrechliches eingelassen war, so etwas wie ein Sarg.

Eine Frage drängte sich Mattie ins Bewusstsein. Wer hatte ihr das angetan? Sie konnte immer noch das Grinsen des Jungen sehen. Nur war es schwer vorstellbar, dass er ihr nachgeschlichen war und sie so heftig niedergeschlagen hatte, dass sie ohnmächtig geworden war. Es hatte sich angefühlt, als hätte der Schlag ihren Schädel spalten können. Wenn der Junge es nicht getan hatte, musste es das Monster von gestern Abend gewesen sein.

 Wer würde ihr so etwas antun? Wer?

Sogar ihre Haut schmerzte. Sie brannte, als hätte man sie mit Sand abgerieben. Aber andererseits war Mattie nicht warm, sondern kalt. Sie war völlig durchgefroren, was darauf hindeutete, dass der Lagerraum gekühlt war – und darauf, dass sie hier schon lange lag. Wenn sie nicht erstickte, würde sie an Unterkühlung sterben. Die Panik kam wieder, und diesmal war Mattie zu erschöpft, um sie zu bekämpfen. Von dem antiseptischen Gestank wurde ihr übel. Sie schloss die Augen und überließ sich dem Chaos. Ließ sich von ihm verschlingen, sich herunterreißen und ertränken.

Etwas später, kaum bei Bewusstsein, fühlte sie, wie sie aus dem Sarg gehoben und aus dem Lagerraum gebracht wurde. Sie hatte nicht mehr genug Kraft, um die Augen zu öffnen. Aber sie konnte das Zischen der Öfen hören, und das Rauschen in ihren Ohren sagte ihr, dass sie sich geirrt hatte. Sie würde nicht erfrieren.

Sie würde in den Flammen sterben.


30. KAPITEL

Mattie fror. Die Kälte war ihr bis ins Mark gedrungen. Das Zischen der Öfen klang ihr noch in den Ohren, aber sie konnte die Hitze nicht mehr spüren und auch keinen quälenden Schmerz mehr. Wenn sie auf dem Scheiterhaufen verbrannt werden sollte, warum zitterte sie dann so?

Alles, was sie hören konnte, waren ihre eigenen klappernden Zähne und Knochen. Wie ein Skelett, das in seinem Grab rasselt und tanzt. Die Kälte tat wirklich weh. Wie Prügel auf ihre spindeldürre Gestalt.

Verwirrt nahm Mattie das leise Geräusch eines Reißverschlusses wahr, der aufgezogen wurde. Frische Luft umgab sie, als sie spürte, wie sie aus einer Hülle gehoben wurde. Ein Leichensack? War sie schon tot?

Kühle Luft. Heißes Wasser.

Sie wurde in einen dampfenden Behälter gelegt. Ihre Haut prickelte und brannte. Da war das Feuer! Sie stöhnte und wehrte sich, doch jemand hielt sie fest. Eine Stimme flüsterte auf sie ein.

Kämpf nicht dagegen an. Lass mich dir helfen.

Sie gab nach, und ein überraschter Ton kam aus ihrer Kehle. Mattie kannte die Stimme. Sie war vierzehn, und er war der Stadtjunge, der ihr in den Kiefernwald gefolgt war.

Warum läufst du weg? Komm zurück! Ich will nur wissen, wer du bist.

Jimmy? Nein, sie musste verrückt geworden sein! Warum sagte er solche Dinge, die sie so berührten?

Mattie gab ein ersticktes Geräusch von sich, wehrte sich gegen die Arme, die sie hielten. Was hatte er gesagt? Niemand wollte wissen, wer sie war. Es brachte sie um, dass er sich vielleicht über sie lustig machte. Die hässliche, ungelenke Mattie Smith. Er war in Ivy verliebt. Nicht in sie. Nie im Leben in sie!

 Habe ich dich erschreckt? Komm zurück!

Stunden hatte sie damit verschwendet, über einen Jungen nachzudenken, der es sich zum Hobby gemacht hatte, dumme kleine Mädchen zu quälen. Zwei Wochen lang war sie jede Nacht aufgeblieben und hatte an ihrem Zimmerfenster gesessen, um ihn bei seiner ersten Lieferung um fünf Uhr morgens zu beobachten. Schließlich begannen ihre Noten zu leiden, und eine Lehrerin erwischte sie auf frischer Tat.

Mattie hatte sich geschämt, ihren Beobachtungsposten aufgegeben und war zurück ins Bett gegangen. Sie sollte doch die Starke sein. Sie sollte sich nicht in ältere Jungs verlieben. Und dennoch, zwei Wochen lang hatte sie sich wie Julia auf ihrem Balkon gefühlt. Sie hatte sich gewünscht, dass er sie bemerkte und die Mauer zu ihrem Zimmer hinaufkletterte. Leidenschaftlich hatte sie von seinen Berührungen und seinem Mund geträumt. Und mehr als alles andere auf der Welt hatte sie sich gewünscht, dass er sie küsste.

Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Sie bewegte sich und stöhnte. Ihr war immer noch kalt, und ihre Gedanken waren geradezu heiß, wie im Delirium, lächerlich. Sie fantasierte, träumte wieder von Jimmy Broud, als hätte sie damit nie aufgehört.

Als sie wieder zu sich kam, zitterten ihre Beine. Es war kein Wasser, dass sie umhüllte, sondern eine Decke.

 Entspann dich. Schlaf wieder, wenn du kannst. Ich bin bei dir.

Sie lag mit Jimmy Broud im Bett. War das möglich?

Er zog sie in die Arme, und sie hatte keine Kraft, sich zu wehren. Mattie war gezwungen, sich halten und trösten zu lassen, eine seltsame Qual – so fremd, dieses Gefühl von Hilflosigkeit. Sie seufzte. Hätte sie gekonnt, sie hätte ihn angefleht, sie in Ruhe zu lassen. Schließlich gab sie auf. Sie ließ sich fallen. Es gab nichts anderes, was sie tun konnte.

 Richtig so. Kämpf nicht mehr. Entspann dich.

Das Bett war so weich und warm wie das Badewasser, und manchmal konnte sie das eine nicht einmal vom anderen unterscheiden.

 Warum bist du weggelaufen?

 Ich wollte nicht weglaufen. Ich will nicht mehr weglaufen.

 Wehr dich nicht, Mattie. Lass mich dir helfen.

 Hilf mir. Hilf mir zu bleiben.

Wann hatte er sie geküsst? Wann war das passiert? Sie hatten sich nicht geküsst, als sie noch zur Schule ging. Das wusste Mattie sicher, aber sie konnte den Druck seines Mundes auf ihrem spüren. Ihr war, als drückte jemand Rosenblätter an ihre Lippen. Sein Kuss war warm und lebendig. Pulsierend. Es gefiel ihr … mehr, als sie sich es jemals hätte vorstellen können. Sie wollte mehr.

Seine Arme waren nicht weich. Sie hoben sie hoch, als wäre sie federleicht.

Sein Körper war auch nicht weich. Nirgendwo.

Jimmy? War das ein Traum – oder liebte er sie? War er in ihr? Rief sie seinen Namen? Jimmy!

Mattie öffnete die Augen und erlebte etwas, das man einen furchtbaren Schock nennen könnte. Sie lag im Bett, aber nicht mit dem Jungen, von dem sie geträumt hatte. Dies war nicht ihr sicherer Hafen. Das hier war der Sturm.

Jameson Cross lag auf dem Bauch im Bett und beobachtete sie, die Arme um die Kissen unter seinem Kopf geschlungen. Mattie sah ihn an und zuckte zusammen. Ihr tat der Kopf weh, genau an der Stelle, die das Kissen berührte. Aber den Schmerz beachtete sie nicht, solange Cross in der Nähe war, besonders wenn er so aussah, als sei er nackt. Eine Decke lag auf seinen Beinen und der Hüfte, also konnte Mattie sich nicht sicher sein.

Sie war nackt. Auch sie lag unter einer Decke, bis zur Nasenspitze, aber sie musste nicht nachsehen. Einige Dinge wusste man einfach. Ob man nackt war, zum Beispiel. Und ob der Kopf schmerzte. Ihrer schmerzte sehr.

"Was tust du hier?", fragte sie ihn mit schwacher, gepresster Stimme.

"Ich wohne hier."

Sie warf einen Blick durch das unordentliche Schlafzimmer und schloss die Augen, bemüht, die letzten vierundzwanzig Stunden zu rekapitulieren.

"Was tue ich dann hier?"

Er setzte sich auf, und sie sah, dass er Jeans trug. Gott sei Dank. Als er ihr ein Glas Wasser aus der Karaffe auf dem Nachttisch eingoss, rutschte Mattie vorsichtig ein Stück höher und versuchte, sich zu orientieren. Wenn das ein Schlafzimmer war, hatte sie so etwas vorher noch nie gesehen. Es gab überhaupt keine richtigen Wände, links nur eine transparente, raumgroße Trennwand, die von der Decke hing, und rechts eine Abtrennung aus wasserblauen Glasblöcken, die scheinbar ein Badezimmer beherbergten. Dem Bett gegenüber stand eine Kommode aus Teakholz, die sich fast über die gesamte Länge des Raumes erstreckte. Der Spiegel darüber schien in der Luft zu hängen.

Dieses Haus hat keine Wände, stellte sie fest, als ihr Blick auf etwas fiel, das eine Küche hinter einem Granittresen zu sein schien. Ein altmodischer Aufziehwecker auf dem Nachttisch verriet Mattie, dass es zehn Uhr war. Es musste morgens sein, weil die Sonne durch das eigenartigste Oberlicht fiel, das sie je gesehen hatte.

Der aufgeklappte Mumienschlafsack, der über einem Stuhl hing, weckte vage Erinnerungen an einen Leichensack. Hatte er versucht, sie darin warm zu halten?

Jameson reichte ihr ein Glas Wasser, in dem ein Strohhalm stand. Mattie nahm es dankbar entgegen.

"Jemand hat versucht, dich umzubringen", sagte er. "Ich habe dich lieber hierhergebracht als ins Krankenhaus. Ich dachte, dass du dich vielleicht nicht mit dem Papierkram oder den polizeilichen Befragungen auseinandersetzen willst."

Jemand hatte versucht, sie umzubringen. Man hatte ihr auf den Kopf geschlagen und sie dann in einen Karton gesteckt, um sie zu verbrennen. Tausend Grad Celsius … Trotzdem bleibt nicht nur Asche über, so gern man es auch glauben würde. Es gibt Knochenrückstände, die zermahlen werden müssen.

Mattie stellte das Glas auf dem Nachttisch ab und verschüttete dabei die Hälfte. Ihr Gesicht wurde heiß, und die Brust schien sich ihr zusammenzuschnüren. Plötzlich fiel es ihr schwer, zu atmen.

"Alles in Ordnung?"

Sie schüttelte den Kopf und schloss die Augen, so als hätte sie so eine bessere Kontrolle über sich. "Seit wann bin ich schon hier?"

"Seit gestern Nacht."

Gestern Nacht? Dann war es der zweite Angriff in zwei Tagen gewesen.

"Mattie, du zitterst."

Sie fand ihre Stimme wieder. "Wer war es?"

"Ich weiß es nicht. Als ich ins Krematorium kam, warst du verschwunden, aber dein Auto stand noch auf dem Parkplatz. Ich wusste, dass irgendetwas nicht stimmte, also griff ich mir den Jungen in der Kapelle und zwang ihn, jeden einzelnen Sarg zu öffnen, bis wir dich gefunden hatten. Ich habe ihm Geld gegeben, damit er nicht die Polizei ruft."

Ihre Augen weiteten sich. Entgeistert sah sie ihn an. "Woher wusstest du, dass ich im Krematorium bin? Was hast du dort gemacht?"

"Ich bin dir gefolgt."

"Du bist mir gefolgt?"

"Ja – und offensichtlich war ich nicht der Einzige."

"Du bist mir gefolgt?"

"Lass es mich so ausdrücken: Ich habe dich im Auge behalten. Und warum auch nicht, Frau Richterin? Du bist die Hauptverdächtige in zwei Mordfällen. Es hätte deine Rückkehr an den Ort des Geschehens sein können."

Sein Schulterzucken verriet, dass es ihm völlig egal war. Er würde sie sowieso irgendwann in die Knie zwingen. Mattie spürte einen Anflug von Verzweiflung. Wer war dieser Mann? Und wo war der Jimmy Broud, an den sie sich erinnerte? Der, der schlafende Mädchen in die Krankenstation einlud?

"Wenn ich die Mörderin bin, wer versucht dann, mich zu ermorden? Hat sich dir diese Frage jemals gestellt?"

"Jetzt ja."

Ihr Kopf schmerzte bis in die Schädelknochen. Jede Muskelfaser protestierte, als Mattie versuchte, sich aufzusetzen und dabei die Decke mit sich zu ziehen. Es überraschte sie, als sie den blauen Fleck an ihrer Schulter und die Schnittwunden des ersten Angriffs sah. Trotzdem musste sie aufstehen. Wenn sie lag, war das ein Zeichen von Verwundbarkeit.

Cross stand auf und begann, das Zimmer aufzuräumen, indem er Kleidungsstücke aufhob und Schränke und Schubladen schloss. Ihre Sachen erkannte Mattie in dem Haufen, den er über dem Arm trug, nicht. Auch ihre Tasche konnte sie nirgendwo entdecken. Sie fragte sich, was er damit gemacht hatte, sprach es jedoch nicht laut aus. Sie fühlte sich noch nicht bereit, zu fragen. Nachdem Cross alles in einen Wäschekorb fallen gelassen hatte, ging er zu einem Schrank und zog ein frisches Hemd heraus, eines mit fließenden Linien und langen Ärmeln. Er zog es über, ohne es vorher zuzuknöpfen.

Schwarze Seide? Ein schöner Kontrast zu seinem goldenen Hautton. Sie hatte über ihn gelesen, dass er … was war? Elegant? Makellos? Das fand sie nicht, besonders nicht seine Haare. Sie waren verwuschelt und standen vom Kopf ab. Außerdem hatten seine Jeans Risse, wo das Material abgetragen war.

"Mal sehen, ob ich das verstehe", sagte sie. "Du bist mir zur Kapelle gefolgt, hast einige Zeit gewartet. Und als ich nicht wiederkam, wurdest du misstrauisch. Da bist du losgegangen, um mich zu suchen."

Er nickte kaum merklich.

"Aber du hast nicht gesehen, wie ich aus der Kapelle gekommen und in das Krematorium gegangen bin? Da bist du aber kein guter Schnüffler."

"Ich habe nicht auf dem Parkplatz gewartet. Das wäre etwas auffällig gewesen, meinst du nicht? Ich habe weiter unten an der Straße geparkt – und Stunden gewartet."

"Was ist mit vorgestern Abend?", fragte sie in möglichst unverfänglicher Stimmlage. "Wenn du mir gefolgt bist, weißt du, was auf dem Rowe Campus passiert ist. Und da warst du ja sicher auch."

Er griff nach unten und hob eine Zeitung auf, wahrscheinlich den Chronicle, und legte sie auf die Kommode. "Ich war nicht einmal in der Nähe des Campus. Ich war vorgestern auf einem Treffen für Sammler spezieller Zeitschriften."

"Du sammelst Zeitschriften?" Über der Kommode, auf die er die Zeitschrift abgelegt hatte, hing ein gerahmtes Titelbild einer alten Ausgabe. Mattie war es vorher nicht aufgefallen. Eine Frau, gefesselt und geknebelt, lag mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen in einem offenen Sarg.

Ihr Herz verleitete sie zu einem schmerzhaften Satz. "Ist das eine deiner Fantasien", fragte sie, "Frauen in Särgen zu fesseln?"

Sie langte zu dem Glas Wasser hinüber und verschüttete noch mehr davon, als sie versuchte, den Strohhalm in den Mund zu bekommen. Um Himmels willen, was für ein Spiel spielte er mit ihr? Es fühlte sich wie ein grauenhaftes Katz-und-Maus-Szenario an, dieses ständige Verfolgen und In-die-Falle-Locken. Offenbar hatte Mattie es mit einem sehr kranken Mann zu tun.

Als sie das Glas auf den Nachttisch zurückstellen wollte, landete es stattdessen auf dem Teppich. Mattie sah nicht einmal nach. Sie zog die Decke noch enger um sich. Nichts tat ihr noch weh. Nicht einmal der Kopf.

"Wo sind meine Sachen?", fragte sie, während sie versuchte, sich aus dem Bett zu schwingen.

Unter ihren Füßen fühlte sie den feuchten Teppich. Als sie versuchte aufzustehen, fiel sie beinah. Der Boden schien sich zu bewegen, als sei sie auf einem Boot. Sie sah Cross ums Bett kommen und hob abweisend eine Hand, um ihn fernzuhalten. Genauso gut hätte sie versuchen können, eine Welle aufzuhalten.

An der großen Decke hielt Mattie sich fest, als er sie in die Arme zog, sie festhielt und ihren schwankenden Körper abfing. Sie war so benommen, dass sie alles um sie herum schwankend wahrnahm. Es fühlte sich an, als hätte ihr Körper den Bodenkontakt verloren. Sie hätte nicht so schnell aufstehen sollen, und wenn Cross sie nicht gepackt hätte, wäre sie wahrscheinlich unsanft gelandet.

Langsam hörte der Raum auf sich zu drehen.

"Warst du das gestern?", giftete sie ihn an. "Hast du mich angegriffen?"

"Himmel, nein. Ich habe dich gefunden. Ich habe dich hergebracht und dich wiederbelebt. Du wärst fast an Unterkühlung gestorben."

Sie musterte sein schmales, attraktives Gesicht und fragte sich, ob sie irgendetwas von dem glauben konnte, was er sagte.

"Ich war es nicht", sagte er und schüttelte sie sanft. "Die Frage, die du dir stellen solltest, ist, wer es tatsächlich war. Wer versucht, dich zu töten, Mattie?"

Angst, schon wieder. Wie ein Blitz flammte sie in jedem Nerv ihres Körpers auf. Sie senkte den Kopf. "Ich weiß es nicht."

Als er sie an sich zog, fühlte sich die Wärme seines Körpers so gut an, dass auch das Mattie Angst machte. Einen Augenblick später entzog sie sich der Umarmung und versuchte, ihr Gleichgewicht wiederzufinden.

"Was ist gestern Nacht passiert?", fragte sie, in der Hoffnung, sich so weit wie möglich von ihm distanzieren zu können. "Hast du mich ausgezogen und mich in die Badewanne gelegt? Hatten wir Sex?"

Lange und durchdringend sah er sie an, so als ob er ihre Taktik durchschaute. "Hast du meinen Bruder getötet?"

"Das ist keine Antwort auf meine Frage."

"Ich gebe dir eine, wenn du meine Frage beantwortest."

"Nein, ich habe deinen Bruder nicht umgebracht. Und Jane und Breeze auch nicht."

"Dann würdest du dich einem Lügendetektortest unterziehen?"

"Das würde ich ganz sicher. Sie sind nicht besonders zuverlässig, aber ich würde mich auch einem DNA-Test unterziehen."

"Wozu?"

"Um zu beweisen, dass das Blut auf Miss Rowes Kissen nicht meins ist. Einverstanden?" Die nächsten Worte sprach Mattie mit Bitterkeit aus. "Wenn ich sie nicht getötet habe, warum hätte ich ihn umbringen sollen?"

Er antwortete nicht. Sein Zögern vermittelte Mattie den Eindruck, dass er nach einer Möglichkeit suchte, ihr Angebot abzulehnen. Die Arme hielt er verschränkt, die Stirn hatte er gerunzelt.

"Einverstanden", sagte er schließlich.

"Gut. Es gibt nur eine Bedingung. Ich will auch ein paar Antworten. Du bist mir ausgewichen und hast mich vielleicht auch angelogen. Was ist gestern Nacht geschehen? Ich will es jetzt wissen: Hatten wir Sex?"

Sein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. Aber sie spürte eine Veränderung an ihm. Das Grau seiner Augen war weicher, aber auch finsterer geworden. Er dachte nach, überlegte genau, ließ den Blick über sie schweifen, aber wofür? Um für einen Sarg Maß zu nehmen?

Pervers, dachte sie, und dabei ist er so attraktiv. Seinerseits fragte er sich vielleicht auch, mit wem er es zu tun hatte. Einer Psychopathin? Einer Mörderin?

Sollte er doch grübeln. Er würde zuerst ihre Fragen beantworten.


31. KAPITEL

Jamesons Ton war gemessen. "Vielleicht sollte ich auf deinen Geisteszustand Rücksicht nehmen?"

Mattie verzog das Gesicht. "Ich bin nicht verrückt."

"Verrückt nicht, aber traumatisiert."

Sie schwankte zu sehr, um noch länger stehen zu können, also ließ sie sich auf die Bettkante sinken. Er setzte sich neben Mattie, offenbar entschlossen, ihr so nahe zu rücken, dass sie ihn nicht missverstehen könnte.

"Wir hatten keinen Sex."

"Jemand hat mich ausgezogen und mich in die Badewanne gesteckt. Erzähl mir bitte nicht, ich hätte mir das nur eingebildet."

"Du warst in der Wanne. Ich musste deine Körpertemperatur wieder normalisieren, und so ging es am schnellsten. Aber mehr war es nicht."

Seine Augenbrauen waren zusammengezogen und unterstrichen den ratlosen Gesichtsausdruck. "Woher hast du das? Wieso denkst du, dass wir Sex hatten?"

"Vergiss es." Sie wünschte, sie hätte nie gefragt. Seine Gegenfrage war Mattie peinlich genug. Er klang, als könnte er sich nicht einmal vorstellen, sie zu berühren. Als wäre es das Letzte, was ihm einfallen würde.

Ganz bewusst sah sie in die andere Richtung, obwohl es wehtat.

"Kann ich dir irgendetwas bringen?", fragte er. "Etwas zu essen, ein Getränk, eine Schmerztablette?"

"Meine Sachen?"

"Ich hole sie dir – unter einer Bedingung. Du bleibst hier, bis du wieder fit bist, egal wie lange es dauert. Draußen bist du nicht sicher, und du bist nicht in der Verfassung, dich verteidigen zu können."

"Das nächste Mal bin ich vorbereitet", versicherte sie schnell. "Niemand erwischt mich mehr hinterrücks."

Mit einer kühnen Bewegung fasste er ihr ans Gesicht und drehte es, damit er sie ansehen konnte. Der Ausdruck seiner Augen war wieder wie Stahl, trotzdem blieben Mattie seine Verzweiflung und seine Sorge nicht verborgen.

"Vorbereitet auf was, Mattie? Du hast keine Ahnung, wer dich verletzen will. Keine Ahnung, wie du dich schützen sollst oder vor wem."

"Außer vor dir?"

"Touché." Seine hochgezogenen Augenbrauen verrieten, dass er ihre Lage verstand. "Trotzdem, vor mir musst du dich schützen, solange du mir nicht die Wahrheit sagst. Ich will dir nicht an den Kragen – zumindest will ich keine Rache. Ich will Gerechtigkeit für meinen Bruder und muss seinen Mörder zur Strecke bringen."

Mattie wusste darauf nichts zu sagen, denn etwas ließ sie innehalten. Es war vielleicht sein Blick – oder die Ruhe, die sie plötzlich ausfüllte. Keine Schmetterlinge im Bauch. In ihrem Inneren herrschten Frieden und Stille, wie in einer Kathedrale. Nur der Pulsschlag an ihrer Schläfe pochte unruhig. Das war nichts, verglichen mit den Träumen in ihrer Jugend. Das hier war echt.

Er strich ihr über das Gesicht und ließ sie los.

Mattie atmete tief ein, als er von ihr abrückte, und sagte sich, dass es ein Seufzer der Erleichterung war. Doch der wunderbare innere Frieden verschwand gleichzeitig. In ihrem Bauch schien es mit einem Mal immer stärker zu summen.

Seine grauen Augen nahmen einen warmen Glanz an, als er lächelte. "Ich besorge dir etwas zu essen und mache eine heiße Zitrone mit Whiskey. Das ist ein altes Familienrezept. Wenn du davon einen Becher getrunken hast, reden wir darüber, ob du hier bleibst oder nicht."

Mattie versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken. Vermutlich sah es lächerlich aus, weil sie dabei auf die Innenseite ihrer Lippen biss. Impulse zu bekämpfen, erforderte mehr Kraft, als ihnen nachzugeben. Die heiße Zitrone klang seltsam, aber lecker, und Mattie hatte tatsächlich Hunger.

Jameson durchquerte so etwas wie den Flur zur Küche. Von ihrem Platz sah das Haus wie eine offene Galerie aus, mit dem Bett und dem Bad auf der einen Seite und einem Fitnessbereich, der Küche und dem Essbereich auf der anderen. Alles war geräumig und durchgestylt. Mattie konnte nicht sehen, was sich hinter der Milchglasscheibe befand, die das Schlafzimmer begrenzte. Vermutlich ein weiterer riesiger Raum.

Seltsam, wie sicher sie sich hier fühlte, auch wenn die Tatsache, dass jemand sie umbringen wollte, Mattie unbegreifbar war. Beide Angriffe hatten nach ihrem Treffen mit Lane Davison stattgefunden. Zufall? Wahrscheinlicher war, dass es etwas mit ihrem Besuch bei Nola Daniels zu tun hatte. Besonders weil Nola Daniels ihr die Information beinah aufgedrängt hatte, dass der Amtsarzt im Krematorium verbrannt werden sollte. Und der verstohlene Blick des Polizeichefs, den Mattie im Aufbruch wahrgenommen hatte, war ihr komisch vorgekommen.

Während sie sich in die Decke kuschelte, dachte Mattie weiter über die Angriffe nach. Wer auch immer sie das erste Mal angegriffen hatte, er war jetzt verletzt. Sie hatte ihn so heftig am Knie erwischt, dass er davongehumpelt war. Sie würde wohl keine Gelegenheit bekommen, sich Jamesons Knie anzusehen, aber er bewegte sich ganz normal. Erleichtert atmete Mattie auf. Vielleicht war sie doch nicht dem Feind in die Falle getappt.

Sie überlegte, ob sie die Mailbox ihres Handys abhören sollte. Am Vortag hatte Mattie Frank O'Neill eine Nachricht hinterlassen. Ob er sich gemeldet hatte? Außerdem musste Mattie sich danach erkundigen, was im Büro los war. Bei Jane und Breeze sollte sie sich auch melden, um ihnen zu sagen, dass sie am Ball geblieben sei. Bis zu diesem Moment hatte sie noch keine Zeit gehabt, sich über ihren nächsten Schritt Gedanken zu machen. Jetzt würde sie sich ohnehin erst mal entspannen und alles vergessen, soweit das möglich war.

Ihren Gastgeber beim Kochen zu beobachten war eine interessante Ablenkung. Es überraschte Mattie nicht, dass er sich damit auskannte. Die Gerüche, die zu ihr herüberwehten, waren köstlich. Sie nahm den feinen Duft von Safran und heißer Hühnerbrühe war. Machte er ein Hühnchengumbo? Der kochende Zitronensaft verbreitete eine scharfe Süße, die ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ.

Ein Teil von ihr wollte glauben, dass Cross die Sorge um ihr Wohlergehen nicht vortäuschte, trotz allem, was geschehen war. Aber es erschien Mattie immer noch zu riskant, ihn ins Vertrauen zu ziehen. Warum dachte sie überhaupt daran?

Vielleicht hatte er ihr das Leben gerettet. Doch deshalb waren sie nicht automatisch Freunde. Und trotzdem gab es eine Art Band zwischen ihnen, das musste sie zugeben. Dass sie ihn weder klar als Freund noch als Feind betrachten konnte, machte ihn gefährlich.

Er schien seine Unterstützung anzubieten, und sie brauchte jede Hilfe, die sie bekommen konnte. Aber konnte sie bei ihrer Mission auf Jameson Cross zählen? Er wollte Gerechtigkeit für den Mörder seines Bruders. Und er hatte ihr geholfen. Um sich zum Richter über Schuld und Unschuld aufspielen zu können? Sein Misstrauen Mattie gegenüber saß tief.

Ihr ging es umgekehrt genauso. Sein Bruder war das schwarze Schaf der Familie gewesen. Er und Jameson hatten sich nicht nahegestanden. Trotzdem wollte Jameson seinen Bruder rächen … Es war sogar möglich, dass er die zwei Mordversuche an Mattie inszeniert hatte, damit er ihr das Leben retten und so ihr Vertrauen gewinnen konnte.

Weit hergeholt, aber möglich.

Sie zog die Decke noch enger um sich und beobachtete Cross.

Wenn Mattie ehrlich war, wusste sie nicht, ob sie ihm jemals würde trauen können. Und dabei ging es nicht einmal um ihn oder ihre besondere Situation. Seit früher Kindheit hegte Mattie ein tiefes Misstrauen gegen das männliche Geschlecht. Ihre Mutter war wie eine welke Rose gewesen, die zu früh erblüht war. Auf die denkbar schlechteste Art hatte sie ihren Sexappeal eingesetzt. Die Männer in ihrem Leben hatten sich brutal und machtbesessen benommen – Matties Vater eingeschlossen: ein LKW-Fahrer, der verschwunden war, bevor Mattie zu krabbeln gelernt hatte.

Lela Smith hatte für eine Männergeschichte ihr eigenes Kind aufgegeben, als Mattie vier war und er ein ungesundes Interesse an ihr zeigte. Mattie wurde daraufhin zu ihrer alleinstehenden Tante abgeschoben, deren unerschütterliche feministische Ansichten sie im Laufe der Jahre annahm. Bevor sie an die Rowe-Akademie kam, hatte Mattie Spaß am Lernen, überall gute Noten und Auszeichnungen gehabt – und Jungs genauso konsequent ignoriert wie die viel zu hübschen Gesichtszüge, die sie von ihrer Mutter geerbt hatte.

Schönheit hatte sie als etwas Gefährliches betrachtet. Sowohl ihre Qualen im Internat als auch Ivys Tod hatten Mattie das bestätigt. Dass Männer die Verletzlichkeit einer Frau lieben könnten und sie sie deshalb beschützen wollten, daran glaubte Mattie nicht. Sie hatte beschlossen, sich selbst so zu schützen, wie es am sinnvollsten war. Von niemandem wollte sie abhängig sein.

Es hat sich nicht viel verändert, überlegte Mattie jetzt, außer dass es mit achtunddreißig schwieriger ist, die Umwelt – und sich selbst – davon zu überzeugen, dass man das andere Geschlecht nicht braucht. Und Jimmy Broud, dessen Augen sie an den Himmel in der Abenddämmerung erinnerten, war kein schüchterner Junge mehr.

"Ich hoffe, du magst Salmagundi", sagte Jameson.

Kein Gumbo, aber dicht dran. Salmagundi war eine scharfe Hühnerbrühe mit Frühlingsgemüse und Würstchen. "Ich liebe es."

Er hielt ein Tablett in Händen und wartete, bis Mattie sich aufgesetzt hatte, bevor er es ihr auf den Schoß stellte. Er hatte ihr einen Topf Suppe gebracht, einen Becher heiße Zitrone und einen kleinen Laib saftiges Pumpernickelbrot, dampfend und mit Rosinen gespickt. Die eisgekühlte Flasche Bier musste für ihn gedacht sein.

Beim Anblick der Suppe verspürte Mattie einen Bärenhunger und aß, bis sie keinen Bissen mehr herunterbekommen konnte. Jameson schien sich darüber zu amüsieren, während er zusah und dabei an seinem Bier nippte.

Die Suppe war göttlich, und Mattie wäre gern bereit gewesen, an einem Zuviel des warmen Rosinenbrots zugrunde zu gehen. Sie mochte sich gar nicht vorstellen, wie es mit Frischkäse bestrichen geschmeckt hätte.

Kurze Zeit später schob Mattie das Tablett mit zufriedenem Gesichtsausdruck weg. Gegen ein Lächeln anzukämpfen, hatte sie aufgegeben.

"Köstlich, vielen Dank. Kann ich jetzt meine Kleider bekommen?"

Jameson nahm das Tablett und stellte es auf die Kommode. "Ruh dich erst einmal aus", schlug er vor. "Du bist müde. Ich sehe ja, dass dir die Augen schon fast zufallen."

Der sanfte tiefe Ton, in dem Jameson zu ihr sprach, hätte fast seine Aufgabe erfüllt. Mattie war wirklich müde. Sie fühlte sich, als hätte sie sich zusammenrollen und einen Winterschlaf halten können. Aber sie musste Anrufe tätigen und sich einen Plan überlegen. In Jameson Cross' Schlafzimmer konnte sie das nicht, so verlockend die Vorstellung auch war. Mattie musste sich ins Gedächtnis rufen, dass er ein Feind war. Wenn es nur um sie ginge, könnte sie vielleicht bleiben. Doch ihre Freundinnen zählten auf sie, und sie konnte kein Risiko eingehen.

"Ich muss gehen", sagte sie und bemühte sich um eine feste Stimme. "Ich werde mich in meinem Hotelzimmer einschließen und die Sicherheitskräfte alarmieren. Wenn das nicht funktioniert, lege ich mir einen Leibwächter zu, okay?"

"Wenn das nicht funktioniert, könntest du tot sein."

"Hör auf mit deinen Detektivgeschichten."

Vorsichtig rutschte Mattie an den Rand des Bettes und freute sich über die Kraft, die sie spürte. Schützend schlang sie die Decke um sich, aber als ihre Füße den Boden berührten, hörte sie ein knirschendes Geräusch.

"Scheiße", sie keuchte vor Schmerzen auf. Ihr Knie musste behandelt werden. Schon eine kleine Belastung tat weh. Mattie warf einen abschätzenden Blick zum Badezimmer und fragte sich, ob sie so weit humpeln könnte. Sie würde kriechen müssen, wenn sie dorthin wollte.

Die Decke erschwerte jede Bewegung. Deshalb knautschte Mattie sie an einer Stelle zusammen und hielt sie an anderer Stelle fest, so musste sie nicht nackt zum Bad gehen. Den skeptischen Blick ihres Gastgebers ignorierend, humpelte Mattie auf das Iglu aus blauem Glas zu, das etwa fünf Meter entfernt war. Sie tat, als bemerke sie nicht, dass Cross scheinbar alle negative Energie des Universums in seinen Augen bündelte, während er sie beobachtete. Mattie würde es schaffen, so oder so.

Als sie ankam, war sie außer Atem, was hauptsächlich von dem Kampf mit der Bettdecke herrührte. Jameson hatte Matties Kleidung sorgfältig über einen Korb gelegt und ihre Tasche danebengestellt. Jetzt musste sie sich nur noch anziehen.

Sie saß auf der Toilette, zog die Decke um die Schultern wie ein Zelt und begann mit der Unterwäsche. Der BH stellte die größte Schwierigkeit dar, gleich nach der Hose. Um den Stoff über die Beine zu ziehen, musste Mattie aufstehen und sich wieder hinsetzen. Sie hatte nicht geahnt, wie geschwollen ihr Knie war und wie anstrengend es sein konnte, sich anzuziehen.

"Alles in Ordnung?"

Jamesons Stimme überraschte sie. Sie zog sich gerade den Cardigan über den dazu passenden Pulli, als Jameson plötzlich in der Tür erschien. Dass er sie so hilflos sah, wollte Mattie um keinen Preis. "Natürlich", log sie, als sie nach dem Waschbecken griff und sich festhielt. "Ich muss nur … oh!"

Ihr Knie gab nach und zwang Mattie, sich zu setzen. "Nur eine Minute."

"Ich habe eine bessere Idee", erwiderte Jameson. "Ich hole etwas Eis für das Knie. Und vielleicht finde ich auch noch eine Schmerztablette."

Sie hätte ahnen können, dass er tolle, schöne Hände hatte. Die Innenflächen waren groß und stark, die Finger lang und kräftig. Er hätte Geige spielen können. Oder Basketball. Noch nie hatte Mattie einen schöneren Jupiterhügel gesehen, der so weit entwickelt war, dass es an Arroganz grenzte. Sie musste zweimal hinschauen. Interessant, dass seine weichen Finger auf so viele körperliche Fähigkeiten hindeuteten. Und außerdem auf eine sensible Natur.

Mattie lag ausgestreckt auf Jamesons Couch im Wohnzimmer, mit reichlich Eis auf dem Knie, während sie seine Hand hielt und in ihr las.

"Werde ich hundert?" Jameson saß auf der Truhe vor der Couch, hatte sich zu Mattie hinuntergebeugt und sah nun dabei zu, wie sie sich in die Deutung seiner Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft versenkte.

"Mal sehen", murmelte sie.

An die Handlesekunst hatte Mattie nie ernsthaft geglaubt. Ihre Mutter hatte sie benutzt, um mit den Hoffnungen und Ängsten anderer Leute Geld zu verdienen, und Lela Smith war besonders geschickt bei Männern gewesen. Sie hatte es geschafft, sie in Idioten zu verwandeln, indem sie die Liebeslinien mit ihren glänzend roten Fingernägeln nachzeichnete und ausrief, was für wunderbare Liebhaber sie sein müssten.

Vielleicht hatte Mattie deshalb eingewilligt, als Jameson sie gebeten hatte, aus seiner Hand zu lesen. In einem schwachen Moment hatte sie gedacht, es würde ihr irgendeinen Vorteil verschaffen. Natürlich hatte er nicht nach seiner Liebeslinie gefragt. Fast wünschte Mattie sich, er hätte es getan.

"Deine Uhr ist abgelaufen."

"Woran siehst du das?"

Sie zeigte auf die Unterbrechung der Lebenslinie und erklärte, dass das nicht unbedingt den Tod bedeute. Ihm stünden große Veränderungen bevor. "Aber es könnte natürlich auch heißen, dass du stirbst."

Seine lavendelgrauen Augen musterten sie. "Das hast du mir gern erzählt, oder?"

"Natürlich nicht."

"Sag mir die Wahrheit. Wenn ich morgen von einem Auto überrollt werde, täte es dir nicht leid."

Sie würde den Jungen vermissen, der die Vorräte ausgeliefert hatte – und der gerufen hatte, dass er nur wissen wolle, wer sie sei. Aber das sagte sie ihm nicht.

"Du verweigerst die Aussage? Kann ich in diesem Fall noch eine Frage zum Handlesen stellen?"

Sie zuckte teilnahmslos die Achseln. Das schuldete sie ihm wahrscheinlich.

"Wenn ich mir deine Hände ansehe, würden sie mir verraten, was du gestern im Krematorium gemacht hast?"

Mattie richtete den Eisbeutel auf ihrem Knie und ließ sich Zeit mit der Antwort. Sie waren ins Wohnzimmer gegangen, weil Mattie auf einem Ortswechsel bestanden hatte. Sie hatte lang genug in seinem Bett gelegen. Und er hatte sich das Hemd zugeknöpft. Auch darauf hatte sie bestanden.

"Noch eine Verweigerung der Aussage?"

"Glücklicherweise muss ich das nicht", sagte sie. "Das hier ist kein Gericht und ich muss nicht antworten. Aber, da du gefragt hast, sage ich dir, dass ich etwas gesucht habe. Und dabei belassen wir es."

Aufmerksam sah er sie an. "Ein Video vielleicht? Das Band, das in Miss Rowes Lehrsammlung fehlt?"

Mattie atmete tief ein. "Wie kommst du darauf, dass eines fehlt?" Gott sei Dank versagte ihr die Stimme nicht. Um zu erfahren, was er wusste, musste Mattie das Spiel mitspielen. Er war also auch auf der Suche nach der Aufzeichnung, was ein interessantes Dilemma für Mattie darstellte. Wenn die Männer aus dem Sexring auf dem Band zu sehen waren, konnten auch die einsamen Mädchen gefilmt worden sein. Das bewies zwar nicht, dass sie jemanden getötet hatten, Jane wäre trotzdem ruiniert.

"Es stand in den Notizen meines Bruders", erklärte Cross. "Er behauptete, dass die Direktorin einen Sexring geleitet habe und dass das fehlende Band es beweisen würde. Es soll angeblich ihre privaten Sozialstudien zeigen. Das würde ich mir gern mal ansehen."

Er ließ den Gedanken im Raum stehen. "Ich kann mir vorstellen, dass du das auch gern würdest."

Beinah glaubte Mattie, er wolle mit ihr gemeinsame Sache machen. Mattie hatte jedoch nicht die Absicht, sich mit Jameson Cross zu verbrüdern. Aber das musste sie ihn ja nicht wissen lassen. Das könnte ihre Chance sein, einen Einblick in die Aufzeichnungen von William Broud zu bekommen, auch wenn sie selbst dafür ein paar Dinge enthüllen müsste. Manchmal musste man dem Fisch ein paar Köder hinwerfen, bevor er anbiss.

"Wer würde nicht gern einen Blick darauf werfen", sagte sie, "wenn es das Band tatsächlich gibt. Ich würde auch gern wissen, warum die Bänder als Beweismittel angeführt, aber nie benutzt wurden und warum niemand zu bemerken schien, dass eines fehlte."

Jameson nickte. "Stimmt. Ich wusste nicht, dass die Bänder zu den Beweismitteln gehörten."

Mattie zuckte die Schultern. Verbündeten sie sich? Sie hoffte, dass er es glaubte. Natürlich konnte er sie genauso in die Irre führen wie sie ihn, das durfte Mattie nie vergessen.

Er hatte die Musikanlage eingeschaltet, und die Klänge, die das kellerartige Haus füllten, hatten einen südamerikanischen Rhythmus – ein sanfter, verträumter Samba, der dazu verführte, die Augen zu schließen und sich dem Beat einfach hinzugeben.

Sehr sinnlich, dachte sie und sah auf seine Finger. Warum hielt sie immer noch seine Hand? Bei der Frage zog sich ihr der Magen zusammen. Lag es an der Hitze seiner Haut? Plötzlich war er ihr zu nah.

Ich sollte es wirklich lassen mit der Handlesekunst, schalt sich Mattie. Das geht immer nach hinten los.

"Da wir schon dabei sind", sagte sie und ließ seine Hand los, "ich muss meine Mailbox abhören. Möglicherweise hat mir der Staatsanwalt von Marin County bereits eine Nachricht hinterlassen."

"Wer? Frank O'Neill?"

Lässig streckte sie die Hand nach ihrer Tasche aus, die neben der Couch stand, und öffnete den Reißverschluss. Mattie hatte beschlossen, das Spiel ein bisschen weiterzutreiben, dem Fisch den Köder noch ein bisschen schmackhafter zu machen.

"Ja, er ist einer der Menschen, mit denen ich hier sprechen wollte", erklärte sie. "Ich kann mir vorstellen, dass das verschwundene Video entlastende Beweise enthält, die in der Verhandlung übersehen wurden."

"Entlastend für meinen Bruder oder für dich?"

Sie hatte gerade zugegeben, dass sie nach dem Band suchte. Interessant, dass er darüber hinweggegangen war. "Für beide", sagte sie, "jedenfalls hoffe ich das."

Sie hatte gerade das Handy aufgeklappt, aber Jameson hielt ihre Hand fest.

"Wie wäre es mit einer Party heute Abend?"

"Ist das dein Ernst? Ich kann kaum laufen."

Er zuckte die Achseln. "Schade. Ich bin mir sicher, dass Frank dich gern kennengelernt hätte."

Cross schien sie nun seinerseits locken zu wollen. "Frank, der Staatsanwalt? Du kennst ihn?"

"Wir sind seit Jahren befreundet. Ich bin heute Abend bei ihm zu einer Party eingeladen, es ist der Geburtstag seiner Frau. Ich wollte eigentlich nicht hin, weil mir eine Begleitung fehlte."

Sie seufzte. "Dann werde ich wohl deine Begleitung sein. Das könnte meine einzige Chance sein."

"Mit mir auszugehen?"

"Frank zu treffen."

Seine Augen schimmerten dunkel. "Also ist das ein Ja? Von der Frau, die kaum laufen kann?"

"Mir geht es gut."

"Geht es deinem Kopf genauso gut wie deinem Knie? Das wäre mir neu."

"Meinem Kopf geht es viel besser. Tut kaum noch weh." Ein schmerzhafter Stich zwang Mattie, eine Sekunde lang die Augen zu schließen. "Und mein Knie ist … okay. Ich werde diesen Eisbeutel mit ins Hotel nehmen, und ich werde die Schmerztablette nehmen, die du mir angeboten hast."

"Na schön, aber ich fahre dich hin."

Dagegen hatte Mattie einiges einzuwenden. Doch sie sah ein, dass es keinen Sinn ergab. Selbst fahren konnte sie nicht, abgesehen davon, dass ihr Mietwagen vermutlich noch auf dem Parkplatz des Krematoriums stand. Außerdem wollte sie noch nicht allein sein, egal, wie sehr sie vorhin darauf gepocht hatte. In der friedlichen, kleinen Gemeinde von Tiburon konnte sie sich einfach nicht sicher fühlen.

Plötzlich erhob sich Jameson, und Mattie fragte sich, was er vorhatte. Sie verfolgte, wie er nach hinten ins Wohnzimmer ging und in einem Bereich stoppte, der wie sein Büro oder seine Bibliothek aussah. Ein Bücherschrank, der vom Boden zur Decke reichte, bildete eine Wand. Davor stand eine meterlange Leiter, die auf Rollen bewegt werden konnte, und aussah, als gehörte sie in eine Staatsbibliothek. Sie war aus dunklem poliertem Holz und hatte drei Plateaus mit Geländer. Mattie hatte noch nie zuvor ein so schönes Stück gesehen.

"Es ist wunderschön", sagte sie, ohne zu erklären, was sie meinte.

Auch eine Sammlung gerahmter Poster fiel ihr auf. Sie konnte die Bilder nicht gut erkennen, hatte jedoch den Eindruck, es handele sich um alte Cover eines Männermagazins.

"Was machst du?", fragte sie, als Jameson sich über einige Kartons beugte, die auf dem Boden neben seinem Schreibtisch standen.

"Jetzt muss ich dir ein Geständnis machen", sagte er und kam mit einer Videokassette in der Hand zu ihr herüber. "Das hier ist eines von Miss Rowes Bändern. Ich habe hier vermutlich Kopien des gesamten Sets, außer der Nummer fünfzig, der letzten Aufnahme. Jemand hat sie mir anonym zugeschickt."

"Wer würde so etwas machen?"

"Keine Ahnung."

Ihr Herz klopfte. Sie hatte auf ein paar Informationen gehofft, doch das hatte sie nicht erwartet. "Hast du sie alle gesehen?"

"Ja, und das hat viele Fragen aufgeworfen."

Offensichtlich wollte er, dass sie nachhakte. Aber das hätte sie nicht tun können, ohne dass ihr die Stimme gebrochen wäre. Dass Jameson in das Grauen ihrer Vergangenheit eingedrungen war, schmerzte sie. Er war Zeuge zumindest einiger Demütigungen geworden, von denen niemand erfahren sollte. Manchmal ertrug Mattie es kaum, dass Jane und Breeze Bescheid wussten. Sie war so furchtbar erniedrigt worden, dass sie die Erinnerungen fest in sich verschlossen hatte. So fest, dass sie selbst kaum herankam. Ein lähmendes Chaos – um sich zu schützen, hatte Mattie es eingemauert.

"Was weißt du über den Sexring, Mattie? Hat sie wirklich junge Mädchen wie dich verkauft? Hattest du etwas damit zu tun?"

Sie zwang sich zu einem kleinen Lachen. "Jetzt verweigere ich tatsächlich die Aussage."

"Das wette ich." Ein Stück schwarzer Stoff schaute aus seiner Hosentasche hervor. Er zog daran, faltete ihn auseinander und zeigte ihn Mattie. "Du hast dich wahrscheinlich gefragt, was damit passiert ist."

Matties Herz zog sich zusammen, als sie erkannte, was Jameson in der Hand hielt. Ihre Augenbinde. Er wollte wissen, ob das etwas mit dem Sexring zu tun habe. Eines machte diese Frage deutlich: Jameson kannte keine Grenzen.

"Ich habe mir gedacht, dass vermutlich jemand diese Augenbinde nötiger braucht als ich", sagte sie mit kalter Stimme.

"Ich glaube, das hängt davon ab, wie sehr du sie brauchst."

Sie zuckte die Schulter, um ihm das Gefühl zu geben, dass es ihr egal sei. Doch die Eile, mit der sie ihm die Binde aus der Hand genommen hatte, hatte sie vielleicht verraten. Wenigstens hatte sie sie wieder. Er konnte das Stück nicht gegen sie verwenden. Zum Glück wusste er nicht, dass es tatsächlich ein Beweisstück war. Ob er ahnte, wie sehr er sie enttäuscht hatte?


32. KAPITEL

Auf der Gästeliste von Frank O'Neills großzügiger Geburtstagsparty für seine Frau stand ein Mörder. Ein Wolf bewegte sich leichtfüßig durch die Menge ahnungsloser Schafe. Selbstgefällige Tiere, diese Schafe. Sie hatten keine Ahnung, wie leicht sie die Aufgabe dieses Gastes durch ihre leichtfertige Selbstgefälligkeit machten. Warum sollte jemand auf dem Anwesen von Marin Countys Topjuristen einen Gedanken an die Sicherheit verschwenden? Die Luft wäre hier zu dünn, das nahmen sie alle an. Welches Unheil könnte ihnen hier schon geschehen?

Einen Drink in der Hand, beobachtete der Gast die Menge und wirkte wie einer von ihnen, wie ein Teil der gehobenen Klasse. Tatsächlich waren das kurze, strahlende Lächeln und die guten Manieren eine Maske. Es war harte Arbeit. Jeder wurde observiert und beurteilt. Einige wurden nach ihren Charakterfehlern beurteilt, andere nach der Größe ihrer Särge.

In der großzügigen mediterranen Villa tobte das Leben, aber die meisten Gäste hatten sich um den blauen Mosaik-Swimmingpool versammelt. Das Geburtstagskind war auf der Überraschungsparty noch nicht erschienen – und niemand hätte ein Raubtier in ihrer Mitte erwartet. Jeder Anwesende galt als Freund und, noch wichtiger, als einer von ihnen, vertrauenswürdig und aufgeklärt … und das schloss diesen Gast ganz sicher ein. Ja, das bin ich auch.

Der Wolf im Schafspelz.

Keiner dieser selbstgefälligen Snobs würde mich jemals verdächtigen. Ich sehe nicht wie ein Raubtier aus – was ein Teil meiner Fähigkeiten ist –, aber was bin ich anderes als das? Ich töte dort, wo es nötig ist. Niemals zufällig. Kaum je mit Feindseligkeit. Mörder behaupten immer, dass es keine persönliche Angelegenheit sei. In meinem Fall ist es persönlich. Ich muss töten, um meine Welt zu schützen. Nur weil diese Welt ein komplexer Ort ist, müssen mehrere sterben. Darum bin ich hier. Und als Nächstes trifft es ein ahnungsloses Schaf, Gast dieser wunderbaren Party und die letzte Person, bei der man so ein grauenvolles Ende erwartet hätte.

Die Schmerztablette schien zu wirken. Matties Knie hatte sich so weit beruhigt, dass sie in Slingback-Pumps laufen konnte, ohne zusammenzuzucken. Ihr Haar verbarg die blauen Flecken an ihrem Nacken. Auch bei der Auswahl ihrer Kleidung hatte sich Mattie viel Mühe gegeben und sich schließlich für ein seidenes Capriset mit dreiviertellangen Ärmeln entschieden, eine Leihgabe von Breeze. Die Schwächeanfälle waren zwar beunruhigend, aber das war ein nur kleiner Preis, den sie für ein persönliches Treffen mit Frank O'Neill zahlen musste.

An Jamesons Seite durchquerte Mattie das Foyer des palastartigen Anwesens. Sie gingen einen Flur entlang, in dem kleine Nischen eine eindrucksvolle Sammlung von Chihuly-Glasskulpturen beherbergten. Schließlich betraten sie den Saal. Durch eine Wand offener Glastüren konnte Mattie die Gäste sehen, die in Grüppchen auf der Terrasse vor dem Pool standen.

"Wo ist er?"

"Ich zeige ihn dir, wenn ich ihn sehe", sagte Jameson. Sein Blick blieb an Matties körperbetontem Outfit hängen, das blau und grün leuchtete. "Das sieht toll aus. Du wirst dich hier wohlfühlen."

Sie freute sich über das Kompliment. Sicher fiel es ihm nicht schwer, es daran abzulesen, dass sie sich weigerte, ihn anzusehen. Breeze hatte verschiedene Outfits herausgesucht, von denen sie dachte, dass sie Mattie gut stehen würden – wenn sie einmal mit dem Umstylen fertig wäre. Als Breeze ins "Vier Jahreszeiten" gezogen war, hatte sie die Kleidungsstücke im Schrank gelassen. Die Kombination, die Mattie an diesem Abend trug, passte jedenfalls schon jetzt perfekt.

"Kann ich dir einen Drink holen?", fragte Jameson, als sie auf die Terrasse traten. Auf ihr Nicken erinnerte er sie, dass sie gerade eine Schmerztablette genommen hatte. "Trink langsam und setz dich."

Nachdem Jameson gegangen war, um die Getränke zu holen, wandte sich Mattie dem Buffet zu. Sie tat, als sei sie genauso begeistert von dem Essen wie die anderen Gäste, wobei sie unauffällig die Menge beobachtete. Mattie entdeckte keine vertrauten Gesichter, aber es war ja auch schon Jahre her. Die Namen würden ihr vielleicht etwas sagen. So wie ihr Name vermutlich bei anderen Leuten etwas wachrief. Sie hatte Jameson bereits gebeten, weder ihren echten Namen noch ihren richterlichen Titel zu benutzen. Heute Abend war sie einfach nur Lela Smith. Der Name ihrer Mutter war ihr Zweitname, davon hatte Mattie allerdings nie jemandem erzählt.

Jameson wartete in einer langen Schlange vor der Bar, also beschäftigte sich Mattie damit, einen Teller für sie beide zu füllen. Krabben, Garnelen und Austern. Er sieht wie ein Mann aus, der rohe Austern zu schätzen weiß, dachte sie sich. Vielleicht wollte sie ihm seine Sturheit heimzahlen, mit der er sie zum Hotel chauffiert und dort so lange gewartet hatte, bis sie fertig gewesen war. Das war die Hölle gewesen. Ein Schwächeanfall beim Verlassen des Hotels hatte ihn zu der Überzeugung gebracht, dass Mattie noch nicht fit genug wäre. All ihre Überredungskünste hatte es sie gekostet, ihn hierherzubringen.

Außerdem hatte sie ihn einige Zeit loswerden müssen, um ihre Mailbox abzuhören. Schließlich war es ihr gelungen, als sie vorgegeben hatte, ins Bad zu müssen. Jane hatte mehrere Male von einer sehr undeutlichen Verbindung aus angerufen, Breeze einmal, und dann gab es noch diverse Anrufe aus Matties Büro, aber nur der letzte zählte. Es war Jaydee, der ihr sagte, dass er alles unter Kontrolle habe. Inständig hoffte Mattie, dass das auch den Entführungsfall betraf. Sie hatte die kurze Zeit genutzt und sowohl Jane als auch Breeze eine Nachricht hinterlassen. Keine Details, sie hatte ihnen nur versichert, dass es ihr gut gehe und sie Fortschritte mache.

Ein Kellner kam mit einem Tablett Champagner vorbei. Mattie stellte den Teller ab, um sich ein Glas zu nehmen. Sie hielt es für weniger auffällig, wenn sie an dem Getränk nippte, während sie herumspionierte. Hinter der Terrasse und dem Pool genoss Mattie außerdem einen beeindruckenden Ausblick auf San Francisco und die berühmte Brücke. Während die Minuten verstrichen und die Sonne ihre bernsteinfarbenen Strahlen auf das Wasser warf, fühlte Mattie die Spannung langsam von sich abfallen.

Die Partygäste wirkten, als hätten sie viel Spaß. Man begrüßte sich warmherzig mit Händeschütteln und Umarmungen, allein das Geplauder und das Gelächter klangen etwas bemüht. Mattie bemerkte hier und da ein paar Singles, meist junge Männer. Eine attraktive Frau mit dunklen Haaren fing Matties Blick auf und lächelte.

In diesem Augenblick spürte Mattie ein stechendes Unbehagen. Kannte sie die Frau? Sie wollte sie nicht anstarren, also ließ sie den Blick zur anderen Seite des Pools wandern, wo sich ein distinguierter ergrauter Herr, wahrscheinlich Ende vierzig, in einem großen Pavillon unterhielt. Die Leute um ihn herum himmelten ihn an. Die Art, wie er Hof hielt, ließ Mattie annehmen, dass es sich um den Gastgeber handeln müsse.

Sie stellte das Champagnerglas ab und schlenderte in die Richtung des Pavillons. Als Mattie sich dem Pavillon näherte, hörte sie, wie jemand den Herrn Frank nannte und ihm ein Kompliment für sein wunderschönes Heim machte.

Es war O'Neill. Mattie wusste nicht genau, was sie machen sollte. Sie warf einen Blick auf die Schlange an der Bar und stellte fest, dass Jameson nicht mehr dort stand. Offenbar hatte er den Poolbereich verlassen, und Mattie konnte nicht auf ihn warten. Sie musste diese Angelegenheit allein klären, und sie fühlte sich seltsam schutzlos ohne Richtertitel.

Breezes Attraktivitätstheorie kam ihr in den Sinn. Mattie trug das Haar offen, aber sie hatte nicht viel mehr tun können, als es zu bürsten und auf das Beste zu hoffen. Sie schüttelte den Kopf, in der Hoffnung, dass ihre Frisur sexy und wild aussah, und befeuchtete sich die Lippen. Was mache ich denn? Ich habe wohl zu viel von Breezes Zaubermitteln eingeatmet – es hatte ihr Gehirn vernebelt.

O'Neill schien den Small Talk im Pavillon beendet zu haben und war auf dem Weg hinaus. Zu Matties Überraschung stieg er die Stufen hinunter und kam direkt auf sie zu. Sie war darauf vorbereitet gewesen, ihn irgendwie abzufangen. Jetzt musste sie ihm nur noch die Hand geben.

"Mr. O'Neill? Eine wunderbare Party. Ich bin Lela Smith."

Einen kurzen Moment lang sah er irritiert aus. "Oh ja, Jameson hat mich vorhin angerufen. Er sagte, dass Sie Anwältin wären und einige Fragen zu den Ungereimtheiten in dem Fall seines Bruders hätten. Darf ich fragen, was Sie so sehr an dem Fall interessiert?"

"Ich mag Rätsel." Sie umschlang seine Finger mit beiden Händen und strich ihm sanft übers Handgelenk. "Passt es Ihnen jetzt? Haben Sie gerade einen Augenblick Zeit?"

Er ließ den Blick über ihr Haar und ihr Gesicht schweifen. Sein Atem schien etwas langsamer zu gehen. "Sicher, Jameson ist ein guter Freund. Wie kann ich Ihnen helfen?"

Breeze hätte ihren Spaß daran, dachte Mattie. Sie hatte erwartet, dass er ihr ausweichen und schnell verschwinden würde. Andererseits könnte er das noch tun, sobald sie ihre erste Frage stellte. "Können Sie mir sagen, warum die Akten im Fall Broud versiegelt sind? Er wurde aufgrund des DNA-Nachweises entlassen. Warum ist der Zugang immer noch nicht möglich?"

O'Neill zuckte die Schultern. "Das müssen Sie den Richter fragen, der den Verschluss angeordnet hat. Es könnte an dem erneuten Interesse an dem Fall liegen – oder daran, dass die Akten Informationen enthalten, die heute noch sensibel sind. Sie wissen sicher, dass es manchmal notwendig ist, die Identitäten der beteiligten Personen zu schützen, wie zum Beispiel Informanten und Zeugen, besonders minderjährige Zeugen."

Das wusste Mattie. Sie hatte selbst ein paar Mal in ihrer Karriere als Richterin einen Verschluss angeordnet, aber sie wollte O'Neill nicht unterbrechen. Er stellte sein juristisches Licht unter keinen Scheffel, und Mattie freute sich, so einige erhellende Erkenntnisse zu erlangen.

"Jeder scheint zu glauben, dass ich als Staatsanwalt an dem Fall beteiligt war", bemerkte er. "Ich war noch ganz neu zu der Zeit, ein echter Grünschnabel. Damals musste ich alles Mögliche recherchieren und bin nicht einmal in die Nähe des Gerichtssaals gekommen. Ich wurde nie auf dem Laufenden gehalten, aber eines kann ich Ihnen sagen: Sie waren davon überzeugt, dass sie den Schuldigen erwischt hatten. William Broud, ohne jeden Zweifel."

Mattie hatte bereits ausgeschlossen, dass er dem Sexring angehört hatte. Er war damals schlicht zu jung gewesen. Trotzdem war es interessant, wie er sich ausdrückte. Nie auf dem Laufenden gehalten.

"Und Sie haben auch geglaubt, dass Broud es war?"

Er verschränkte die Arme. "Ausgehend von den Beweisen damals, ja."

"Wissen Sie, warum die Akten ursprünglich versiegelt worden sind?"

"Noch einmal, da müssen Sie den Richter fragen, und ich fürchte, dass er im Ruhestand und weggezogen ist."

Nola Daniels hatte bereits dafür gesorgt, dass sie das wusste. O'Neill hatte vielleicht eine Idee, wie sie den Richter erreichen könnte. Danach wollte Mattie jedoch lieber nicht fragen. Sie wollte nur neugierig erscheinen. Und wenn sie sich dafür entscheiden sollte, den Richter zu suchen, wären ihre Kontakte dabei sicher höchst hilfreich. Dazu brauchte sie O'Neill nicht.

"Wussten Sie, dass Miss Rowe eine Sammlung mit Videokassetten besaß? Sie wurden von der Anklage als Beweismittel zugelassen, aber nie benutzt." Mattie wollte nicht mit harten Bandagen kämpfen. Doch sie hatte keine Zeit.

Sollte er von ihrem detaillierten Wissen überrascht sein, so ließ er sich allerdings überhaupt nichts anmerken. "Ich weiß von der Videosammlung, ja."

"Wussten Sie auch, dass eins fehlte, vermutlich schon am Tatort? Es war anscheinend eine Videoversion eines kleinen schwarzen Buchs. Es hieß 'Miss Rowes private Sozialstudien'."

"Ein kleines schwarzes Buch? So ausgedrückt habe ich es noch nie gehört." Sein Lächeln war mild, aber fasziniert. "Es klingt nach einem Videoband mit möglichen Verdächtigen, nicht wahr? So etwas würde den Fall wieder ins Rollen bringen."

Mattie blickte ihn verwundert an. Standen Sie und Frank O'Neill möglicherweise auf derselben Seite? Sie hatte erwartet, dass er sein Büro hitzig verteidigen würde. Zwar hatte sie ihm nicht direkt vorgehalten, dass die Anklage versagt habe, aber sie hatte es angedeutet.

Vorsichtig sprach sie weiter: "Das Band muss gefunden werden, Mr. O'Neill. Es ist vielleicht verschwunden, weil es den wahren Mörder enthüllt."

Nickend bestätigte er ihre Worte, und Mattie wagte sich weiter vor. "Könnten wir uns treffen und ausführlicher darüber sprechen? Vielleicht morgen?"

"Sicher", sagte er und zog eine Visitenkarte aus der Hosentasche. "Rufen Sie morgen früh in meinem Büro an. Ich werde meiner Assistentin sagen, dass sie Ihnen einen Termin geben soll."

Mattie wäre ihm am liebsten um den Hals gefallen. Sie überlegte, ob sie ihm von dem Brief erzählen sollte, den Millicent Rowe dem Mann geschrieben hatte, der sie betrogen hatte. Das würde die Vermutung unterstützen, dass einer ihrer Liebhaber den Mord begangen hatte. Aber Mattie hatte für heute Abend wahrscheinlich genug geredet – und etwas anderes erregte O'Neills Aufmerksamkeit: Die Lampen am Pool waren angegangen, als die Sonne verschwunden war, und er schien über Matties Schulter zu blicken.

"Mein Gott", flüsterte er. "Das ist meine Frau. Wir wollten sie doch überraschen. Entschuldigen Sie mich, ich muss gehen."

Mattie drehte sich um, als er davoneilte, und hoffte, dass sie die Geburtstagsparty nicht verdorben hatte. Trotzdem bedauerte sie nicht, dass sie auf Frank O'Neill zugegangen war. Er war entgegenkommender gewesen, als sie zu hoffen gewagt hatte. Es war der erste Lichtstrahl in dem beängstigenden schwarzen Loch ihrer Untersuchungen. Sie hatte vielleicht sogar einen Verbündeten in dem Staatsanwalt gefunden.

Ihre einzige Sorge bildete die kleine Stimme in ihrem Kopf, die immer wieder fragte, ob ihre Freundinnen und sie in einer belastenden Situation seien. Was für eine furchtbare Ironie. Statt sie alle drei zu erlösen, könnte die Aufnahme ihr Schicksal besiegeln. Dieses Risiko musste Mattie auf sich nehmen. Sie hatte es mit einem Heuhaufen in der Größe Marin Countys zu tun, und die Nadel konnte überall sein. Allein würde sie sie nie finden. Aber angesichts dessen, was sie bereits über den Sexring und die beteiligten Männer wusste, könnte sie es vielleicht finden, bevor jemand anders es täte.

Sie bemerkte, wie O'Neill um den Pool schritt. Als ihr Blick auf die schlanke blonde Frau fiel, der er entgegenhastete, begann Mattie zu fluchen.

O'Neill hob die Hand und brachte die Menge zum Schweigen. "Entschuldigt bitte. Meine Frau Lane ist hier und hat uns überrascht, wo doch wir sie überraschen wollten!"

Gelächter und Applaus brachen los. Es gab Gratulationen und Glückwunschrufe. Mattie war zu verblüfft, um einzustimmen. Lane Davison war mit Frank O'Neill verheiratet?

Ob ihre Beine sie halten würden, wusste Mattie nicht sicher. Sie versuchte, einen Schritt zurück zu machen, doch das verletzte Knie fühlte sich an, als sei das Gelenk eingefroren. Wo war Jameson? Mattie musste von hier verschwinden. Sie ließ den Blick über den Poolbereich schweifen, konnte ihn jedoch nirgends entdecken. Vielleicht war er hineingegangen. Nur konnte Mattie es nicht riskieren, nach ihm zu suchen. Sie hätte Lane begegnen können.

Mattie fand ihr Gleichgewicht und versuchte, rückwärts zu gehen und sich in die Menschenmenge zu mischen. Es musste doch einen Seiten- oder Hinterausgang geben. Wenn Lane sie sehen und ihren Namen rufen würde, wäre jede gute Absicht von Frank O'Neill dahin. Er sollte nicht wissen, dass sie Schülerin an der Rowe-Akademie gewesen war.

Ohne allzu große Schwierigkeiten fand Mattie eine Tür im Zaun hinter dem Pavillon und ging hinaus. Der steinige Untergrund führte zu zerklüfteten Klippen, die über das Meer ragten. Die letzten Strahlen der untergehenden Sonne tauchten die Umgebung in ein schwaches Dämmerlicht. Jederzeit konnte es dunkel werden, Dunst war bereits über dem Wasser aufgestiegen. Mattie sah ihn schon um ihre Fußgelenke schweben.

Sie stieg aus ihren Pumps und kletterte vorsichtig über die Steine und Büsche. Wenn sie sich richtig erinnerte, befand sich der Parkplatz auf der anderen Seite des Hauses.

Die Dunkelheit kam schnell, dicke silberne Wolken schoben sich vor den Mond. Nur die Lichter des Hauses waren noch hell, während der Nebel um ihre Beine dichter wurde. Mattie konnte ihre Füße nicht mehr erkennen, und sie hatte Angst, wieder das Gleichgewicht zu verlieren.

In den Büschen hinter ihr raschelte es, und Mattie erschrak. Nur der Wind, beruhigte sie sich. Oder ein kleines Tier. Sie konnte nicht gut genug sehen, um sich schneller vorwärtszubewegen, aber sie beeilte sich trotzdem. Wenigstens tat ihr Knie nicht weh. Wahrscheinlich wegen des Adrenalins.

Das Rascheln hörte nicht auf. Es klang, als folgte ihr jemand. Mattie erlaubte sich nicht, darüber nachzudenken. Schließlich war es eine Geburtstagsparty, zu der sie mit Jameson gekommen war. Niemand hätte Mattie hier draußen erwarten können, allein und verletzlich. Alles, was sie tun musste, war, zum Hauseingang zu gelangen, dorthin, wo die Lichter brannten.

Der Mond beschien fahl die Landschaft. Als die Wolken ihn einschlossen, wurde es augenblicklich dunkel. Mattie bemühte sich, auf den Boden zu sehen, der immer stärker vernebelte. Schwer vorstellbar, dass so wohlhabende Leute wie die O'Neills nicht mehr Laternen auf ihrem Grundstück hatten. Interessant, dass O'Neill überhaupt so wohlhabend war. Von dem Gehalt eines Staatsanwalts? Vielleicht stammte der Reichtum auch aus Lanes Familie.

"Mattie?"

"Was?" Sie stoppte, unsicher, aus welcher Richtung das Flüstern gekommen war. Das Rascheln hatte aufgehört, und in der plötzlichen Stille hörte Mattie ihr eigenes Herz galoppieren. Jemand hatte sie angesprochen, da war sie sicher. Als sie sich umblickte, sah sie wenige Meter hinter sich einen Schatten auf dem Weg.

"Wer ist da?"

Die Gestalt kam näher, und eine verrückte Sekunde lang glaubte Mattie, sie hätte ein vertrautes Gesicht gesehen.

"Miss Rowe?", flüsterte sie.

Mattie ließ die Schuhe fallen, die sie in der Hand gehalten hatte, und rannte, flog förmlich über den Boden, ohne auf ihr Knie Rücksicht zu nehmen. Wie das Kind, das damals auf den Kiefernwald zugelaufen war, rannte Mattie wieder um ihr Leben. Es konnte nicht Miss Rowe gewesen sein. Miss Rowe war tot. Aber Mattie hatte ihr blasses Gesicht mit dem teuflischen Ausdruck gesehen. Ganz sicher hatte sie es gesehen.

Irgendwie schaffte sie es zum Eingang des Hauses und fand Jamesons Auto in der ersten Reihe auf dem Parkplatz. Die Tür war nicht verschlossen, Mattie glitt auf den Sitz, um zu prüfen, ob sie auf der Ablage einen Schlüssel fand. Als Jameson das Handschuhfach geöffnet hatte, war ihr Blick auf einen Zweitschlüssel gefallen. In dem gedämpften Licht fand sie ihn jetzt nicht.

Das Herz hämmerte ihr gegen die Rippen und schien mit jedem Schlag größer zu werden. Mattie hatte Angst, dass es explodierte. Hatte sie jemanden hinter sich gesehen? Sie betete, dass es nur Schatten gewesen waren. Trotzdem musste sie von hier weg. Wenn sie erst einmal in Sicherheit wäre, würde sie Jameson anrufen und ihm eine Nachricht hinterlassen.

Mattie fand den Zweitschlüssel und steckte ihn ins Zündschloss. Das Auto sprang sofort an, aber als sie zurücksetzte, sah sie jemanden im Rückspiegel. Es war Jameson! Mattie konnte nicht schnell genug bremsen. Das Auto quietschte und schlitterte, rammte einen Gegenstand und kam dann zum Stillstand. Schluchzend brach Mattie über dem Lenkrand zusammen. Bitte, lass es nicht ihn sein, den ich getroffen habe.


33. KAPITEL

Mattie stieg aus dem Auto und sah Jameson direkt auf sich zukommen. Er ließ ihr keine Zeit, etwas zu sagen. Stattdessen packte er sie so kräftig an den Armen, dass sie fast den Halt verlor. "Was zur Hölle ist los, Mattie? Bist du in Ordnung? Du hast gerade mit meinem Wagen diesen Mercedes gerammt."

"Ich habe ihn nicht gesehen. Und dich habe ich auch nicht gesehen." Sie konnte nicht mehr als flüstern. "Ich werde für den Schaden aufkommen – oder meine Versicherung. Für beide Autos."

Gott, hielt er sie fest. Seine Hände waren wie Anker. Sie wusste nicht, ob er wütend war oder entschlossen, sie vor einem Zusammenbruch zu bewahren. Egal, es tat gut. Mattie brach tatsächlich gerade zusammen.

"Geht es dir gut?" Sein heißer Atem streifte ihr Gesicht. "Wohin wolltest du fahren?"

Unfähig zu antworten, schüttelte sie den Kopf. Sie wartete darauf, dass die Parkwächter auftauchen würden. Der Zusammenstoß hatte für sie wie ein Donnerhall geklungen. Vielleicht hatte der Partylärm den Krach übertönt.

"Lass uns hineingehen", sagte er. "Ich hole dir einen Drink, und wir unterhalten uns."

"Nein, ich muss hier verschwinden. Können wir fahren? Bitte? Ich erkläre dir alles auf dem Weg."

Jameson zögerte keine Sekunde. Sobald er Mattie zum Beifahrersitz geleitet und seine Visitenkarte unter den Scheibenwischer des Mercedes' geklemmt hatte, fuhren sie los.

Der Zusammenstoß hatte nicht mehr als einen kleinen Blechschaden verursacht. Aber er hatte Mattie einen Höllenschrecken eingejagt, besonders nachdem sie Jameson im Rückspiegel gesehen hatte.

Als sie an den Toren des Anwesens vorbeikamen, hatte sie sich so weit gesammelt, dass sie mit ihm reden konnte. "Du warst verschwunden", sagte sie. "Ich habe dich nirgendwo auf der Party gesehen."

"Ich hatte ebenfalls einen Unfall."

Mattie hob den Kopf. Ein seltsamer Geruch stieg ihr in die Nase. "Wonach riecht es hier? Du bist es", stellte sie fest und sah ihn an. "Du riechst nach …"

"Margaritas? Die Dame vor mir jonglierte mit vier Gläsern davon, ich machte den Fehler, meine Hilfe anzubieten. Jetzt trage ich immer noch zwei davon."

Mit schmerzvoller Miene zupfte er an seinem Hemd. Es klebte ihm an der Brust.

Mattie lachte leise. Hätte sie es nicht gerochen, sie hätte ihm die Geschichte kaum geglaubt. "Darum bist du verschwunden? Warum hast du mir nicht Bescheid gesagt?"

"Du und Frank, ihr scheint euch prächtig unterhalten zu haben. Ich wollte nicht stören."

Als Jameson südlich auf den Highway 131 bog, fragte sich Mattie, wohin er fuhr. Die Dunkelheit war so undurchdringlich, dass sie die Straße nicht von den Hügeln oder dem Himmel unterscheiden konnte. Es war, als hätte jemand einen schwarzen Umhang über das Auto geworfen. Das einzige Licht kam vom Armaturenbrett, und es strahlte Jamesons Gesicht auf eine Weise an, die Mattie verblüffte.

Sein Profil lag halb im Schatten. Es erinnerte sie an sein Haus: zur einen Hälfte beleuchtet, zur anderen Hälfte dunkel. Nicht dass ihr sein Aussehen nicht vorher schon aufgefallen wäre. Nur erlaubte sich Mattie nicht, darüber nachzudenken, besonders nicht jetzt. Soweit sie wusste, konnte er der Teufel in Person sein. Wahrscheinlich war er ihr Teufel.

Er schien zu spüren, wie sie ihn musterte. Sein fragender Blick verursachte ihr ein eisiges Gefühl im Bauch. Sie verstand nicht, warum Jameson überhaupt in ihr Leben getreten war. Jetzt ahnte sie, dass er sie wieder mit zu sich nach Hause nehmen wollte.

"Ich treffe mich morgen mit Frank", erzählte sie ihm. "Er ist nicht nur bereit, sich mit mir über das Video zu unterhalten, er scheint es sogar gern zu tun."

"Also war es nicht Frank, der dich erschreckt hat?"

Mattie sah keinen Grund, es ihm zu verheimlichen. "Es war seine Frau Lane. Wir waren zusammen in Rowe, sie war nicht gerade eine Freundin für mich." Lane Davison hatte an jenem Tag im Büro der Direktorin am härtesten zugeschlagen. Sie hatte die Zähne gebleckt wie ein Tier und Mattie so fest in die Rippen getreten, dass sie brachen.

"Sie hat dich so erschreckt?", fragte Jameson. "Was hat sie getan?"

"Sie hat nichts getan." Mattie beugte sich nach vorn und fegte sich die Erde von den Schuhen. Sie hatte es nicht eilig, Jameson alles zu erklären. "Ich dachte, dass sie mich vielleicht erkennt und meine Deckung auffliegen lässt, also bin ich durch die Hintertür verschwunden. Es war dunkel und – das ist jetzt peinlich, aber ich glaube, ich bin einfach in Panik geraten. Ich habe gehört, wie jemand meinen Namen flüsterte, und ich dachte, dass mich jemand verfolgt."

Matties Oberteil war verschwitzt. "Da war wahrscheinlich gar nichts", sagte sie. "Es tut mir leid wegen des Wagens."

"Um das Auto mache ich mir keine Sorgen."

Beide schwiegen, und Mattie lauschte dem Wind, der leise an den Autofenstern pfiff. Es war fast so laut wie das Geräusch, das entstand, wenn Luft durch ihre Nasenflügel in ihre Lungen strömte. Was rauschte in ihr – Angst? Schrecken? Es fühlte sich an, als würde sie hyperventilieren und noch einen dieser verflixten Panikanfälle bekommen.

Der Teil ihres Gehirns, mit dem sie noch logisch denken konnte, sagte ihr, dass jemand versuchte, ihr Angst einzujagen. Nicht sie umzubringen, sondern sie einzuschüchtern. Sie hatte ihren Namen da draußen gehört, und sie hatte ein Gesicht gesehen.

Aber die Direktorin war schon lange tot, und Mattie glaubte nicht an Gespenster, außer an diejenigen, mit denen die Erinnerung sie quälte. Sie versuchten, sie auf diese Weise loszuwerden: Sie beschworen die finstere Vergangenheit, um Mattie zum Schweigen zu bringen.

"Wir fahren zu mir", sagte Jameson.

Sie versuchte nicht einmal zu protestieren. Es gab keinen Grund. Sein Tonfall verriet, dass er sich auf keine Diskussion einlassen würde. Ob sie Angst haben oder froh darüber sein sollte, wusste Mattie nicht. Vielleicht hatte Jameson ihr mit den Videos und der Augenbinde keine Fallen stellen wollen. Vielleicht versuchte er einfach nur, dasselbe Rätsel zu lösen wie sie. Außer mit Jane und Breeze hatte sie sich nie mit irgendwem verbündet – und selbst damals war Mattie von keinem der beiden abhängig gewesen. Die meiste Zeit hatte sie für alle gekämpft. Sie hatte nicht riskieren können, dass jemand sich ihnen in den Weg stellte, sie behinderte. Das wäre zu gefährlich gewesen.

Jetzt schien sie schwächer zu sein. Sie ließ sich von Jameson helfen, obwohl sie stärkere Nerven und mehr Kraft als jemals zuvor brauchte. Sie fühlte sich wieder wie das blutende Kind, das Jane seine Wunden nicht zeigen wollte. Wenn es hart auf hart kam, schlug Mattie sich lieber allein durch. Es war einfach sicherer.

Jameson lehnte mit der Schulter gegen den Türrahmen, beobachtete Mattie beim Schlafen und fragte sich, warum er das tat – Vögel mit gebrochenen Flügeln retten, Katzenjungen von Bäumen holen, was auch immer am dringendsten Hilfe brauchte. Er hatte die schlechte Angewohnheit, Streuner mitzunehmen und Geld in jede offene Hand zu legen. Dass es damit zu tun hatte, sein schlechtes Gewissen wegen Billy zu beruhigen, das war Jameson klar. Lebenslanges Retten verlorener Seelen als Buße dafür, dass er die seines Bruders nicht gerettet hatte. Das war Jamesons Strafe.

Aber das mit Mattie war etwas anderes. Ein gewöhnlicher Streuner war sie nicht. Sie könnte sogar die Mörderin seines Bruders sein. Mattie Smith, die knallharte Richterin, hatte möglicherweise selbst Leichen im Keller. Und damit nicht genug, sie brachte Leute ins Gefängnis, während er für gewöhnlich versuchte, diese Menschen mittels seiner Bücher wieder herauszuholen. Jetzt wollte er sie ins Gefängnis bringen.

Was zur Hölle machte er bloß?

Wenn er sich jemals überlegt hatte, dass es gut sei, nahe am Feind zu bleiben, hatte er diese Gedanken in der Nacht über Bord geworfen, als er Mattie gebadet und neben ihr geschlafen hatte. Sie hatte seinen Namen im Schlaf gerufen, und er wusste nicht, was er tun sollte … also hatte er nichts getan, außer zu flüstern, dass er da war.

"Ich will bloß wissen, wer du bist."

Auch das hatte sie im Schlaf gesagt.

Offensichtlich reichte es ihm nicht, ihr das Leben zu retten. Heute Abend hatte er sie mit auf eine Party genommen, sie getröstet, nachdem sie sein Auto zerbeult hatte, sie zu sich nach Hause gebracht und ihr sein Bett angeboten. Um seine Gedanken zu Papier zu bringen, war er aufgeblieben. Danach hatte er es sich auf einem der Sofas im Wohnzimmer bequem gemacht, aber der Schlaf wollte stundenlang nicht kommen. Jetzt war das ganze Loft dunkel, und Jameson fühlte sich wie ein Gespenst, das in seinem eigenen Haus herumgeistert. Von Raum zu Raum war er gewandert, bis er in seinem Schlafzimmer angekommen war. Er wusste, dass er das die ganze Zeit gewollt hatte und diesem Wunsch jetzt nachgab: sie ansehen.

Was zum Teufel tat er?

So wie sie sich auf der einen Seite zusammengerollt hatte, um das verletzte Knie zu schonen, sah sie mehr wie ein neugeborenes Fohlen aus als ein Katzenjunges. Ein Eisbeutel lag auf dem Boden und nässte den Teppich. Jameson war natürlich auch nicht entgangen, dass die Decke weggerutscht war und sein geliehenes Hemd Matties Po und ihre Oberschenkel entblößte.

Hübsch, musste er zugeben. Sehr hübsch. In seinem Körper wallte plötzlich eine Hitze auf, als bereite er sich auf einen langen Winter vor. Ein hoffnungsvolles kleines Prickeln strömte in seine Magengrube, die Wangen wurden warm, und seine Muskeln versteiften sich dort, wo sie es nicht sollten.

Seine Gedanken beschäftigten sich mit Dingen, über die er nicht nachdenken sollte. Er konnte sich nicht gegen die Überlegung wehren. Wie wäre es, mit einer Kratzbürste wie ihr Sex zu haben? Eine glühende Abbitte? Oder ein glühender Tod? Danach gäbe es sicher keine Rettung mehr. Für keinen von beiden.

Schon einmal hatte Jameson den schlimmen Fehler gemacht, einem seiner Fälle zu nahezukommen, und es hätte ihn fast zu Fall gebracht. Ein prominenter Banker der Bay Area war bestialisch ermordet worden, und die Polizei hatte die Söhne des Opfers, beide im Teenageralter, festgenommen. Jameson war die Witwe aufgefallen, als sie im Fernsehen abstritt, dass ihre Jungs schuldig seien, und um Gnade für sie flehte.

Das Leid schien der Frau einen Schleier von Würde und Schönheit zu verleihen, den sie sonst vielleicht nicht gehabt hätte. Um Jameson war es auf den ersten Blick geschehen. Er nahm Kontakt auf und bot seine Hilfe an, die die Hinterbliebene gern annahm. Schließlich erfuhr der Fall eine bizarre Wendung, als Jameson den Beweis für die Schuld der Söhne fand und der Witwe die Nachricht überbringen musste. Sie gab vor, es zu akzeptieren. Doch in derselben Nacht nahm sie sich mit Schlafmitteln das Leben, weil sie die grausame Wahrheit nicht ertragen konnte. Jameson war dabei gewesen, sich in sie zu verlieben, und hatte es nicht kommen sehen. Noch Jahre später fühlte er sich für ihren Tod verantwortlich. Vielleicht sogar jetzt noch.

Tragödien schienen ihn magisch anzuziehen, und hier war sie wieder, in seinem Bett. Natürlich fühlte er sich zu Mattie Smith hingezogen. Er war von allem fasziniert, was dem Untergang geweiht war, und wenn das auf irgendjemanden zutraf, dann auf sie.

Was zur Hölle dachte er sich bloß dabei?

Frank O'Neills Büro war in einem Gerichtsgebäude in San Rafael untergebracht, mit dem Wagen brauchte Mattie nur etwa eine halbe Stunde vom Hotel. Schon einmal war Mattie da gewesen, deshalb fand sie das Gebäude ohne Schwierigkeiten. Aber als sie in die Einfahrt bog, beschlich Mattie ein ungutes Gefühl. Glücklicherweise war sie früh dran. So hatte sie noch Zeit, sich etwas zu sammeln und sich zu orientieren.

Sie hatte am Morgen bei der Autovermietung angerufen und den Dodge Stratus am Krematorium abholen lassen. Anschließend hatte Jameson sie zur Autovermietung gebracht, damit sie sich einen neuen Wagen geben lassen konnte. Es war ein teurer Tausch. Man hatte ihr eine Gebühr für die Abholung und weitere Kosten in Rechnung gestellt. Trotzdem war es jeden Penny wert gewesen. Mattie hatte sich den unauffälligsten Wagen ausgesucht. Darin fühlte sie sich, als würde sie ganz neu anfangen.

Jetzt zog sie sich ihre Leinenjacke über – der Tag hatte so kühl und bewölkt begonnen, wie es um diese Jahreszeit üblich war – und stieg aus dem Auto. Ihr Knie tat immer noch weh, wenn sie es belastete. Zum Glück hatte Mattie sich von Jameson zwei extrastarke Schmerztabletten geben lassen.

Als er heute Morgen anbot, das Frühstück zuzubereiten, war Jameson anders gewesen als sonst, irgendwie reservierter. Mattie hatte nichts außer Toast essen wollen. Nachdem sie die Spannung zwischen ihnen gespürt hatte, zog sie es vor, sich das Frühstück selbst zu machen. Sein Stimmungswechsel hatte Mattie klargemacht, dass sie sich zurückziehen sollte. Am Abend zuvor hatte sie tatsächlich überlegt, ob sie sich ihm öffnen sollte, ob sie ihm vertrauen könnte, wenn auch nur ein bisschen. Seltsam, wie allein die Vorstellung sie erschreckte. Andererseits war ein Teil in ihr zu erschöpft, jede Last allein zu tragen. Inzwischen war das Aufflackern von Verletzlichkeit verschwunden. Vielleicht hatte er diese Veränderung in ihr auch bemerkt.

Sie sah sich im Hof um und warf prüfende Blicke auf die Umgebung. Zwar war es taghell. Aber wenn Mattie in den letzten Tagen etwas gelernt hatte, dann dass sie nicht zu vorsichtig sein konnte. Dem Wetter angemessen, hatte sie graue Leinenhosen und einen seidenen Rollkragenpullover angezogen. Breeze hätte das Outfit nicht gutgeheißen, obwohl Mattie sich Zeit für die Frisur und das Make-up genommen hatte. Um ihre blauen Augen zu betonen, hatte sie sogar etwas Lidschatten aufgetragen. Diese Sache mit der Attraktivität hatte was für sich, ob es Mattie nun gefiel oder nicht. Sie bezweifelte zwar, dass etwas so Oberflächliches nach dem ersten Eindruck noch weiter von Bedeutung war. Nur war sie mit Frank O'Neill ja auch noch nicht weitergekommen.

Auf dem Weg ins Gebäude überprüfte Mattie am Aushang, ob O'Neill da war. Sie hatte sehr viel über das Gespräch auf der Party nachgedacht. Seine Offenheit und Ehrlichkeit hatten Mattie beeindruckt. Aber ihr war auch klar geworden, dass dies für ihn ein Glücksfall sein könnte. Der Mord an William Broud war ein großes Thema in den Medien gewesen. Nach dreiundzwanzig Jahren den echten Mörder von Millicent Rowe zu finden, das wäre ein echter Coup – besonders wenn das bedeutete, dass O'Neill Nachforschungen über die Arbeit seines eigenen Büros anstellen müsste.

Er konnte nur gewinnen, wenn das Band gefunden würde. Mattie könnte alles verlieren. Das war der Fallstrick bei der gesamten Untersuchung. Sie und ihre Freundinnen waren nicht schuldlos. Das Beweisstück, nach dem sie suchte, könnte sie entlasten oder zu Verbrechern machen. Mattie konnte es nicht wissen, bevor sie es sehen würde. Und dann wäre es vielleicht zu spät.

Deshalb musste sie das Video unbedingt als Erste finden. Das war der einzig sichere Weg.

Als Mattie durch die Lobby des Gebäudes auf den Fahrstuhl zuging, sah sie eine wandgroße Gedenktafel, die die Sponsoren des neuen Gerichtsgebäudes ehrte. Ihr Blick fiel auf den Namen, der an erster Stelle stand: David Grace, einer der reichsten Männer im Land, der sein Geld mit Risikokapitalanlagen im Silikon Valley gemacht hatte.

Mattie wusste nur sehr wenig über Grace, außer dass er auf sehr intelligente Weise trotz des Börsencrashs in den Neunzigern Finanzspritzen an aufstrebende Jungunternehmen verteilt hatte und dass er Naturwissenschaftler war. Aus irgendeinem Grund blieb sein Name bei ihr hängen. Erst als sie aus dem Lift stieg, glaubte Mattie, zu wissen warum.

David Grace. D. G.? Es war weit hergeholt, aber nicht auszuschließen. Er könnte der Mann sein, der Miss Rowe Blumen geschickt hatte. Außerdem war es wahrscheinlich, dass er der Grace war, der die Stipendien für sie und die anderen Mädchen an der Rowe-Akademie finanziert hatte. Sie waren die Grace-Stipendiatinnen genannt worden.

Als sie den Warteraum betrat, warf Mattie einen Blick auf die Uhr. Sie hatte immer noch etwas Zeit, und sie musste ein paar Anrufe machen. Die Empfangsdame, eine ältere Dame mit schwarz gefärbtem Haar und rosigem Aussehen, begrüßte Mattie und teilte ihr mit, dass Mr. O'Neill sich um ein paar Minuten verspäten würde. Daraufhin entschuldigte sich Mattie und zog sich auf den Flur zurück.

Zuerst hörte sie ihre Mailbox ab, übersprang die Nachrichten von Jane und Jaydee – denen würde sie sich später widmen – und hörte schließlich die Stimme von Tansy Black. Tansy war davon überzeugt, dass jemand William Broud zum Schweigen hatte bringen wollen. Sie erinnerte sich daran, in der Mitschrift der Verhandlung gelesen zu haben, dass die Direktorin Herzwein zu kosmetischen Zwecken verwendet hätte. Tansy hielt es für keinen Zufall, dass das Gift in Brouds Körper gefunden worden war. Mattie löschte die Nachricht.

Als Nächstes rief sie Jane und Breeze an. Keine von ihnen ging ans Telefon. Also hinterließ Mattie ihnen die Nachricht, dass sie vielleicht Miss Rowes mysteriösen Liebhaber identifiziert habe. So wie ihr Herz raste, wusste sie, dass sie auf etwas Wichtiges gestoßen war. Doch es war zu früh, sich allzu große Hoffnungen zu machen.

Gerade als sie zurück in den Empfangsbereich ging, klingelte ihr Telefon. Das plötzliche Schrillen erschreckte sie. Janes Stimme allerdings erschreckte sie noch mehr.

"Mattie? Du und Breeze, ihr müsst so schnell wie möglich herkommen. Am Flughafen in San Francisco wartet ein Flieger. Kannst du kommen?"

"Jane, ich treffe mich gleich mit Frank O'Neill, dem Staatsanwalt."

"Verschieb den Termin, Mattie. Es ist ernst. Ich frage dich nicht, ich befehle es dir. Nimm den Flieger."

"Worum geht es, Jane?"

"Das kann ich dir jetzt nicht sagen. Wir reden, wenn ihr hier seid."

"Hast du Breeze erreicht?"

"Sie ist schon am Flughafen. Der Pilot wartet auf dich."

"Jane, was zum Teufel ist los? Hast du meine Nachricht bekommen?"

"Ja. Wir reden darüber, wenn du hier bist. Verdammt, Mattie, beweg deinen Hintern zum Flughafen. Ich sehe euch dann in ein paar Stunden."

Jane legte auf, und Mattie stand verblüfft da. Es gab keinen Zweifel, was sie tun musste – und sie hatte keine Zeit, zusammenzubrechen. Um sich zu sammeln, atmete sie ein paar Mal tief ein, dann ging sie an den Empfang und sagte den Termin mit Frank O'Neill ab. Wegen eines Notfalls müsse sie die Stadt verlassen, erzählte sie der Empfangsdame. Sie würde sich melden, sobald sie zurück sei.


34. KAPITEL

Mattie wurde in einer Limousine zum Hintereingang des Weißen Hauses gefahren, eilig in die Privaträume im zweiten Stock gebracht und in einen kleinen, elegant eingerichteten Salon geführt. Breeze wartete schon, und Mattie war noch nie so froh gewesen, irgendjemanden zu sehen.

"Verflixt, schau dich an", sagte Breeze und streckte die Arme aus. "Trägst du Make-up?"

Matties Hals tat weh, als sie sich umarmten, und das Gefühl überraschte sie. Sie kämpfte mit den Tränen. So viel zum Augen-Make-up.

Schließlich ließ Breeze Mattie los und hielt sie eine Armeslänge von sich entfernt. Die Frau hatte ihre Prioritäten.

"Ist das Lipgloss? Welche Farbe? Sieht gut aus, aber ich würde ein bisschen mehr ins Rote gehen. Du bist brünett, Mattie."

"Breeze, hör mir zu. Ich brauche deine Hilfe. Es ist wichtig."

"Und Lidschatten, oder?"

Um die Freundin zum Schweigen zu bringen, schüttelte Mattie sie leicht. "Hast du meine Nachricht wegen David Grace gehört? Ich habe eine Aufgabe für dich. Ich brauche Hintergrundinformationen über Grace, aber du musst diskret vorgehen. Keine Recherche im Internet. Ruf meinen Detektiv an, wenn du willst. Vince Denny."

"Mattie, ich weiß schon, was ich tun muss. Ich habe schließlich Kunden, die aus Königsfamilien stammen, Staatsmänner. Das Spa ist hermetisch abgesichert. Wir sammeln Hintergrundinformationen über alle, vom einfachen Poolboy bis zum Präsidenten von Gambia."

Der Blick aus ihren perfekt geschminkten Augen wurde kritisch, als sie Matties Gesicht berührte. "Ich glaube, du solltest noch mal über das Rouge nachdenken. Ist das Koralle? Das lässt dein Gesicht leicht gelblich aussehen, und der Hepatitis-Look ist total out."

"Breeze, ich glaube, dass mich jemand umbringen will."

"Ich weiß."

"Du weißt das?"

Mit dem Daumen wischte sie etwas Rouge ab.

"Es gab zwei Versuche, und beide sind gescheitert", sagte sie, während sie sich weiterhin mit Matties Wangenknochen beschäftigte, "möglicherweise, weil mein Agent den Angreifer in die Flucht geschlagen hat, wahrscheinlicher ist aber, dass dein Tod nie das Ziel war."

Mattie schob Breezes Hand weg. "Dein Agent? Was für ein Mist ist das? Hast du mir nachspionieren lassen?"

Breeze seufzte und gab vor, beleidigt zu sein. "Denkst du, du bist die Einzige, die einen Detektiv kennt? Im Übrigen war dein Angreifer zu gut, um es zweimal zu versauen. Er wollte …"

"Mich einschüchtern", setzte Mattie den Satz fort. "Das habe ich mir auch schon überlegt. Aber wenn du jemanden auf mich angesetzt hast, warum zum Teufel hat er zugelassen, dass man mir eins überzieht und mich in einen Pappsarg steckt?"

"Dafür kannst du dich bei deinem Freund Jameson bedanken. Er hat alles noch schwieriger gemacht. Mein Agent hielt Jameson für den Angreifer und hat ihn beobachtet. Das ist wahrscheinlich der Grund, warum der echte Angreifer seine Mission überhaupt vollstrecken konnte."

"Lass uns bitte nicht das Wort 'vollstrecken' benutzen. Hat dieser Agent von dir denn gesehen, wer mich angegriffen hat?"

"Wie ich schon sagte, der Täter war gut. Mein Agent hat es nicht geschafft, ihn zu identifizieren."

"Aber du weißt, dass es ein Mann war?"

"Nicht unbedingt."

"Breeze, wer ist dein Agent? Ich möchte mit ihm sprechen."

Breezes braune Augen waren plötzlich kühl. "Nein, Mattie, das kannst du nicht. Glaub mir. Er ist ein gut ausgebildeter Mann, der früher beim Geheimdienst des Militärs war, und mehr verrate ich nicht. Ich schade meinen Leuten nicht."

"Aber du lässt zu, dass mir Schaden zugefügt wird, um nicht zu sagen, dass ich umgebracht werde?"

Aus dem kühlen Blick wurde ein ungehaltener. "Das ist nicht fair! Er hat den Täter beim ersten Mal verjagt, und beim zweiten Mal war Jameson ein unfreiwilliger Lockvogel. Mein Agent wäre sicher eingeschritten, hätte er gewusst, was vor sich ging."

"Warum hast du mir davon nicht früher erzählt?"

"Aus dem gleichen Grund, aus dem du über Denny geschwiegen hast."

Mattie hätte natürlich auch Nein gesagt. Nicht dass Breeze die Bedeutung dieses Wortes kannte. Im Moment kam Mattie mit ihrer Entrüstung nicht weiter. Es schien, als hielte sich ihre Freundin ein ganzes Sicherheitsteam. Offenbar war das Spa-Geschäft heutzutage hochriskant.

"Du bist nicht sauer, oder?" Breeze strich Mattie die Augenbrauen glatt. "Wir gehen zur Kosmetikerin, wenn wir hier fertig sind. Jane muss ja eine kennen. Und wir lassen diesen Schnurrbart entfernen, wenn wir schon dabei sind."

Mattie duckte sich und entfernte sich aus Breezes Reichweite. "Ich habe keinen Schnurrbart."

"Du bist sauer."

"Pfeif einfach nur deine Hunde zurück, okay? Wenn ich Anhang brauche, besorge ich mir selbst einen." Mattie seufzte.

"Schon gut, schon gut." Breeze trat einen Schritt zurück und klopfte sich mit einem perfekt manikürten Nagel auf die Lippen. "Sind wir sicher, dass es da nicht schon einen gibt? Einen Anhang, meine ich. Das mit Jameson Cross ist doch ziemlich interessant, oder?"

Sie weiß von Jameson. Warum bin ich nicht überrascht?

"Bei allem, was Jameson von mir wollte – das war es nicht", sagte Mattie, obwohl sie wusste, dass Breeze ihr kein Wort glauben würde. Mattie wusste selbst nicht, was sie glauben sollte. Ihr ging durch den Kopf, ob es richtig gewesen war, Breeze so eine wichtige Aufgabe wie David Grace anzuvertrauen. Sicherheitsteam oder nicht, Breeze hatte eine verblüffende Art, alles mit derselben Sorglosigkeit zu betrachten, ob es ein abgebrochener Fingernagel war oder Mordversuche. Mattie hoffte bloß, dass die gut gelaunte Ignoranz der Freundin sie nicht alle umbringen würde.

Jane kam herein und wirkte nervös, aber schick in ihrem blassrosa Kostüm. Die goldenen Stickereien und Knöpfe wiesen auf Chanel-Design hin. Die Rolle der First Lady beherrschte Jane perfekt, obwohl sie ihren eigenen Stil hatte. Wie viele Präsidentengattinnen hatten so viel Bein gezeigt? Der Rock war gefährlich nah an einem Minirock.

"Es tut mir schrecklich leid", sagte Jane und beeilte sich, Mattie und Breeze zu umarmen. Sie deutete auf ein elegantes Brokatsofa und ein großes Tablett mit Erfrischungen, das auf einem Beistelltisch stand.

"Nehmt euch etwas Eistee und ein Sandwich", sagte sie. "Ich dachte, ihr seid bestimmt hungrig nach diesem plötzlichen Flug quer über das Land. Geht es euch gut? Habe ich euch zu Tode erschreckt? Es tut mir leid, aber es gibt Dinge, die ich Leuten nicht am Telefon sagen kann."

Breeze griff nach ein paar Trauben aus einer prall gefüllten Obstschale. "Jemand hat Mattie angegriffen", sagte sie. "Zweimal."

"Was?" Jane errötete, so als ob sie wütend wäre. "Das ist nicht besonders lustig, Breeze."

"Leider ist es wahr." Mattie entdeckte ein Truthahnsandwich und nahm es in die Hand. Sie war tatsächlich hungrig. An Bord des Flugzeugs hatte es nur Kleinigkeiten gegeben. Viel zu trinken, dafür wenig zu essen.

"Es ist alles unter Kontrolle", fügte Mattie hinzu und hoffte, damit Breeze zu verstehen zu geben, dass sie sich vor Jane zurückhalten mussten. Das Letzte, was sie brauchte, war eine Jane, die sie bemutterte. "Er wollte mich einschüchtern, und es hat nicht funktioniert. Ich bin hier, mir geht es gut. Jetzt lass uns deine Geschichte hören. Warum sind wir hier?"

Matties Tonfall sagte: Stell mir noch eine Frage, und ich sehe mich gezwungen, dir eine zu scheuern. Breeze salutierte. Jane zuckte resigniert die Schultern.

"Sehr gut." Jane nahm sich ein Glas Eistee und nippte daran, als ob ihr eine echte Tortur bevorstünde. "Ich muss euch etwas erzählen, und das wird sehr schwer für mich. Ich hätte es euch schon längst sagen sollen."

Neugierig sah Breeze sie an. "Jane hat ein Geheimnis?"

Ein seltsames knacksendes Geräusch unterbrach die Unterhaltung. Es klang wie eine schlechte Telefonverbindung. Jane stand auf und sah sich um. Aber Mattie hatte bereits ein altes Telefon mit Wählscheibe auf dem Schreibtisch beim Fenster entdeckt. Sie nahm den Hörer hoch und lauschte. Es war nichts zu hören. Um sicherzugehen, zog sie das Telefon aus der Buchse.

In der Zwischenzeit hatte Jane nach ihrem Handy gegriffen und sprach mit jemandem im Flüsterton. Mattie beobachtete sie mit steigender Sorge. Zitterten ihre Finger? Sie wirkte so zart, fast zerbrechlich, Mattie wusste nicht, was sie davon halten sollte. Dass auch Jane verletzlich war, hatte Mattie nur einmal zu spüren bekommen, und es hatte ihr Angst gemacht. Jane war ihr Gibraltar, und wenn sie zerbrach, könnten sie alle zerbrechen.

"Es ist sicher", beruhigte Jane die Freundinnen und schien viel entspannter zu sein, nachdem sie aufgelegt hatte. "Ich habe das Zimmer selbst überprüft, und ich habe mich gerade vergewissert, dass Larry erst viel später kommt. Er ist heute auf einer Benefizveranstaltung. Ich sollte ihn begleiten und habe abgelehnt." Sie legte eine Hand an die Stirn. "Einer meiner Kopfschmerzanfälle."

Breeze wollte sich gerade eine Weintraube in den Mund stecken, doch ihr Arm wirkte wie eingefroren. "Jane, komm zum Punkt. Du machst mich wahnsinnig."

Jane warf Breeze einen warnenden Blick zu. "Zunächst einmal bin ich nicht überrascht, dass jemand es auf Mattie abgesehen hat. Ich glaube allerdings auch nicht, dass dieser Jemand sie töten wollte. Mit uns allen wird ein Spiel gespielt. Wer auch immer Broud getötet hat, signalisiert uns, dass wir bloßgestellt werden sollen. Er oder sie will, dass wir in Panik geraten und etwas so Dummes tun, dass wir uns selbst belasten. Wir sollen aufgescheucht werden."

Mattie hätte einwenden können, dass erstochen zu werden nicht ihrer Vorstellung von einem Streich entsprach. Aber es war nicht leicht, Janes Idee zu entkräften, dass es sich hier um ein Spiel handle. Jemand wollte sie so erschrecken, dass sie redete – und Jane wusste offenbar, wer das war. Oder sie glaubte zumindest, es zu wissen.

Wieder das knacksende Geräusch.

Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken, als hätte etwas Eisiges sie berührt. Mattie legte das Sandwich wieder zurück auf den Teller, ohne davon abgebissen zu haben. Jane konnte nur eine Person meinen. Mit dieser beinah absurden Vorstellung hatte Mattie schon gespielt und sie als zu weit hergeholt betrachtet. Sie wollte nicht glauben, dass Jameson so weit gehen würde. Genug Gründe hätte er jedoch. Er schien fest entschlossen, seinen Bruder zu rächen. Wahrscheinlich ging es ihm auch um die Buchverkäufe, besonders jetzt, da er wusste, wer Jane Dunbar war.

Vielleicht gibt es keine Möglichkeit, Freund von Feind zu unterscheiden. Jeder kann Freund oder Feind sein, abhängig von der Situation. Mattie mochte den Gedanken nicht. Er sorgte dafür, dass sie sich noch einsamer als sonst fühlte.

Ihr Blick begegnete Janes, und sie fragte sich, ob sie beide das gleiche dachten. "Ist das das Geheimnis?"

Jane berührte die Perlenkette an ihrem Hals. "Nein, das Geheimnis hat mit dem Mann zu tun, der Miss Rowe die Blumen schickte, dem D. G. auf der Karte. Deine spontane Eingebung war gar nicht so verwegen, Mattie."

"Was soll das heißen?"

"Miss Rowes geheimer Liebhaber war David Grace."

"Woher weißt du das?", fragte Breeze.

"Ich habe einige Dinge gehört und gesehen."

Breeze zupfte eine Traube ab und biss hinein. "Du hast sie ausspioniert?"

Mattie setzte sich aufrecht hin. "Du hast Miss Rowe ausspioniert?"

Jane nickte. "Erinnerst du dich noch, als du zu krank warst, um das Apartment aufzuräumen, und ich das für dich gemacht habe? Gerade als ich gehen wollte, kam sie herein. Ich habe mich im Schrank versteckt. Sie rief einen Mann an und bestätigte ihre Verabredung für den folgenden Tag. Ich dachte mir, dass das ihr Liebhaber sein müsse, für den sie all diese komplizierten Rituale pflegte. Also bin ich am nächsten Morgen in ihr Zimmer geschlichen, als sie duschte."

"Und du hast uns nie davon erzählt?", fragte Mattie.

"Ich dachte, dass ihr es mir ausreden würdet, und ich war sowieso schon total verängstigt. Außerdem wusste ich zu dem Zeitpunkt nicht, wer David Grace war – und als ich es herausfand, war es zu spät."

"Zu spät wofür?", fragte Mattie.

"Um etwas zu sagen."

Mattie sprang vom Sofa auf. "Jane, er könnte der Mörder sein. Sie starb an dem Morgen, an dem sie mit ihrem Liebhaber verabredet war. Wir haben das doch so geplant, als wir sie vergiften wollten. Es war nicht Broud. Es war David Grace, und du hast es die ganze Zeit gewusst?"

Mit hektischen Gesten brachte Jane Mattie zum Schweigen. "Es war nicht Grace. Dafür gibt es einen Beweis. Er kam an diesem Morgen nicht nach Rowe. Er war im Krankenhaus."

Breeze schwieg, Mattie allerdings war wütend. Sie hatte sich für diese zwei Frauen in Lebensgefahr begeben. "Woher weißt du das alles?"

Vorsichtig legte Jane sich die Hand an den Hals, verdrehte die Perlenkette und entwirrte sie wieder. "Nachdem man Miss Rowes Leiche abgeholt hatte, bin ich in Panik geraten. Ich war sicher, dass man den Herzwein finden und mit uns in Verbindung bringen würde. Ich wollte euch keine Angst machen, und deshalb habe ich mir einen Plan ausgedacht, der uns drei schützen sollte."

Das konnte Mattie nachvollziehen. Sie enthielt den beiden Frauen momentan auch Informationen vor, weil sie sie nicht ängstigen wollte.

"Du warst hinter Grace her?" Mattie hatte eine vage Vorstellung davon, was passiert war.

Kaum merklich nickte Jane. "Ich habe ihn gesucht und herausgefunden, dass er im Krankenhaus lag. Ich bin in sein Zimmer gegangen, wo er wegen eines schweren Asthmaanfalls lag und an ein Atemgerät angeschlossen war."

"Und du hast ihn erpresst?", fragte Mattie.

Breeze quiekte. "Oh, bitte sag mir, dass du es getan hast!"

"Erpressung ist so ein hässliches Wort. Ich habe ihn gewarnt und ihm gesagt, dass er vorsichtig sein sollte. Wenn ich von ihm und Miss Rowe wüsste, würde es vielleicht auch noch andere geben. Das war alles, was ich gesagt habe."

"Mutig", lobte Breeze. "Hattest du keine Angst, dass er dich direkt der Polizei übergeben würde?"

"Ich dachte, er würde mich umbringen oder entführen lassen und mich in die Sklaverei verkaufen. Ich stellte mir vor, dass ich spurlos verschwinden würde und keiner von euch wüsste, was mit mir passiert ist. Aber angesichts der Tatsache, dass seine Geliebte ermordet worden war, hoffte ich, dass er seine geheimen Verabredungen nicht ans Licht der Öffentlichkeit tragen wollte. Und ich hatte recht."

"Was hat er gesagt?", fragte Mattie.

"Das werdet ihr nicht glauben." In Janes Gesicht schlich sich ein wehmütiges Lächeln. "Er fragte mich nach meinen Träumen. Als ich mich von dem Schock erholt hatte, erzählte ich ihm, dass ich die Welt verändern wolle. Ich wollte Politik, vielleicht in die Regierung. Er sagte, meine Wünsche seien nicht groß genug und dass ich Präsidentin werden könne, wenn ich wolle. Er könne viel ungenutztes Potenzial in mir sehen. Das waren genau seine Worte, ungenutztes Potenzial."

"Hat er dir Geld angeboten?"

"Nein, Breeze, dafür hatte er zu viel Klasse. Aber hört zu – offensichtlich hatte er eine Tochter, die eine schreckliche Enttäuschung für ihn war. Er sagte, dass sie keine Vision hätte, keinen Leitstern, und dass er nicht an sie herankäme. Mir versicherte er, dass ich mir keine Sorgen machen müsse, dass er mir bei der Verwirklichung meiner Träume helfen würde. Und, wenn ihr das glauben könnt, er entschuldigte sich für das Grace-Stipendienprogramm. Er sagte, es würde nicht so funktionieren, wie er es sich vorgestellt hätte. Bis zu jenem Tag hatte ich gar nicht gewusst, dass er das Grace-Stipendienprogramm war."

"Wusste er von dem Sexring?", fragte Mattie. "War er daran beteiligt?"

"Ich habe es nicht angesprochen und er auch nicht. Tatsache ist, dass wir bis heute nicht darüber geredet haben."

Mattie überkam ein Schwindelgefühl. Sie wusste nicht, ob es an Janes Worten oder an der Kopfverletzung lag. "Du bist mit ihm immer noch in Kontakt?"

"Wer, denkst du, hat mich Larry vorgestellt?" Sie hielt ihren Ringfinger hoch.

"Oh, mein Gott", flüsterte Breeze.

"Wer, denkst du wohl, hat meine Bryn-Mawr-Ausbildung bezahlt und mir den fantastischen Job im Auswärtigen Amt besorgt?"

Mattie stieß ein Pfeifen aus. Jane hatte Spaß an den Enthüllungen. Vor Jahren hatte sie einen Pakt mit dem Teufel geschlossen, und es hatte funktioniert. Jane besaß alles, was sie wollte. Dass sie vollkommen überrascht war, konnte Mattie nicht behaupten. Anders als Graces Tochter hatte Jane immer große Pläne gehabt – und auch den Willen, sie in die Tat umzusetzen. Aber Mattie konnte sich nicht vorstellen, dass Janes einzige Gegenleistung Schweigen gewesen war.

"Wie war er?", platzte Breeze neugierig heraus. "Ich habe gehört, dass er ein Einsiedler ist. Er gibt kaum Interviews und er lässt auch keinen Fotos von sich machen. Ist er ein hässlicher Gnom?"

"Nein, er ist ein wirklich attraktiver Mann, damals wie heute."

Mattie inspizierte ihre Nägel und sah ihnen die Auswirkungen der letzten zwei Tage an. Sie waren gesplittert und voller Nietnägel. Diese Tatsache beunruhigte sie, aber nicht aus dem offensichtlichen Grund. Warum gab sie sich einer so kindischen Angewohnheit hin? Wollte sie, dass ihre Hände hässlich aussahen, weil ihre Mutter ihr einmal gesagt hatte, dass sie zart und sinnlich seien, genau so, wie Männer es mochten?

"Kennt er unser Geheimnis, Jane?"

Mattie hatte diese Frage gestellt, und Janes Finger begannen zu flattern. Sie spielte mit der Kette und zog sie fest nach vorn. Der Druck war zu stark. Plötzlich riss die Kette, und die Perlen flogen auseinander.

Breeze war auf die Füße gesprungen. Dies brachte anscheinend auch sie völlig aus der Ruhe. "Du hast ihm doch nicht gesagt? Jane?"

Janes Schweigen war Antwort genug. Sie kniete auf dem Boden und suchte nach ihren Perlen, alles, um Matties Frage nicht beantworten zu müssen.

Jetzt verstand Mattie ihre Verletzlichkeit. Es ging um Risiko und Verlust. Jane war nicht unzerbrechlich. Das Band zwischen den dreien hingegen schon, und Jane hatte es aufs Spiel gesetzt. In einer Angelegenheit, die das Leben der drei im gleichen Maße betraf, hatten sie nur einander. So war es jetzt auch, und es war entscheidend, dass sie einander vertrauten. Mattie hätte ihr Bündnis bis heute nie in Frage gestellt. Sogar eine vermeintlich kleine Lüge war riesig, besonders eine, die jahrelang verschwiegen worden war. Es bedeutete, dass Janes Verbindung zu Grace stärker war als die zwischen ihnen.

Das darf nicht passieren, dachte Mattie. Gott, was für ein Schlag. Sie brauchte diese zwei Frauen. Sie musste wissen, dass ihr Band unzerstörbar war. Sie hatte daraus unendlich viel Kraft gezogen. Vielleicht war es sogar die einzige Quelle ihrer Energie.

Jane sammelte die Perlen auf. "David Grace hat mein Leben verändert. Er hat mir eine Chance gegeben. Alles, was er jemals getan hat, war, mir zu helfen. Aber ich konnte es euch nicht sagen, ohne mein Versprechen ihm gegenüber zu brechen."

"Wir haben geschworen, uns nie anzulügen", stellte Breeze fest.

"Aber wir haben uns auch versprochen, uns zu schützen und zu unterstützen, bis zum Tod, wenn es sein müsste. Erinnert ihr euch an den Schwur? Und nur diese Lüge hat es mir möglich gemacht, das zu tun. Wenn ich mich noch einmal entscheiden müsste, ich würde es wieder tun."

Sie schloss die Hand um die losen Perlen auf der Innenfläche und sah die zwei anderen Frauen an. "Er hat nicht nur mir geholfen. Er hat uns allen geholfen."

Schweigen. Weder Mattie noch Breeze waren fähig, ein Wort zu sagen, als Jane aufstand und ihren Rock abklopfte. Sie ließ die Perlen in eine schwere Kristallschale kullern, ganz vorsichtig und fast geräuschlos. Die plötzliche Stille war entsetzlich. Sie vermittelte das Gewicht einer Guillotinenklinge, die gleich fallen würde.

"Können wir uns bitte setzen?", bat sie. "Es gibt noch mehr zu sagen."

Als sie erst mal auf dem Sofa saßen, erzählte Jane ihnen den Rest. Mit hoch erhobenem Kopf und gefalteten Händen sprudelten die Informationen aus ihr heraus. Sie und David Grace waren in den vergangenen Jahren nicht faul gewesen. Er hatte sowohl Mattie als auch Breeze anonym unterstützt, einfach weil Jane darum gebeten hatte. Wie hätte Breeze sonst einen so großen Geschäftskredit ohne Sicherheiten aufnehmen können? Und hatte Mattie wirklich geglaubt, dass sie eine so prestigeträchtige Richterposition ohne das Mitwirken anderer Personen als Larry erhalten hätte?

Der Schock und das Schweigen dauerten an, sogar als Jane ihre Beichte beendet hatte. Mattie nahm die anderen zwei Frauen nicht einmal mehr wahr. Sie saß allein in ihrem Kellerraum. Sie war naiv genug gewesen, zu glauben, dass sie die Position aufgrund ihrer Fähigkeiten bekommen hatte. Jetzt konnte sie nicht einmal mehr an sich selbst glauben.

Tief atmete sie ein, um gegen das Schwindelgefühl anzukämpfen, das sich anfühlte, als wäre sie gerade aus einem Karussell gestiegen. Ihr Schädel schmerzte furchtbar. Doch noch schlimmer war das Gefühl von Hilflosigkeit, als hätte sie in den vergangenen Jahren keine Kontrolle über ihr Schicksal gehabt. Sie wusste nicht mehr, welche Entscheidungen ihre und welche die eines anderen gewesen waren. Sie wusste nicht mehr, was sie erreicht hatte und was nicht. Konnte ein Mann wie David Grace eine Richterwahl manipulieren?

Das seltsame Knacksen ertönte wieder. Die anderen schienen es nicht wahrzunehmen. Es klang genau wie der Lärm in ihr, wie eine statische Aufladung in ihrem Inneren. Eine Sekunde lang fragte Mattie sich, ob sie sich das einbildete und nur eine Art Rückblende erlebte.

Allmählich nahm sie Jane wieder wahr, die ihr die Hand hielt.

"Mattie, sieh nur, was du getan hast", sagte sie.

Mattie sah auf den Fingernagel, den sie fast ganz abgekaut hatte, und war davon angewidert. Sie war eine eigenständige Person, unabhängig von dem Eingreifen David Grace'. Er hatte vielleicht ein paar Fäden für sie gezogen – und wer hatte denn keinen Wohltäter, wenn es um solche Dinge ging –, aber er hatte nicht ihre Fälle verhandelt. Er hatte sie nicht im Denken oder in ihrer Suche nach Wahrheit beeinflusst. Was auch immer er in ihrer Umwelt verändert hatte, auf ihr Inneres hatte er keinen Einfluss ausgeübt.

"Mattie, sprich mit mir, bitte. Sag mir, was du denkst. Ich habe Angst. Bitte sprich mit mir."

Mattie hob den Kopf. Ihr berüchtigter feindseliger Blick ließ Jane blass werden. "Bist du fertig? Kann ich jetzt endlich gehen?"

Jane erwiderte den Blick. "Nein, kannst du nicht", sagte sie und stand auf. In ihrem Tonfall war all die Autorität zu hören, die sie als Anführerin ausüben konnte. "Du gehst hier nicht einfach weg. Das lasse ich nicht zu. Was ich getan habe, habe ich für uns getan. Ich habe nichts getan, um euch zu verletzen, jedenfalls nicht absichtlich. Ich wollte nur helfen. Breeze, sag es ihr bitte."

Breezes Stimme klang sanft und ungläubig. "Ich könnte nicht zufriedener sein", sagte sie. "Wenn David Grace hier wäre, würde ich ihm einen ausgeben. Der Mann hat mir meinen Erfolg ermöglicht, und ich liebe ihn dafür."

"Ein Spa ist vielleicht ein bisschen was anderes als das Bundesberufungsgericht", entgegnete Mattie.

Breeze schien anderer Meinung zu sein. "Was ist mit all dem Guten, das du in dieser Position tun konntest? Bist du nicht dankbar für die Gelegenheit?"

"Ich hätte sie mir lieber selbst verdient."

"Was – und all die Zeit verschwendet? Er hat dir zum Durchbruch verholfen, um Himmels willen. Denk mal darüber nach."

Mattie sah keine von beiden an. Sie hatten das schon zu oft mit ihr gemacht, sich gegen sie verbündet. "Ich werde nicht gern angelogen, verdammt noch mal."

"Und ich lüge nicht gern. Ich werde dich nicht um Vergebung bitten. Aber ich bitte um dein Verständnis – und um eines noch."

Mattie seufzte. Dem besänftigenden Blick aus Janes braunen Augen konnte sie nicht lange standhalten.

"Mattie, David will uns helfen", sagte sie. "Und wenn das irgendjemand kann, dann er. Er ist geschäftlich außer Landes, aber er möchte euch so schnell wie möglich treffen. Werdet ihr das tun?"

Der Raum knisterte wie aufgeladen. Ein lautes Knallen erschreckte sie. Eine Ecke des Zimmers versank in Dunkelheit, und Mattie bemerkte, dass eine Lampe ausgegangen war. Sie hörte keine Dinge. Es war nichts als eine Glühbirne gewesen, ein Kurzschluss vielleicht. Gott sei Dank.

Um ein paar Schritte zu machen und einen freien Kopf zu bekommen, stand Mattie vom Sofa auf. Jane hatte ihr eine Frage gestellt, und sie wusste keine Antwort.

Vor zweiundzwanzig Jahren hatte Jane einen verzweifelten Entschluss gefasst. Egal, was ihre Beweggründe gewesen waren, sie hatte die Grenze überschritten und sich mit Minos, dem König der Unterwelt, verbündet. Und auf vielfältige Weise hatte dieser Pakt sie heute in den Salon im Weißen Haus gebracht. Jetzt bat sie Mattie darum, diesen Pakt ebenfalls zu schließen. Aber es waren mehr als zwanzig Jahre vergangen, und Mattie war keine furchtlose Vierzehnjährige mehr.


35. KAPITEL

Ich bin nicht verrückt. Ich terrorisiere und quäle keine Menschen. Ich schände keine Leichen. Ich entferne Hindernisse, nichts anderes. Alle großen Figuren der Geschichte mussten Stolpersteine aus ihrem Weg räumen. Moses musste das Meer teilen. Jesus räumte mit seinen Wundern Zweifel aus. Mutter Teresa bekämpfte Armut und Ignoranz mit dem Schwert der Liebe und heilte so einen Menschen nach dem anderen.

 Nicht Hitler, natürlich. Kriege und Massenmorde sind übertrieben, das Produkt eines kranken, paranoiden Geistes. Menschen lernen anhand von Beispielen. Nur wenige müssen entfernt werden, um die Masse zu erziehen. Die Menschen sind lernfähig, selbst die Schafe unter ihnen.

 Ich bin stolz darauf, so effizient und organisiert zu sein. Manche von uns wurden dazu geboren, Großes zu vollbringen. Ich gehöre dazu, ich bin ein Macher. Mein Geist funktioniert einfach so. Wenn andere das nicht erkennen können, wenn sie nicht genug Verstand besitzen, um mir aus dem Weg zu gehen, dann lassen sie mir keine andere Wahl, als sie zu eliminieren.

 Aus Liebe tue ich es. Warum sollte ich sonst zu so extremen Mitteln greifen? Ich weiß, worauf es ankommt. Ich frage mich, ob sie das versteht. Sie würde ich lieber nicht töten, aber sie lässt mir keine Wahl. Und sie ist ein zu starker Gegner, um es dabei zu belassen. Sie wird ein Beispiel für andere abgeben, sie wird der Wendepunkt sein, der alles zu meinen Gunsten entscheiden wird. Und davor muss ich mich noch um jemand anders kümmern – sein Schicksal ist bereits besiegelt. Ihn zu erledigen, macht mir nichts aus. Ehrlich gesagt, vielleicht werde ich es sogar genießen.

 Jetzt muss ich schlafen und dieser Maschine entfliehen, die mein Geist manchmal ist. Wenn sie es zulässt – die meiste Zeit tut sie es nicht. Ich quäle niemanden, doch manchmal foltert mein Geist mich. Ich kenne keine Ruhe, und in schwachen Momenten, wenn meine Gefühle mich kontrollieren, hasse ich die bequemen selbstgefälligen Schafe, die alles als selbstverständlich hinnehmen. Sie glauben, dass das Leben ihnen Gesundheit, Reichtum und Glück schuldet, Sicherheit, sogar Seelenfrieden.

 Das Leben schuldet ihnen gar nichts. Es hat mir auch nichts gegeben. Ich kämpfe, kämpfe, um das Leben zu verstehen. Niemals werde ich ruhen. Warum sollten sie es dann? Die Natur ist das perfekte System, aber die Menschen haben es in ihrem Streben nach Kontrolle aus dem Gleichgewicht gebracht. Glück ist kein Geburtsrecht. Es muss verfolgt werden und verdient. Sogar unsere Verfassung bestätigt das.

 Ich bin nicht Moses oder Jesus, und ganz bestimmt nicht Hitler. Ich bin ein Lehrer der Menschheit, meine Leistung besteht darin, einigen die Wahrheit des Lebens zu vermitteln. Bevor ich fertig sein werde, werden einige von ihnen sie kennen.

Mattie schaute noch einmal auf ihre Armbanduhr. Gerade erst sieben Uhr abends. Die getönten Scheiben vermittelten den Eindruck, als wäre die Sonne bereits untergegangen. Um die Fahrt zum Flughafen hatte sich Jane gekümmert, Mattie nutzte die Zeit in der Limousine, um ihre Mailbox abzuhören. Es gab ein paar Nachrichten aus dem Büro, meist fragte Michelle nach Details zu der Abwicklung der nächsten Fälle. Matties Frauenarzt hatte angerufen und den Termin für einen alljährlichen Check bestätigt, den Mattie bereits vergessen hatte. Und sie fand ein halbes Dutzend Nachrichten von Jaydee, bei denen es um den Langston-Fall ging.

Er hatte schlechte Neuigkeiten. Zwei der drei Richter, die über die Berufung entscheiden würden, sahen ein Problem in Matties unterschiedlichen Darlegungen in dem Fall. Auf die Egos der Richter hatte Mattie keine Rücksicht genommen, und das holte sie jetzt ein. Mattie hasste den Gedanken, dass ihre Fehler den Fall komplizierten.

Schadensbegrenzung, sagte sie sich. Sie würde einen Weg finden, das wieder in Ordnung zu bringen, wenn sie zurück sein würde.

Auch Jameson hatte Mattie zu erreichen versucht, aber sie hatte noch nicht gehört, was er wollte. Während des Treffens mit Jane und Breeze hatte Mattie ihm auf dem Anrufbeantworter eine kurze Nachricht hinterlassen und gesagt, dass sie wegen eines Notfalls wegmüsse. Offensichtlich hatte er ihren Anruf beantwortet. Aus irgendeinem Grund hob Mattie sich diese Nachricht bis zuletzt auf.

Weil es das Unwichtigste ist, sagte sie sich.

Sie wünschte, das wäre wahr, tatsächlich brannte sie regelrecht vor Neugier. Als sie am Morgen seine Wohnung verlassen hatte, war eine Spannung zwischen ihnen spürbar gewesen. Mattie hatte sich gesagt, dass es so besser sei. Sie musste sich von ihm distanzieren, wie sie es sonst auch tat. Sie war eine Einzelgängerin.

Vielleicht hätte sie sich davon überzeugen können, wäre nicht ein seltsames Verlustgefühl in ihr aufgestiegen. Sogar einen Druck auf der Brust spürte sie, einen Drang, tief einzuatmen.

Sie musste verrückt sein. Was sollte sie verloren haben? Außer eines Konflikts und einer Notsituation hatte sie mit Jameson nichts geteilt.

Ein Schild zum Dulles Airport tauchte vor dem Fenster auf, und Mattie schnürte sich der Magen zusammen. Bald würde sie da sein, sicher war sie sich mit ihrer Entscheidung jedoch immer noch nicht. Jane und Breeze hatten nicht nachgegeben. Sie hatten gebettelt, gefleht und gedrängt, dass Mattie sich mit David Grace treffen solle.

Sie nahm einen Schluck aus der Wasserflasche, die sie in der Bar der Limousine entdeckt hatte. Leider gab es keine Snacks. Schon jetzt war Mattie so hungrig, dass sie fast alles gegessen hätte. Alle Anrufe waren mittlerweile beantwortet, Mattie hatte allen Nachrichten hinterlassen. Allen außer Jameson.

Bei dem bloßen Gedanken wurden ihre Wangen heiß. Warum war sie so neugierig auf ein paar Sätze von einem Mann, der ihr Leben so leicht zerstören könnte – ein Mann, der sie des Mordes beschuldigte? Wie einfach war das Leben noch gewesen, als jeder angenommen hatte, dass Mattie an keiner Beziehung zu einem Mann interessiert sei, und sie alle in dem Glauben gelassen hatte. Jameson Cross konnte genauso gut ihr Erzfeind wie ihr Liebhaber sein. Eine emotionale Verwicklung würde die Dinge nur komplizieren. Und trotzdem …

Sie drückte die Wähltaste und gab den Code ein.

"Mattie, hier spricht Jameson."

Der Klang ihres Namens aus seinem Mund wirkte auf Mattie so warm und gehaltvoll wie hochprozentiger Alkohol. Ihr brannte die Kehle, als hätte sie Whiskey statt Wasser getrunken. Dann unterbrach eine Störung in der Leitung einige Sekunden lang die Verbindung – als Mattie Jamesons Nachricht wieder hörte, war etwas mit seiner wunderbaren Stimme passiert. Sie war kalt und hart geworden.

"Ich weiß nicht, was du vorhast, Mattie, aber du hast achtundvierzig Stunden, um mir zu beweisen, dass du und deine Freundinnen keine kaltblütigen Mörderinnen seid. Eine überregionale Tageszeitung hat mich gebeten, eine Serie über den Fall meines Bruders zu schreiben. Sie warten auf den ersten Entwurf, und ich beabsichtige, alle Namen zu nennen. Jetzt liegt es an dir."

Die Limousine verlangsamte das Tempo und Mattie sah verwirrt auf. In dem engen Raum fiel es ihr plötzlich schwer, zu atmen. Sie hatte keine Ahnung, was mit Jameson los war. Sie hatte ihm keine ausführliche Nachricht hinterlassen können. Ihr Ziel hatte Mattie nicht nennen können, ohne gleichzeitig Janes Privatsphäre zu verletzen. Das hier hatte ein Tagestrip werden sollen, Dulles und zurück.

"Wir sind da, Ma'am", rief der Fahrer. "Welche Fluggesellschaft?"

Mattie war hin- und hergerissen. Sie zweifelte nicht daran, dass Jameson seine Drohung wahr machen würde. Nur verstand sie nicht, warum er ihr überhaupt drohte. Vielleicht wäre es das Beste, direkt zurückzufliegen und ihn zur Rede zu stellen.

Entschlossen wählte Mattie seine Nummer und war überrascht, als er ans Telefon ging. "Jameson, bist du es? Ich habe nicht viel Zeit, aber ich verstehe deine Nachricht nicht. Warum stellst du mir ein Ultimatum? Hallo? Bist du noch da?"

"Wo bist du, Mattie?"

"Ich bin am Flughafen. Jameson?"

Mattie hörte den Fahrer rufen. "Ma'am? Die Fluggesellschaft?" Jamesons Stimme klang metallisch und schwach. Ein Summen in der Leitung zeigte an, dass das Telefon keine Verbindung mehr hatte. Mattie hatte Jameson verloren, und sie hatte keine Zeit mehr, um ihn zurückzurufen. Was sollte sie jetzt machen? Das war doch Wahnsinn. Sie musste dem Fahrer antworten. Mattie hatte das Gefühl, ein Risiko einzugehen, egal, was sie tat. Und die falsche Entscheidung wäre verhängnisvoll.

Der Lärm in ihren Ohren nahm eine schmerzhafte Frequenz an. Das Rauschen übertönte alles, sogar die Stimme des Fahrers. Gegen die innere Lähmung ankämpfend, sammelte Mattie ihre Sachen zusammen. Ihre Glieder fühlten sich fremd an, als hingen sie nur an ihr, wie bei einer Marionette. Mit reiner Willenskraft bezwang Mattie den Lärm. Nachdem sie das Handy in der Tasche verstaut hatte und ihre Jacke in der Hand hielt, ließ der Geräuschpegel nach. Zwar konnte Mattie es noch hören. Doch der Lärm tobte nicht länger in ihr, sondern irgendwo anders, ganz weit weg, wo er sie nicht verletzen konnte. Nichts konnte sie verletzen.

"Zum internationalen Terminal bitte", teilte sie dem Fahrer mit.

Mit diesen Worten traf sie die Entscheidung, die ihr Leben veränderte. Nicht nach Westen, zurück nach San Francisco, zu Jameson und Tiburon, flog Mattie. Sie hatte ein Ticket nach Heathrow mit Anschluss nach Rom. Sie war auf dem Weg zur Amalfiküste, um sich mit David Grace zu treffen.

Mattie hatte Angst, in den Abgrund zu sehen. Der silberne Bentley fuhr fast vertikal die Klippen hinauf. Ein Blick aus dem Fenster gab ihr das Gefühl, immer noch im Flugzeug zu sitzen. Einige hundert Meter unter ihr donnerte das Tyrrhenische Meer gegen die Klippen, die Straße war so schmal, dass Mattie sie neben dem Wagen nicht ausmachen konnte.

Es war genauso beängstigend wie atemberaubend. Leider sprach der italienische Fahrer nur wenig Englisch. Deshalb musste Mattie sich auf Handzeichen beschränken, was ihn offenbar amüsierte. Wenigstens hatte sie am Flughafen einen Reiseführer mitgenommen, der einige Sätze auf Italienisch enthielt.

"Siamo quasi là?" Um das Motorengeräusch zu übertönen, musste sie die Stimme heben. Mit Glück hatte sie ihn gefragt, ob sie bald da wären.

"Drei Kilometer", rief er in stark gebrochenem Englisch zurück.

Drei Kilometer. Fast am Ziel. Mattie hatte schon geglaubt, dass das nie passieren würde. Von London war sie nach Rom geflogen, wo Grace' Limousine sie abgeholt hatte. Die etwa zweieinhalbstündige Fahrt an der Küste entlang hatte sie auf teilweise sehr abenteuerliche Straßen geführt.

Auf dem Gipfel des Bergs fuhr der Fahrer auf einen weißen Kiesweg, der von Bäumen und klassischen Statuen umsäumt war. Die Pracht des Anwesens hatte Mattie nicht erwartet, als sie darauf zufuhren. Anscheinend besaß Grace viele Häuser. Das Bauwerk, das Mattie jetzt erblickte, hatte Jane als Villa beschrieben, aber es war viel größer als das.

Der Eingang erinnerte Mattie an ein Senatsgebäude im alten Rom. Marmorstufen führten zu einem runden Vorbau mit alabasterfarbenen Säulen. Granitfiguren, die möglicherweise das Fabelwesen Greif darstellten, standen auf jeder Seite der Flügeltüren. Hellgrüne, kunstvoll beschnittene Bäume hatten wie von Zauberhand die Form von Zirkusfiguren angenommen.

Der Bentley kam direkt vor dem Eingang zum Stehen, wo ein großer silberhaariger Mann bereits wartete. Das ist nicht David Grace, stellte Mattie fest. Es war ein Bediensteter, ein Butler in Livree.

Sehr vornehm, dachte sie. Grace musste wie ein Lord in einem Palast leben.

Mattie schaute auf ihre Armbanduhr und rechnete zehn Stunden Zeitverschiebung dazu. In Italien war es mitten am Nachmittag, und Mattie hatte seit über vierundzwanzig Stunden weder geduscht noch die Kleidung gewechselt. Für den Ausflug hatte Jane ihr einige Stücke geliehen, glücklicherweise trugen sie fast die gleiche Größe. Mattie hatte sich auf der Flugzeugtoilette, so gut es ging, frisch gemacht. Trotzdem, sie fühlte sich unter diesen Umständen nicht besonders repräsentabel. Für ein Bad und ein paar Stunden Schlaf vor ihrem Treffen mit dem Gastgeber hätte sie einiges gegeben.

Douglas, der englische Butler, gab dem Fahrer Anweisungen, wo er ihre Taschen hinbringen sollte, und führte Mattie ins Foyer der Villa. Italienische Fresken, die an die Renaissance erinnerten, schmückten die gewölbte Decke. Die Wandbemalung zwischen den Säulen zeigte eine üppige grüne Landschaft. Hinter dem Foyer entdeckte Mattie eine Fläche glänzenden schwarzen Marmors. Sie führte zu einer Fensterfront, hinter der die Klippen und das Meer zu sehen waren.

Ein kobaltblauer Himmel dominierte das Fensterzimmer, wie Mattie es bei sich nannte. Sie sah goldene Stühle, die mit Versacestoffen bezogen waren, einen großen Konzertflügel und dünne Bambusrohre, die in lackierten Kästen standen. Bei dem Anblick wurde Mattie beinah schwindelig, und mitten drin stand David Grace.

"Euer Ehren, willkommen", sagte er und schritt auf sie zu, um sie zu begrüßen.

Mattie hatte einen großen Mann mit makellosen Manieren und den Wesenszügen eines Patriarchs erwartet. Dass er warmherzig und freundlich war, überraschte sie. Wenn er bemerkt hatte, dass ihre Kleidung zerknittert war und sie unter der Zeitverschiebung litt, ließ er sich nichts anmerken. Nur die Traurigkeit in seinen wolkengrauen Augen konnte er nicht verbergen.

Mattie war sofort fasziniert.

"Jane sagte mir, dass Sie wunderschön sind." Sein Lächeln verscheuchte einige Schatten in seinem Blick. "Ihre Beschreibung ist Ihnen allerdings nicht gerecht geworden. Ihre Augen stellen die Farbe des Horizonts in den Schatten."

Mattie wusste nicht, was sie tun sollte, als er ihre Hand küsste. Wieder betonte er, wie schön sie sei, und fast hätte Mattie ihm geglaubt.

"Sie müssen müde sein", sagte er. "Soll ich Ihnen kurz das Haus zeigen, bevor Douglas Sie zu Ihrem Zimmer bringt, oder möchten Sie sich direkt hinlegen? Wenn Sie ausgeschlafen sind, lasse ich uns auf der Terrasse einen Snack servieren, und wir können uns unterhalten. Ich habe Neuigkeiten für Sie."

"Neuigkeiten? Wirklich?"

"Gute Neuigkeiten", versicherte er, "aber das kann warten, bis wir allein sind."

Mattie zweifelte daran, ob sie genug Zeit hätte, um auszuschlafen. Trotzdem wollte sie sich eine Führung durch die Villa nicht entgehen lassen. Sie wirkte groß genug, um sich darin zu verlaufen.

"Zuerst der Rundgang", sagte sie. "Ich würde gern den Rest des Hauses sehen. Es ist wunderschön."

Er führte sie durch Räume, die mit unbezahlbaren Antiquitäten und Kunstwerken ausgestattet waren. Mattie versuchte, die prachtvolle Vielfalt an Farben und Stoffen in sich aufzunehmen. Insgesamt dominierten Blau und Gold, die Farben des Meers, das hinter den Fenstern wogte. Abschließend zeigte Grace Mattie einen Innenhof, der sie an den der Rowe-Akademie erinnerte, nur dass dieser komplett verglast war.

In der Mitte gab es einen kleinen Seerosenteich. Darin saß auf einigen Stufen eine Meerjungfrauenfigur, die eine perlmuttfarben glänzende Muschel in den Händen hielt, aus der ein Wasserfall in den Teich plätscherte. Zarte Farne reichten bis zur Glasdecke, die Licht hereinließ und vor dem Regen schützte.

"Wem gehören die?", fragte Mattie, als sie die Gemälde bemerkte, die auf Staffeleien im Raum standen. Grace war in eine Ecke getreten, in der mehrere Kohlezeichnungen aufgereiht standen. Als Mattie näher trat, erkannte sie, dass jedes Bild die gleiche Person zeigte, eine verlorene junge Frau, deren Gesichtszüge von Schatten verhüllt waren, nur die Augen nicht.

Mattie beschlich ein unheimliches Gefühl, denn ihr wurde klar, dass sie die abgebildete Frau kannte. Es erschien ihr völlig unmöglich, bis Mattie einfiel, dass David Grace eine Liebesbeziehung mit ihr gehabt hatte.

"Es sind meine", sagte er nur.

Mattie ging zu einem der Bilder hinüber, angezogen von dem distanzierten, nach unten gewandten Blick der Frau. "Sie sind wunderschön", sagte sie. "Einfach bezaubernd. Wer hat sie gemalt?"

Sie drehte sich um, sah Grace an und fragte sich, ob sie diese Frage hätte stellen sollen. "Die Bilder sind nicht signiert."

"Wie ich bereits sagte, es sind meine."

"Sie haben sie gezeichnet? Es ist dieselbe Frau, nicht wahr?"

Plötzlich hörte sie Schritte im Flur, die sich ihnen näherten. Douglas kam mit erwartungsvoller Miene um die Ecke. "Entschuldigen Sie bitte vielmals die Störung. Ein Anruf für Sie, Sir. Es ist wichtig."

Mattie blickte Grace immer noch an. Er lächelte sie entschuldigend an und schien zu begreifen, dass sie auf eine Antwort wartete.

"Ich habe immer geglaubt, dass Kunst dem Unaussprechlichen eine Gestalt gibt. Wenn Sie mich entschuldigen würden, ich muss dieses Gespräch annehmen."

Mattie sah ihn davongehen und wurde sich bewusst, dass sie keine Ahnung hatte, was sie von David Grace halten sollte. Er wirkte wie um die fünfzig, war offensichtlich kultiviert, attraktiv, intelligent und sanftmütig. Aber genau wie die Frau auf den Bildern verrieten seine Augen ein großes Seelenleid. War dies das Gefühl, das er nicht ausdrücken konnte?

Die vielen Eindrücke erschöpften Mattie. Sie hatte nicht einmal bemerkt, dass Douglas noch immer in der Ecke stand.

"Miss Smith, möchten Sie jetzt auf Ihr Zimmer gehen?"

"Ja, danke, Douglas", sagte sie. "Ich bin wirklich müde."

Als sie die Obstschale entdeckte, lief Mattie das Wasser im Munde zusammen. Ihr Magen knurrte laut. Erdbeeren, helle Weintrauben, Mangos und Pfirsiche quollen aus einem Füllhorn, das auf der vergoldeten und mit Samt bezogenen Bank vor ihrem Bett stand. Auf dem Korbtablett waren außerdem eine Vase mit frischen Blumen, Irischer Cheddarkäse und eine Karaffe mit edlem Rotwein angerichtet worden.

An diesem schönen Nachmittag würde Mattie einfach schlemmen.

Der Raum war luxuriös ausgestattet, ein Schlafzimmer wie für eine Prinzessin. Das Federbett sah aus, als könnte es Mattie an die Decke katapultieren. Die Fensterläden ließen gerade so viel Licht herein, dass es im Zimmer rosa schimmerte. Mattie nahm sich kaum die Zeit, den spitzenbesetzten Bettüberwurf oder die teuren Kissenbezüge zu bewundern. Stattdessen griff sie nach einem Pfirsich und ging damit ins Nebenzimmer. Während sie badete, wollte sie ihn essen.

Auf eine moderne dreiköpfige Dusche mit goldenen Armaturen war Mattie nicht gefasst gewesen. Vorsichtig legte sie den Pfirsich auf die Frisierkommode aus Marmor, während sie sich von dem Wasser überfluten ließ. Rosafarbene Marmorsäulen umgrenzten den Duschbereich.

Eingekuschelt in einen dicken Frottierbademantel, legte Mattie sich später auf eine samtbezogene Liege und aß die saftige Frucht. Das einzig Gute an einem starken Hungergefühl ist, wie wunderbar das Essen dann schmeckt, dachte Mattie. Ihre Geschmacksnerven schienen stärker zu reagieren als sonst. Mattie seufzte. Als Nächstes probierte sie den Rotwein und dazu eine dicke Scheibe Käse. Köstlich. Der Wein hatte einen Hauch von Zimt, und der Cheddar war weich und überraschend scharf.

"Das sollte ich öfter tun", murmelte sie mit halb geschlossenen Lidern, während sie den Kelch in beide Hände nahm und nippte. Vielleicht war es dumm, Wein zu trinken, wenn sie schon so müde war, aber es war himmlisch …

Sie erinnerte sich nicht mehr daran, das Glas abgesetzt zu haben. Sie erinnerte sich nicht einmal daran, den Kopf auf das Kissen gelegt zu haben. Doch beides musste sie getan haben. Denn Sekunden nach dem ersten Schluck hatte Mattie die Hände im Schoß gefaltet und war eingeschlafen.

Mattie fragte sich, was sie auf einer Beerdigungsfeier machte. Sie hörte die Trauermusik, ein so eindringliches Klagelied, das Mattie jeden Schritt noch schwerer machte. Die Gesichter der anderen konnte sie nicht erkennen. Sie trugen schwarze Umhänge mit Kapuzen, alle außer ihr. Die Träger hatten den Sarg am Altar abgesetzt und schoben den Deckel zur Seite. Als die Trauernden daran vorbeigingen, um Abschied zu nehmen, überlegte Mattie, wer wohl in dem Sarg lag und warum die Kirche so dunkel war.

Miss Rowe, fiel ihr ein, vielleicht weil sie auf den Zeichnungen so traurig ausgesehen hatte. Die Musik wurde lauter und nahm einen seltsam disharmonischen Klang an. Plötzlich standen überall Kerzen, als schwebten winzige kleine Lichter durch den Raum.

Mattie hörte, wie jemand flüsternd fragte, wer der Verstorbene sei. Eine andere Stimme antwortete leise: "Es ist der Broud-Junge."

William Broud. Jetzt verstand Mattie. Sie war nicht zu seiner Beerdigung gegangen, und dies war eine Chance zu erklären, dass sie ihm nie etwas Böses gewollt hatte. Um sich zu entschuldigen und um Vergebung zu bitten.

In der Erwartung, der furchterregenden Miene des Hausmeisters entgegenzutreten, näherte Mattie sich dem Sarg und sah hinein. Doch das Gesicht, das sie erblickte, war schön, dunkel und ruhig.

Nicht William. Jameson. Auf seiner Stirn war noch die Schnittwunde, die sie ihm mit dem Armband versehentlich zugefügt hatte. Irgendwie wusste sie, dass sie die Schuld an diesem Unheil trug. Genauso wie sie für alles Schlimme in ihrem Leben verantwortlich war – dass ihr Vater sie verlassen hatte, die Selbsterniedrigung ihrer Mutter, Ivys Tod, der von Miss Rowe, der der Brouds.

"Nein!" Mattie stieß flüsternd das Wort aus, das ihr Innerstes zerschnitt. Verzweifelt versuchte sie, ihn zu wecken. Als sie sein Gesicht berührte, verwandelte er sich in Jimmy Broud, den schüchternen Lieferjungen, der nur wissen wollte, wer sie war. Jetzt würde er es nie erfahren.

Tränen rannen ihre Wangen hinunter.

Hinter ihr begannen die Trauernden zu stöhnen und zu schluchzen. Es klang wie gequälte Ausrufe. Mattie wandte sich zu ihnen um, da standen alle von den Bänken auf und zogen die Kapuzen vom Kopf. Die ganze Kirche war gefüllt von Schülerinnen der Rowe-Akademie, und in ihren Augen spiegelte sich keine Trauer. Es war Hass.


36. KAPITEL

Mattie rang nach Atem und wachte schließlich dadurch auf. Verwirrt öffnete sie die Augen und blinzelte durch etwas hindurch, das Tränen gewesen sein konnten. Einige Sekunden lang sah Mattie nichts als dunstige Helligkeit, so als hätte jemand eine Schneekugel geschüttelt und wieder hingestellt. Alles schwebte und glitzerte. Allmählich nahm das Zimmer wieder Konturen an, und Mattie wusste, wo sie war.

In David Grace' Villa. Einen Kontinent von ihrem Alltag entfernt, wo die Menschen entweder versuchten, sie zu töten, sie bedrohten oder ruinieren wollten.

Um den Kopf klar zu bekommen, setzte sie sich auf. Wenn sie nicht verrückt war, fühlte sie sich zumindest so. Sie hatte Tränen in den Augen, ihre Brust fühlte sich an wie zerquetscht. Es war nur ein Traum gewesen, aber das tröstete Mattie nur wenig. Die Gefühle waren schmerzhaft realistisch gewesen, und sie hatte keine Ahnung, was dieser Traum bedeutete. Betrauerte sie den Verlust eines Kindheitswunsches? War Jimmy Broud für sie gestorben und verloren? Oder wollte ihr das Unterbewusstsein sagen, dass Jameson in Gefahr schwebte?

Vielleicht wünschte sie, er wäre tot. Beide, der Lieferjunge und der erpresserische Erwachsene, der er geworden war. Das würde Sinn ergeben. Beide hatten ihr das Leben zur Hölle gemacht, wenn man so wollte.

Tiefgoldene Lichtstrahlen fielen durch die Fensterläden und kündeten vom Spätnachmittag – oder vom frühen Abend. Einige Stunden musste Mattie geschlafen haben. Sie setzte sich langsam auf, erhob sich und suchte ihre Tasche.

Das Handy fand Mattie in der Seitentasche. In den Staaten war es vermutlich mitten in der Nacht. Dennoch musste Mattie einen letzten Versuch unternehmen, sich mit Jameson zu einigen. Er verlangte Unmögliches von ihr, und er könnte all ihre Pläne und Hoffnungen so leicht zunichte machen.

Ihr Telefon sprang automatisch auf die gegenwärtige Zeitzone um. In Italien war es halb sieben am Abend. Davon ausgehend, hätte Mattie ausrechnen können, wie spät es in Kalifornien war. Aber sie machte sich die Mühe nicht. Es kostete sie schon genug Konzentration, sich an die richtigen Ziffern zu erinnern. Minuten vergingen, bis die Verbindung zustande kam, doch schließlich erreichte sie Jamesons Mailbox. Sie wollte mit ihm reden, statt einem weiblichen Androiden zuzuhören, der darum bat, eine Nachricht zu hinterlassen. Immerhin hatte Mattie die richtige Nummer gewählt.

"Jameson, hier ist noch mal Mattie", sagte sie. "Ich musste wegen eines Notfalls nach Europa, aber in ein paar Tagen bin ich zurück. Jameson, ich brauche mehr Zeit. Ich bitte dich, zu warten, bis ich zurück bin und wir darüber reden können."

Ein Piepsen signalisierte, dass sie eine neue Mitteilung empfangen hatte. Eilig beendete Mattie den Anruf bei Jameson und rief ihre Mailbox ab, überrascht, Breezes Stimme zu hören. Sie und ihr Typ vom Militärgeheimdienst hatten begonnen, Recherchen über David Grace anzustellen, und bereits etwas in Erfahrung gebracht.

"David Grace' Frau, Cynthia, starb vor über zwanzig Jahren bei der Geburt eines Kindes", berichtete Breeze. "Er hat nie wieder geheiratet, aber hör dir das an: Rowe wurde sechs Monate nach dem Tod seiner Frau ermordet. Cynthia Grace war kurz vor ihrem Tod in einer Klinik in der Nähe von Ravello, nicht weit von der Villa entfernt, in der du dich gerade aufhältst. Dort sind sie und das Baby gestorben. Vielleicht kannst du ein bisschen herumschnüffeln, solange du da bist."

Breeze nannte Cynthia Grace' Mädchennamen, unter dem die Klinik sie registriert hatte und das Todesdatum. Dann verabschiedete sie sich mit dem Versprechen, sich wieder zu melden, wenn sie etwas Neues erführe.

Die Direktorin und David Grace' Frau starben innerhalb von sechs Monaten? Mattie rechnete von Miss Rowes Tod im Februar 1982 zurück zum Sommer des Jahres davor. War es Zufall, dass Miss Rowe in den Monaten vor ihrem Tod begonnen hatte, einen aufgelösten Brief an Grace zu schreiben, in dem von einem wertvollen Geschenk und einem tragischen Verlust die Rede war? Mattie fragte sich, ob möglicherweise beide Frauen ihre Babys verloren hatten.

Jetzt hatte sie keine Zeit, diese Überlegungen zu Ende zu führen. Aber sie hatte die feste Absicht, dem nachzugehen. Wenn es möglich wäre, würde sie der Klinik einen persönlichen Besuch abstatten. Zuvor musste sie auf der Terrasse eine Verabredung mit ihrem Gastgeber wahrnehmen.

Zwanzig Minuten später betrat Mattie in einem schwarzen Sommerkleid und mit frisch gewaschenem Haar den Balkon, der dem Wohnzimmer gegenüberlag. Es war der mittlere dreier verbundener Balkone, die sich über die gesamte Länge der Villa zogen. Wenn Mattie sich richtig an die Aufteilung des Hauses erinnerte, waren die anderen vor dem Schlafzimmer des Hausherrn und vor dem Esszimmer angebracht.

Die Aussicht war atemberaubend. Vom Balkon aus konnte man einen perfekt gepflegten Rasen mit kunstvoll beschnittenen Sträuchern bewundern. Mattie sah einen Pool funkeln, der von Marmorsäulen flankiert wurde. Es erinnerte sie an römische Ruinen. Dahinter konnte man die rauen, dunstverhangenen Klippen der Amalfiküste und den Golf von Salerno erblicken. Seine rosafarbenen Schattierungen verdankte der Dunst der untergehenden Sonne.

Ihre Sandaletten klackten auf den Marmorböden. Aber falls Grace sie kommen hörte, gab er dies nicht zu erkennen. Er saß an einem großen mit Patina überzogenen Eisentisch und sah auf das Meer hinaus. Das bunte Seidenhemd, die sandfarbenen Hosen und die geflochtenen Sandalen entsprachen dem lässigen Chic eines reichen Europäers. Die Melancholie, die Mattie schon zuvor aufgefallen war, hatte sich tief in sein Gesicht eingegraben.

Mattie war sich sicher, dass es etwas mit einer Frau zu tun hatte. Mit Miss Rowe vielleicht, oder mit seiner Ehefrau. War sie die wunderschöne, von Schatten umgebene Figur, die er immer wieder malte? Oder war es Millicent Rowe – das würde erklären, warum das Gesicht Mattie vertraut vorgekommen war. Es erschien ihr unmöglich, dass die traurigen Augen Miss Rowe gehörten. Dennoch, irgendetwas hatte die Direktorin zu ihren Grausamkeiten getrieben, vielleicht ein unerträglicher Schmerz.

"Wunderhübsch", sagte Grace und sah hoch, als Mattie zu ihm trat. Er ließ einen kritischen Blick über ihr Kleid gleiten, bevor er anerkennend nickte. Mattie fühlte sich so geschmeichelt und erleichtert, als hätte sie eine Inspektion überstanden.

"Kommen Sie doch zu mir." Um Mattie den Stuhl zurechtzurücken, stand David Grace auf. "Douglas sollte bald mit dem ersten Gang hier sein. Er zählt Kochen zu seinen vielen Talenten und hat Ihnen zu Ehren den ganzen Nachmittag in der Küche verbracht. Möchten Sie ein Glas Champagner?"

Mattie nickte, und er schenkte ihnen beiden ein und murmelte "Salute", als die silbernen Gläser beim Anstoßen klirrten. Wenige Augenblicke später erschien Douglas mit einem Teller Kaviar-Kanapees in der Hand. Einen bunten Antipastisalat und eine Auswahl regionaler Delikatessen trug er dazu auf. Mattie nahm sich von den Kanapees und beträufelte sie mit dem Saft einer Zitrone, die in einem Baumwolltuch eingewickelt war.

Sie knabberte selig, genoss jeden pikanten Happen, bis David sie überredete, die Calamari zu probieren. Tintenfisch hatte nie zu ihren Favoriten gehört, doch der hier war in Oliven, Tomatensaft und Knoblauch eingelegt, einfach köstlich.

Als sie fast fertig waren, erschien Douglas mit einer zweiten Platte. Auf dieser befand sich eine Ansammlung von Muscheln, Garnelen und Krabben in einer butterigen, scharfen Soße. Außerdem gab es gegrillten Sägebarsch, geschmorte Trüffel und frischen Spargel.

David riet Mattie, mit dem Sägebarsch zu beginnen, damit sie die feinen Aromen zuerst genießen konnte. Sie tat, wie geheißen, und kostete anschließend die Muscheln und ein zweites Glas Champagner. Mattie hätte seufzen können, so lecker war alles.

Dass David Grace sie während der Mahlzeit beobachtete, war Mattie nicht entgangen. Sein Gesichtsausdruck hatte ihr gezeigt, dass etwas so Einfaches, wie eine Frau gutes Essen genießen zu sehen, ihm Freude bereitete. Mattie hatte den Eindruck, dass Grace die meiste Zeit allein verbrachte.

Während eines leichten Desserts, bestehend aus italienischem Eis, stellte sie die Frage, die ihr seit Stunden unter den Nägeln brannte. "Jane sagte mir, dass Sie bei meiner Ernennung ans Bundesgericht behilflich waren. Darf ich fragen, wie Sie das gemacht haben?"

Seine Ellbogen waren auf dem Tisch abgestützt. "In Ihrem Fall ging alles sehr glatt. Ihre Erfolge sprechen für sich, und der Kongress hatte nicht viel einzuwenden, weil Sie sich politisch nicht verzettelt hatten. Im Übrigen, Mattie, repräsentieren Sie in meinen Augen das Ideal einer Juristin. Wir haben einfach zu wenige Rechtsgelehrte, die bereit sind, ihre persönlichen Neigungen zu vernachlässigen und sich nur auf den Fall zu konzentrieren. Sie tun das grundsätzlich und es ist … erfrischend."

Er nickte ihr mit Bewunderung in den Augen zu, und Mattie fühlte sich aufrichtig geschmeichelt.

"Vielen Dank für alles", sagte sie einen Moment später, als sie zum Abschluss entkoffeinierten Espresso aus kleinen Tassen tranken. "Ich werde morgen wieder abreisen." Sie hoffte, ihn mit dieser Ankündigung dazu zu bringen, dass er ihr die Neuigkeiten verriet.

"Es ist eine Schande, dass Sie nicht länger bleiben können. Sie haben noch nichts von der Gegend gesehen. Aber die Pflicht ruft, das verstehe ich natürlich. Ich habe morgen früh selbst geschäftlich zu tun, deshalb habe ich dafür gesorgt, dass Ihnen ein Fahrer zur Verfügung steht. Er wird Sie zum Flughafen bringen, wenn Sie so weit sind. Falls Sie noch irgendwo anders hinmöchten, sagen Sie ihm einfach Bescheid. Er stammt aus der Gegend und könnte genauso gut als Fremdenführer fungieren."

"Das ist sehr freundlich." Sie setzte die Tasse auf dem winzigen Unterteller ab. "Sie sagten, Sie hätten gute Neuigkeiten."

"Nun, vielleicht nicht im herkömmlichen Sinne." Er stand auf und ging ein paar Schritte auf das Terrassengeländer zu. "Jane erzählte mir, dass Sie drei von einem Schriftsteller namens Jameson Cross belästigt werden. Wenn ich etwas im Leben gelernt habe, dann, dass die meisten von uns Geheimnisse haben, die nicht entdeckt werden sollen. Und dass wir bis zum Äußersten gehen, um diese Geheimnisse zu schützen."

"Jameson hat so ein Geheimnis?"

"Seine Arbeit hat ihn zu einer öffentlichen Person gemacht – und damit zum potenziellen Opfer für Erpressungsversuche. Das ist der Preis des Erfolgs."

Die Wendung des Gesprächs überraschte Mattie – sie war nicht sicher, ob sie Grace' Neuigkeiten noch hören wollte. Würde er ihr erzählen, dass die Zweifel gegenüber Jameson berechtigt seien? Vielleicht zog er tatsächlich nachts los und tat Dinge, wie sie die Zeichnungen an seiner Wand abbildeten. Oder noch schlimmer, er hatte Mattie angegriffen. Natürlich musste sie es wissen. Und wenn sie diese Information nutzen konnte, würde sie es.

"Warum tun Sie das?"

"Weil Jane eine Freundin ist und mich um Hilfe gebeten hat."

Ganz so einfach war es nie, aber Mattie wollte sich jetzt auf keine Diskussion einlassen.

"Habe ich irgendwelche Grenzen überschritten?", fragte er. "Wenn Sie die Information lieber nicht hätten, dann sagen Sie es einfach."

"Nein, bitte sagen Sie mir, was Sie wissen."

Er kam zurück zum Tisch und füllte die Champagnergläser erneut. Als er sich hinsetzte und ihr alles erzählte, wurde der Himmel zuerst rosa, dann violett und schließlich nachtblau. Das Grinsen des Halbmondes spiegelte sich auf dem weinfarbenen Meer. Mit jeder Sekunde wurde alles in Matties Umgebung immer schöner – während David Grace ihr eine Geschichte erzählte, die Mattie zutiefst verstörte, sodass sie sich von ganzem Herzen wünschte, sie hätte nicht gefragt.

Als Mattie aufwachte, war das Frühstück in ihrem Zimmer angerichtet. Ein Tablett mit Brötchen, Kaffee, frischen Früchten und Saft stand auf der Samtbank am Fußende ihres Bettes. Mattie hatte nicht einmal gehört, wie Douglas den Raum betreten hatte. Das fand sie etwas unheimlich, aber vielleicht waren die Reichen daran gewöhnt, dass Leute in ihren Zimmern herumschlichen und sich um Dinge kümmerten, während sie selbst schliefen.

Das Festessen von gestern Abend hatte sie mehr als gesättigt, und sie konnte das Frühstück deshalb nicht anrühren. So griff sie nur nach ein paar Apfelschnitzen, während sie sich fertig machte. Sie hatte nicht einmal ausgepackt, also gab es nichts zu tun, außer zu duschen, sich anzuziehen und loszufahren. Sie würde den Fahrer bitten, in Ravello anzuhalten, damit sie etwas Sightseeing machen könne. Natürlich wollte sie in Wahrheit die Klinik besuchen und so viel Informationen wie möglich über David Grace' Frau sammeln.

Die Fahrt in die Stadt dauerte nicht lang, obwohl die Strecke über die schlechte Straße an den Klippen entlang gefährlich war. Der Fahrer ließ Mattie im malerischen Stadtzentrum aussteigen und versprach, sie dort in einer Stunde abzuholen. Kaum war er aus ihrem Blickfeld verschwunden, rief Mattie ein Taxi und ließ sich zur Klinik fahren. Das Krankenhaus war in einem wunderschönen, verwinkelten alten Anwesen untergebracht, das in blumenreichen Gärten lag und atemberaubende Ausblicke auf das Meer bot.

Der erste Eindruck täuschte Mattie nicht. Die Patienten der La-Serena-Clinica waren reich, dementsprechend streng wurden die Sicherheitsvorkehrungen beachtet. Glücklicherweise sprachen die Angestellten gut Englisch. Doch Matties Geschichte, dass sie als Baby adoptiert worden sei und die Unterlagen ihrer biologischen Mutter wegen einer mysteriösen genetisch bedingten Krankheit einsehen müsse, stieß auf taube Ohren. Der Verwalterin mit dem steinernen Gesichtsausdruck konnte Mattie nicht einmal entlocken, ob sie zwanzig Jahre alte Unterlagen noch aufbewahrten oder wie lang sie selbst schon in der Klinik arbeitete. Mattie fragte sich, ob die Frau überhaupt ihren Namen verraten hätte, wenn er nicht in das Metallschild auf ihrem Schreibtisch eingraviert gewesen wäre.

Auf dem Weg hinaus wandte sich Mattie mit der gleichen Geschichte an eine ältere Empfangsdame. Die Frau hatte Mitleid, konnte ihr aber auch nicht helfen. "Ich wüsste nicht, wo ich nach einer zwanzig Jahre alten Akte suchen sollte", erklärte sie Mattie, während sie sie zur Tür begleitete. "Der Einzige, der schon so lange hier angestellt ist, ist unser Gärtner Alessandro."

Mattie bedankte sich und ging hinaus, um sich auf dem Gelände umzusehen. Offensichtlich kümmerte sich jemand hingebungsvoll um das Anwesen. Ob ein Gärtner das allein schaffen konnte? Die weitläufigen Grünflächen waren perfekt gemäht und beschnitten, der Hartriegel stand in voller Blüte. Sie ging einen weißen Kieselweg entlang, der durch leuchtende Blumenbeete führte und an einer grottenähnlichen Nische mit einem Springbrunnen und kühlen Steinbänken endete.

Einen Moment setzte sich Mattie und hoffte, dass die Klarheit dieses Ortes ihre Enttäuschung lindern würde. Von dem Besuch hätte sie sich wahrscheinlich nichts erhoffen sollen. Trotzdem konnte Mattie sich nicht vorstellen, dass das Krankenhaus die Akten seiner Patienten zwanzig Jahre lang aufbewahrte. Private Kliniken wie diese waren die Brutstätte eifersüchtig bewachter Geheimnisse. Das waren die Aktien, mit denen sie handelten. Wenn sie keine Geheimhaltung gewährleisten konnten, würden sie nicht die Klientel erreichen können, die ihre Rechnungen bezahlte. Zu dumm, das es hell am Tag war und Mattie nicht einfach einbrechen und suchen konnte.

Sie erhob sich, um zu gehen, und stellte fest, dass ihr das Knie nicht mehr wehtat. Dafür sollte ich dankbar sein, dachte sie und schüttelte den Kopf.

Auf dem Rückweg fiel Mattie ein wettergegerbtes Gesicht auf. Er trug einen alten Strohhut, schmutzige Jeans sowie Gummistiefel und kniete in einem Beet mit riesigem rosafarbenem Oleander. Alessandro? Wenigstens konnte sie kurz anhalten und ihm ein Kompliment für seine Blumen machen. Sie bezweifelte, dass er sich an eine Patientin von vor so langer Zeit erinnerte. Doch Mattie hatte gelernt, auch die kleinste Möglichkeit wahrzunehmen, gerade bei schwierigen Fällen.

"Bella fiores", sagte sie, um seine Aufmerksamkeit zu erregen.

Er zog den Hut vom Kopf und warf ihr einen misstrauischen Blick zu. Die Gartenschere in seiner Hand sah bedrohlich aus, als er auf die Füße kam.

"Was wollen Sie?", fragte er mürrisch mit starkem Akzent auf Englisch.

Mattie sah auf ihre Uhr. Sie hatte noch ein bisschen Zeit. "Ich bin auf der Suche nach Informationen über meine Mutter", sagte sie, in der Hoffnung, dass er ihre Geschichte glaubte.

"Ist sie hier? Waren Sie in die Büro?"

Bei Alessandro wollte Mattie einen leicht veränderten Kurs einschlagen. Der Mann sah so weise und welterfahren aus wie ein Schutzheiliger.

"Da war ich", erwiderte sie langsam, damit er ihr folgen konnte, "aber sie konnten mir nicht helfen. Keiner erinnert sich an sie. Es ist vierundzwanzig Jahre her, seit sie hier war. Ich kannte sie selbst nicht. Sie hat mich als Baby zur Adoption freigegeben."

Sie wartete, bis sie sicher war, dass er sie verstanden hatte. Als er nickte, fuhr Mattie fort. "Sie war einige Tage in der Klinik, aber das war das letzte Mal, dass jemand sie lebend gesehen hatte. Mir wurde gesagt, dass sie bei der Geburt eines Kindes starb. Die Leichen wurden nie nach Amerika überführt, weder ihre noch die des Babys."

"Sie stirbt hier? Ihre Mama?"

"Ja", sagte sie, erfreut darüber, dass er ihre Geschichte verstanden hatte. "Am siebten August", fügte sie hinzu, als ihr das Detail aus Breezes Nachricht wieder einfiel.

"Il sette agosto?" Fragend zog er die Augenbrauen hoch. "Sie ist eine amerikanische Frau wie Sie?"

"Ja, eine Amerikanerin. Erinnern Sie sich an sie?"

Er ließ die Gartenschere in den Eimer mit Werkzeugen fallen und winkte Mattie zu, damit sie ihm folgte. Der Gärtner ging so schnell auf den Abhang zu, dass es Mattie schwer fiel, mit ihm Schritt zu halten.

"Il sette agosto", sagte er und deutete auf eine alterwürdige Zypresse, die nahe am Rande der Klippen stand. "Ich erinnere mich genau an den Tag, weil ich sie gefunden habe."

Mattie verstand nicht. "Sie haben sie dort beim Baum gefunden?"

"Nein, wo sie gefallen war von den Klippen. Ich finde sie auf den Steinen da unten."

"War es ein Unfall?", fragte Mattie, gespannt auf Details.

"Einige sagen ja, aber ich, ich habe es nie geglaubt."

"Hat jemand sie geschubst, oder ist sie gesprungen?"

Mattie war viel zu sachlich für eine trauernde Tochter. Alessandro schien es nicht zu bemerken. Als hätte er all die Jahre darauf gewartet, dass jemand fragte, brannte er offenbar darauf, diese Last loszuwerden.

"Ihre Mama, sie geht jeden Tag zu den Klippen. Ich sehe sie immer. Sie öffnet die Arme, als ob sie fliegen könnte. Als ich sie am Morgen fand, waren ihre Arme geöffnet und es war Frieden in ihrem Gesicht."

"Also ist sie gesprungen?"

Er erklärte es ihr geduldig. "Wenn man fällt, man guckt nicht friedlich. Aber Ihre Mama, sie hat gemacht Entscheidung, sie sieht friedlich aus."

Die Achtundvierzig-Stunden-Frist war bereits abgelaufen, als Mattie am Abend in San Francisco landete. Ein Flug war abgesagt worden, ein anderer hatte Verspätung, doch sie hätte Jamesons Deadline sowieso nicht einhalten können. Natürlich wartete diesmal kein Fahrer in einem eleganten schwarzen Luxuswagen auf sie. Weil sie den Mietwagen bereits abgegeben hatte, bevor sie nach Washington geflogen war, nahm Mattie jetzt ein Taxi, nannte dem Fahrer Jamesons Adresse und fügte hinzu, sie müsste bis gestern da sein.

"Bemühen Sie sich ja, uns beide nicht in den Bay zu manövrieren", warnte sie, als er wenig später über die Golden Gate Bridge schoss.

Das Klingeln eines Handys irritierte sie. Ihr erster Gedanke galt Jameson und der Deadline, aber sie hatte bereits ihre Nachrichten abgehört. Von ihm war keine dabei gewesen. Nachdem Mattie ihr Mobiltelefon aus der Tasche genommen hatte, drückte sie auf den Knopf und zögerte kurz, bevor sie sich meldete.

Die sanfte Frauenstimme am anderen Ende konnte sie wegen der Motorengeräusche kaum verstehen. "Miss Smith, sind Sie es? Hier ist Nola Daniels. Sie haben mir seinerzeit Ihre Nummer gegeben."

"Die Frau von Chief Daniels?", fragte Mattie. "Wie geht es Ihnen? Ist alles in Ordnung? Ich kann Sie kaum verstehen."

Nola sprach etwas lauter. Dennoch klangen ihre Worte genuschelt, so als hätte sie den Hörer näher an die Lippen gepresst. "Es geht um meinen Mann. Er glaubt, dass er sich an etwas erinnert. Er möchte mit Ihnen sprechen. Können Sie herkommen? Können Sie gleich jetzt herkommen, bitte?"

Mattie warf einen Blick auf die digitale Uhr ihres Handys. Sie musste mit Jameson sprechen. "Ich kann leider nicht, Mrs. Daniels. Ich habe einen Termin und bin bereits spät dran. Kann ich Sie anrufen, sobald ich fertig bin?"

"Ich weiß nicht, Miss Smith."

"Es tut mir sehr leid, wirklich, mehr kann ich im Moment nicht tun. Eine Stunde. Geben Sie mir eine Stunde, geht das?", bat sie.

"Ich werde mit ihm sprechen."

Sobald der Wagen vor Jamesons Haustür hielt, verabschiedete sich Mattie eilig. Sie atmete tief ein, stieg aus dem Wagen und bezahlte den Fahrer, der bereits ihre Taschen aus dem Kofferraum lud. Das Trinkgeld war üppig, ein Dankeschön, weil er sie nicht beide umgebracht hatte.


37. KAPITEL

Ich weiß, was du getan hast – und es war ungeheuerlich.

Wissen ist Macht, sagte sich Mattie, als sie die Taschen auf dem Treppenabsatz abstellte und an Jamesons Tür klopfte. Schon ordnete sie ihre Gedanken vor der unvermeidlichen Auseinandersetzung, aber nichts passierte. Die Tür blieb fest verschlossen. Kein Licht ging an, kein Geräusch war zu hören. Das Haus war so ruhig wie ein Grab.

Sie entdeckte die Klingel und probierte es damit. Immer noch nichts.

Schriftsteller waren zu ungewöhnlichen Zeiten aktiv, das hatte Mattie oft gehört. Trotzdem schien es zu früh für Jameson, ins Bett zu gehen. Er konnte ausgegangen sein. Das würde erklären, warum er nicht reagierte. Dennoch wurde Mattie das Gefühl nicht los, dass etwas nicht stimmte. Konnte ihr Traum eine Vorahnung gewesen sein? Sie wusste nicht, wie sie mit ihrer Sorge umgehen sollte. Überhaupt wusste Mattie nicht, was sie jetzt noch tun konnte – wie bei einem Unfall, den sie kommen sah, aber nicht vermeiden konnte. Das Oberlicht des Hauses lief über die gesamte Länge, vorn gab es Fenster, nur nicht an den Seiten, wo Jamesons Schlafzimmer lag.

Vielleicht gab es einen Weg. Über ein Gitter oder eine Feuerleiter könnte Mattie vielleicht zum Oberlicht gelangen. Als sie einen Schritt zurücktrat, um nachzuschauen, blendete sie ein Licht. Sie hörte ein lautes Knallen. Schnell duckte sie sich und schlug schützend die Hände vors Gesicht. Mehr Lärm. Es klang, als ob eine Glühbirne zerplatzte, nur tausendmal lauter.

"Was tust du hier?"

Jamesons Stimme donnerte ihr in den Ohren, das gleißende Licht verschwand. Nachdem Mattie den Blick gehoben hatte, sah sie ihn vor sich stehen. Sie konnte ihn zwischen den weißen Flecken erkennen. Anscheinend hatte er einen Sicherheitsscheinwerfer angeschaltet und sich jetzt davorgestellt.

"Du bist spät dran", sagte er.

Es schien, dass Jameson wieder so lebendig, gesund und angriffslustig war, wie Mattie ihn kennengelernt hatte. Tyrann. Feigling. Mattie kam sich wie eine Idiotin vor, weil sie sich um ihn gesorgt hatte. Sie hatte tatsächlich darüber nachgedacht, ob sie diesem Mann vertrauen sollte. Das gleiche Ziel hätten sie verfolgen sollen: dem Schuldigen Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. Doch Jameson schien es nur darum zu gehen, sie zu Fall zu bringen, als ob er einen persönlichen Rachefeldzug führte und kein Gegenbeweis zählte. Er tat ihr genau das gleiche an wie seinem Bruder.

Kampfbereit richtete Mattie sich auf und sah ihm direkt ins Gesicht.

"Ich möchte mit dir reden", sagte sie. "Wir können es hier tun, aber ich schlage vor, dass wir es drinnen machen. Es geht um etwas, das du die Nachbarn vielleicht nicht wissen lassen möchtest."

Er kniff die Augen zusammen und blinzelte, genau wie Mattie. Sein Blick bohrte sich in ihren, und sie starrte zurück. Sie würde sich nicht mehr einschüchtern lassen, das sollte er merken. Einlenken würde sie nicht.

Schließlich trat er von der Tür zurück und machte Platz, damit Mattie eintreten konnte. Das tat sie, indem sie wachsam an ihm vorbeiging, so als betrete sie feindliches Territorium. Ein einziges Licht brannte in dem höhlenartigen Raum, weit entfernt von seinem Büro und der riesigen Bibliothek.

Während er ihre Taschen hereintrug, ging sie auf die Lampe zu. Sie wollte ihm nicht im Dunkeln gegenübertreten, was ihm als nächtlicher Verfolger wahrscheinlich am liebsten war. Kaum hatte Mattie den Gedanken beendet, entdeckte sie zahlreiche Titelblätter von Detektivmagazinen, die ordentlich gerahmt als Trennwand zu seinem Schlafzimmer dienten.

Jamesons geschätzte Sammlung. Davor hatte David Grace sie gewarnt. Ihr Magen drehte sich, als sie die alten Titel betrachtete, als Poster vergrößert, mit den abscheulichsten Zeichnungen, die sie je gesehen hatte. "Frauen in Not" schien das wiederkehrende Thema zu sein. Die meisten Models trugen zerrissene Kleider, es gab nicht viele Ausnahmen. Eine verzweifelte Blondine fiel Mattie auf. Die abgebildete Frau presste sich eine rote Decke an die Brust und versuchte, ein riesiges Gewehr zu verdecken, das sie in der Hand hielt. Der lässige Kerl im Türrahmen musste der Detektiv sein. Wer sonst?

Ein anderes Poster erregte ihre Aufmerksamkeit, vielleicht weil das Rückgrat der Frau Mattie an einen Bogen erinnerte. Hände und Füße der Frau waren hinter ihrem Rücken gefesselt und mit einem zweiten Seil verbunden, das um ihren Hals geschlungen war. Diese Pose strahlte eine bizarre Anmut aus. Mattie konnte sich das nur mit der Gelenkigkeit erklären. Aber vor allem drängte sich ihr die Bosheit auf. Dieses Bild war noch viel finsterer und verstörender als die anderen.

Mattie drehte sich weg. Sie hatte genug gesehen.

"Wie kommt es, dass der Sohn eines Pfarrers so viel Schund besitzt?", fragte sie Jameson in bester Anwaltsmanier.

"Was für den einen Schund ist, ist für den anderen Kunst."

Sein Achselzucken lenkte ihre Aufmerksamkeit auf seine Kleidung – und auf das, was er nicht trug. Blaue Boxershorts und einen schwarzen Kimono. Sonst nichts. Der Kimono stand offen, soweit Mattie sehen konnte, war Jameson schlank und muskulös. Wahrscheinlich ein Fitnessfan. Das passte zu einem Kontrollfreak wie ihm.

"Und du?", fragte er mit einem sarkastischen Tonfall. "Schon aus Europa zurück? Hast du dich um den Notfall kümmern können?"

"Auch wenn dich das etwas anginge, deshalb bin ich nicht hier. Ich will wissen, warum du so verrückte Drohungen aussprichst. Ich soll meine Unschuld in achtundvierzig Stunden beweisen? Würdest du mir erklären, wie ich das machen soll?"

"Machen sollte wolltest du sagen, oder? Die achtundvierzig Stunden sind um."

Einen Bogen um Mattie beschreibend, ging Jameson in die Küche, wo er eine Flasche aus dem Kühlschrank nahm.

Sie folgte ihm auf den Fersen und lehnte das Wasser ab, das er ihr anbot. "Was soll das heißen? Hast du den Artikel abgegeben? Uns den Wölfen vorgeworfen? Uns alle drei, oder nur mich?"

Langsam nahm er einen Schluck Wasser und verschränkte die Arme. "Ich muss keine Erklärungen abgeben, Mattie. Ich werde nicht des Mordes verdächtigt."

"Das stimmt, du bist kein Verdächtiger." Sie stellte sich auf die andere Seite des Tresens. "Aber du bist ein Mörder."

Seine einzige erkennbare Reaktion war, dass er die Augen etwas zusammenkniff. "Ich wäre vorsichtig mit solchen Unterstellungen, Euer Ehren. Das könnte nach hinten losgehen."

"Das ist keine Unterstellung, das ist eine Tatsache."

"Und diese Tatsache wirst du mir erklären. Jetzt."

Sie schenkte ihm ein kühles Lächeln. "Sieht so aus, als müsstest du dich jetzt winden, Jameson – mir war das bis jetzt gar nicht klar, aber der Gedanke hat was."

Bevor sie sich dazu entschlossen hatte, ihn direkt damit zu konfrontieren, hatte Mattie das Risiko abgewägt. Sie bedauerte die Entscheidung nicht. Aus verschiedenen Gründen musste sie so handeln. Wenn er sie allerdings als eine Bedrohung seiner Karriere oder seines Rufes oder sonst was empfand, dann könnte sie sich in echter Gefahr befinden. Denn inzwischen wusste sie Dinge über ihn, von denen sie von Herzen wünschte, sie hätte sie nie erfahren.

"Ich werde nicht gern verarscht, Mattie."

"Und – was ist das für ein Gefühl?" Ihre Augen mussten in diesem Moment böse funkeln. Niemals hatte sie jemanden mehr verletzen wollen, nicht einmal Miss Rowe. "Offenbar bin ich nicht die Einzige mit dunklen Geheimnissen."

Er hob den Kopf, erwiderte aber nichts.

Matties Herz klopfte so heftig, dass sie fürchtete, ohnmächtig zu werden. Sie fürchtete, dass sie nicht in der Lage wäre, den Rest über die Lippen zu bringen. Aber sie musste es tun. Allein weil er es verdiente, wenn er so schmutzige Spielchen spielte.

"Du bluffst", sagte er. "Welche Geheimnisse? Wen soll ich denn ermordet haben?"

Jameson oder die Tür, eine leichte Wahl. Seine Eingangstür war der einzige Fluchtweg. Mattie drehte sich so, dass sie sie im Blick behielt.

Sie wiederholte, was David Grace ihr gesagt hatte, fast Wort für Wort. "Du bist verantwortlich für den Tod einer jungen Frau. Du hast sie gefesselt und sie in einer Höhle am Strand zurückgelassen, um ihr eine Lektion zu erteilen. Als die Flut kam, ist sie ertrunken. Ihre Leiche wurde zwei Tage später gefunden, immer noch gefesselt."

Er widersprach nicht. Die Stille war so schneidend, dass Mattie nur an ihn denken konnte. Wo er war, wie nah, das wusste sie nicht. Nachzuschauen, wagte sie nicht. Sie wollte der Angst nicht nachgeben. Sonst würde er vielleicht denken, dass er sie genau dort hatte, wo er sie wollte. Doch das Schlimmste, was er tun konnte, war: ihr Leben zu ruinieren. Sie konnte seine Seele zur Hölle verdammen. Sie wusste, was er war.

Sie drehte sich nicht um.

"Das war ein Unfall." Seine Stimme klang rau.

"Wirklich? Da habe ich etwas anderes gehört. Sie war deine Freundin, und du warst verrückt nach ihr. Und dann schlief sie mit deinem Bruder."

"Ich habe sie nicht umgebracht. So war es nicht."

Mattie hasste Männer, die Frauen verletzten. Sie war damit aufgewachsen, und sie betrachtete diese Kerle als die schlimmsten Feiglinge. "Du warst rasend vor Eifersucht, und du wolltest sie bestrafen. Du warst darauf versessen."

"Wer hat dir das erzählt?"

"Es ist wahr, oder?"

Dass er darauf nicht antwortete, riss an Matties Nerven. Sie hatte Wut und eine Abwehrhaltung erwartet, vielleicht sogar Angst. Die endlose Stille war quälend, und wenn Mattie sie nicht mehr ertragen könnte, würde sie sich umdrehen und sich auf das Schlimmste vorbereiten.

Ihr Blick traf seinen, einen Moment lang. Jameson wirkte eher verblüfft als wütend. Seine grauen Augen hatten einen trüben Ausdruck angenommen, und er hatte den Kimono geschlossen, als hätte er nicht gewusst, was er sonst tun sollte.

"Billy hat ihr Drogen gegeben und mit ihr geschlafen. Er hat sie abhängig gemacht, und sie hätte für die Droge alles getan." Ihm versagte die Stimme, Mattie konnte ihn kaum verstehen. "Ich war ein dummes vierzehnjähriges Kind, und ich dachte, ich würde sie retten."

Mattie riss sich zusammen. Sie wollte nicht hören, dass seine Motive gut und anständig gewesen waren. Nicht im Entferntesten wollte sie daran denken, ihm zu verzeihen.

"Ich war auch erst vierzehn, als mein Leben zerbrach", sagte sie, "aber du hast kein Mitleid mit mir."

"Das ist nicht wahr."

Vielleicht wollte sie, dass er mit ihr stritt. Sie wollte Wut, Zorn, Selbstverteidigung. Er ließ sie sich grausam fühlen, und das war nicht fair. Er war nicht fair. Er kämpfte nicht wie ein Mann.

"Du musst mir das nicht glauben", sagte er, "doch ich habe versucht, sie so lange von Billy fernzuhalten, bis ich die Sache mit ihm geregelt haben würde. Leider habe ich den Kampf verloren. Billy hat mich k. o. geschlagen, ich war für den größten Teil des Tages außer Gefecht gesetzt."

Kühl sah Mattie ihn an. "Das war, als die Flut eingesetzt hat?"

Er nickte. "Keiner wusste, wo sie war, und ich konnte es ihnen nicht sagen."

Die Tragweite dieses Ereignisses machte Mattie einen Augenblick lang sprachlos. Dann kehrte der Zorn zurück. "Das spricht dich nicht von der Schuld frei!"

"Jesus, meinst du, das weiß ich nicht? Ich hätte dafür durch die Hölle gehen können, aber mein Vater hatte mächtige Freunde. Also habe ich Bewährung gekriegt und musste Gemeindearbeit leisten."

Dass sie kaum verheilte Wunden aufriss, spürte Mattie. Trotzdem konnte sie nicht an sich halten. Vielleicht waren es all die Jahre, in denen sie hatte zusehen müssen, wie Männer ihre Mutter quälten.

"Jetzt verstehe ich, wie tief die Kluft zwischen dir und deinem Bruder war", sagte sie. "Er hat sich deine Freundin geschnappt, und du konntest ihm nicht verzeihen. Du hast ihn sogar im Stich gelassen, als er dich am meisten brauchte, in der Gerichtsverhandlung. Dein Vater schob alles auf William, auch den Tod des Mädchens, nicht wahr? Er hat William aus der Familie verbannt und dir jeden Kontakt zu ihm verboten. Und du hast dich daran gehalten."

"Stopp", sagte Jameson. "Hör bitte auf."

Ihr Lachen war eisig. "Du erträgst es nicht? Du kannst nicht damit umgehen, dass es hier mal um dich geht?"

"Mattie, ich will, dass du gehst. Jetzt, bevor …"

"Bevor was? Bevor du mich verletzt?" Sie sah ihn direkt an. "Denkst du, das macht mir Angst, von einem Mann, der sich von seinem Bruder abgewendet hat? Ein Mann, der …"

Endlich, Zorn. Er stieg in ihm auf wie das Feuer einer Fackel. Seine Gesichtszüge wurden fremd. Er drehte sich um, aber Mattie hatte bereits den Schaden bemerkt, den sie angerichtet hatte. Zitternd richtete Jameson sich auf. Die Schuldgefühle wegen des Lebens und Sterbens seines Bruders quälten ihn. Und die wegen des Mädchens vielleicht sogar noch mehr.

Sie war zu weit gegangen.

"Es tut mir leid", brachte sie heraus. "Das hätte ich nicht tun sollen. Dazu gab es keine Veranlassung. Ich weiß, dass ich den Druck des Artikels so nicht verhindere. Ich wollte dich nur verletzen und ich …"

Mehr konnte sie nicht sagen. Verletzt und wütend war sie angekommen. Und alles, was sie erreicht hatte, war, jemand anderen zu verletzen. Jetzt klafften bei beiden offene Wunden. Sie waren beide verraten worden, und beide krümmten sich vor Schmerzen. Diese Art rücksichtsloser Gegenschläge verletzte die Seele. Man verlor ein bisschen vom Glauben an das Gute im Menschen.

"Ich verschwinde hier", sagte sie. "Tu, was immer du tun musst. Ich höre auf mit meinen Recherchen. Alles, was ich getan habe, ist Chaos verbreiten."

Sie hatte nicht die Absicht, noch irgendetwas zu ihm zu sagen, nicht einmal ein Abschiedswort würde sie noch über die Lippen bringen. Mattie wollte hier einfach nur raus. Obwohl ihre Tasche schwer war, hievte sie sich das Gepäckstück über die Schulter und zog den Trolley hinter sich her. Sie würde das allein schaffen. Das hatte sie schließlich seit Tagen gemacht.

Sie kam bis zur Tür, als ein lautes Knacken sie aufhielt. Ihr Knie! Die Tasche flog zu Boden und Mattie sank nieder, keuchend vor Schmerzen.

Den Versuch aufzustehen, gab sie sofort auf. Ihr Knie pochte, und sie wollte nicht, dass Jameson ihr half. Stattdessen griff sie nach dem Henkel ihrer Handtasche und zog sie zu sich herüber. Das Handy steckte in der Seitentasche. Als Mattie zu wählen begann, war Jameson zu ihr gekommen.

"Was machst du?", fragte er.

"Ich rufe Jane an. Ich kann sie nicht im Ungewissen lassen."

"Tu das nicht."

Ungläubig sah sie ihn an. "Ihre Welt wird deinetwegen aus den Angeln gehoben, und du willst nicht, dass ich sie warne?"

"Es besteht kein Grund, sie zu warnen. Ich habe die Geschichte nicht eingereicht."

"Was?"

"Es gibt keine Story."

Erleichterung durchflutete Mattie und machte es ihr noch schwerer, wieder aufzustehen. Aber sie musste aufstehen. "Ich schaff das schon", sagte sie und schlug seine Hand weg, als Jameson ihr helfen wollte. Es kostete sie Kraft, und sie musste sich an der Wand festhalten, doch schließlich war sie auf den Beinen und sah ihn fragend an. "Warum?"

"Es schien mir das Richtige zu sein."

"Wirklich?" Sie schüttelte den Kopf, verwirrt von seinem Stimmungswechsel. Einige Momente der Befangenheit vergingen, bevor Mattie geistesgegenwärtig genug war, es auszusprechen. "Danke."

"Sei nicht so voreilig mit deinem Dank, Mattie. Ich habe es nicht für dich getan."

"Warum dann?"

Er zuckte die Schultern. "Warum einen Artikel schreiben, wenn ich ein ganzes Buch daraus machen kann. Es schien keinen Sinn zu machen."

Sie dachte darüber nach. "Du lügst."

Eine Augenbraue hochgezogen, entgegnete er: "Jetzt bin ich ein Lügner? Deine Anschuldigungen sind heftig."

Das Oberteil des Kimonos klaffte auseinander. Mattie spürte ein nervöses Kribbeln in sich, und das ärgerte sie. Womit hatte er ihr sexuelles Interesse verdient? Mit nichts, außer ein paar Sit-ups. Wenn sie ehrlich war, übte alles an ihm einen Reiz auf sie aus. Er war ein zu schöner Mann, und er hatte lange genug das Sagen gehabt.

"Ein Artikel wäre die perfekte Werbung für dein Buch", stellte sie fest. "Du hättest eine Reihe als Auftakt für die Veröffentlichung deines Werks schreiben können."

"Du überzeugst mich noch."

"Sag mir, warum du den Artikel nicht geschrieben hast." Sie drückte sich von der Wand ab und tat einen taumelnden Schritt auf ihn zu. "Warum hast du mir die Deadline gesetzt und mich gezwungen, zurückzukehren?"

"Ich habe dir gesagt, dass ich es für das Richtige hielt."

Noch ein Schritt. Herr im Himmel, sie würde hinfallen, aber irgendetwas trieb sie dazu. Sie wollte ihn in die Knie zwingen, ihn dazu bewegen, es zuzugeben – was auch immer es war.

"Ich glaube dir nicht."

Er musterte sie, und seine Augen schimmerten im Dämmerlicht silbern. "So viel ist klar."

"Mich, ja?", fragte sie. "Geht es um mich? Warum verfolgst und beobachtest du mich? Warum machst du das, Jameson? Denkst du an mich? Tust du das? Die ganze Zeit?"

"Was?"

"Du hast mich verstanden. Du hast mich nachts beobachtet, als ich hier war, oder etwa nicht? Willst du mich?"

"Dich wollen?"

"Stell dich nicht dumm. Willst du mich? Wolltest du mit mir schlafen? Ist das der Grund, warum du mein verdammter Schatten geworden bist?"

"Nein, du hast ein Verbrechen begangen, vielleicht sogar mehrere."

"Mach mir nichts vor." Sie tat noch zwei Schritte und wankte. Noch zwei weitere und das war's. So würde sie nicht weiterkommen. Ihr Knie knackste wieder. "Oh!"

Gerade rechtzeitig kam er zu ihr und hielt sie fest, als sie zu stolpern begann.

"Hast du Angst vor mir?"

"Ja", zischte er, "weil du eine Kriminelle bist."

"Unsinn." Sie war ihm jetzt nah genug, um ihn zu küssen – und er schien diese Möglichkeit ebenfalls zu bemerken. Sein Blick fiel auf ihren Mund. Auf seinem Gesicht spiegelte sich die gleiche mutwillige Verwegenheit, die Mattie gesehen hatte, als er ihr Gesicht berührt und es zu sich gedreht hatte.

Ihr Magen schien zu flattern, ein erregendes Gefühl.

"Ja, ich denke an dich", gab er zu. "Ich denke die ganze verflixte Zeit an dich. Daran, dich in den Knast zu befördern. Daran, deinen unglaublich unflätigen Mund zu küssen."

"Oh, und deiner ist nicht unflätig?"

"Ich bin kein Verfechter öffentlicher Moral."

"Tu es doch."

"Die Sitten verteidigen – oder dich küssen?"

Er umfasste ihr Gesicht mit den Händen und presste seine Lippen auf ihre. Unter seinem Kuss seufzte Mattie. Sie klammerte sich an Jameson und rang nach Atem. Dann konnte sie seinen Herzschlag nicht mehr von ihrem unterscheiden. Alle Vorbehalte schienen wie weggewischt.

Sie dachte an nichts und war ganz in ihre Wahrnehmungen versenkt. Geschmack und Gefühl und Geruch. Das Geräusch seines Atems, das sexy Murmeln in seiner Kehle, als seine Lippen ihr Ohr berührten. Gott, wie köstlich. Heiß und köstlich.

"Hast du daran gedacht?"

"Niemals."

"Lügnerin."

Enger zog er sie in seine Arme und trat einen Schritt zurück. Um nicht zu stolpern, musste sie sich festhalten. Als ihr Knie es nicht länger mitmachte, hob Jameson sie hoch und trug sie. Erstaunlich, dass sie keinen Schmerz spürte.

Und plötzlich berührten ihre Schultern die Wand.

Atemlos hielten sie inne, die Körper aneinandergepresst.

Heiser flüsterte er ihr ins Ohr. "So habe ich an dich gedacht."

"Weil dich Kriminelle anmachen?"

"Ja." Er setzte sie ab, um mit den Händen über ihren Po zu streichen, heiß und suchend. Verrückt vor Verlangen, begann sie den Gürtel um seine Hüfte zu lösen. Als ihre Finger an dem Knoten zerrten, spürte Mattie seine Erektion unter dem Kimono, hart und massiv, durch den festen Stoff seiner Boxershorts hindurch.

Es war zu lange her. Zu lange, dass sie sich an irgendetwas hingegeben hatte. Sie wollte, dass er in sie eindrang, hart und schnell. Keinen Gedanken an das Danach verschwendend, wusste Mattie nur: Sie brauchte es jetzt.

Schließlich löste sie den Knoten und zog den Stoffgürtel aus den Schlaufen. Er fühlte sich weich und seidig an, als sie ihn Jameson reichte. "Wirst du mich fesseln?", fragte sie ihn. "Das magst du doch, oder? Frauen zu fesseln und sie in Särge zu legen?"

Jameson kniff die Augen zusammen. In diesem Moment wurde Mattie klar, was sie gesagt hatte. Wie konnte sie so rücksichtslos und dumm sein? "Ich meinte nicht …"

"Nein, das mag ich nicht", sagte er. "Aber so weit stimmt es, Mattie: Wenn ich deine Hände heute Nacht an meine Bettpfosten binde, würde es dir nicht leid tun."

Der Gürtel fiel zu Boden, der Kimono folgte. Jamesons Atem ging heiß und schnell.

Sie nahmen sich kaum Zeit, die Kleidung abzustreifen. Während Jameson ihr die Bluse aufknöpfte und sie ihr von den Schultern zog, kickte Mattie die Schuhe weg. Ihre Jeans lagen auf dem Boden, aber nur ein Bein war ausgezogen, als Jameson sich zwischen ihre Hüften drängte und Mattie hochhob.

Er drängte sie gegen die Wand, und Mattie zog ein Bein an, um es ihm leichter zu machen. Verlangend biss sie in die Muskeln seiner Schulter und schrie leise auf, als er in sie eindrang. Es war kein sanfter Vorstoß. Es war schnell, hart und besitzergreifend. Genau das, was er brauchte. Was sie brauchte.

Als ihre Füße hinterher den Boden berührten, gaben Mattie die Beine nach und sie sank zu Boden. Jameson landete neben ihr, atemlos.

"Ich habe es für dich getan", sagte er.

"Das mit dem Artikel, oder was gerade geschah?"

"Das mit dem Artikel."

"Ich weiß", flüsterte sie.

Ein fremdes Geräusch entrang sich ihrer Kehle, als er sie auf den Mund küsste. Ein Lachen? Ja, und noch etwas anderes. Traurigkeit, vielleicht. Jameson befreite Mattie von den restlichen Kleidungsstücken und trug sie zum Bett, wo sie sich unter eine frische weiße Bettdecke kuschelten. Irgendwann fiel Mattie wieder ein, was sie überlegt hatte.

Wo war der süße, sexy Jimmy Broud? Der Junge, den sie mal gekannt hatte?

Sie ließ ihre Gedanken wandern und konnte sich fast vorstellen, dass er neben ihr lag. War er von der seltsamen Wendung der Ereignisse genauso überrascht wie sie?

Zögerlich berührte sie seinen Arm und war erschüttert von der simplen Tatsache, dass sie mit dem Jungen im Bett lag, nach dem sie sich als junges Mädchen verzehrt hatte.

"Ich weiß, dass du erschöpft bist", begann Jameson und strich ihre seidige Augenbraue mit dem Daumen glatt. "Aber da draußen …" Er richtete den Blick auf die Eingangstür. "Das ging zu schnell. Ich brauche mehr von dir, Mattie."

Sie war erschöpft. Die Reise nach Kalifornien war ihr endlos erschienen, aber das war nicht das Problem. Sie konnte das hier nicht noch einmal machen. Es wäre verrückt und riskant. Schon beim ersten Mal hatte Mattie genug riskiert. Sie schien immer noch vor Sehnsucht zu glühen. Und da lag sie und streichelte seinen Arm. Er hatte die Muschel geöffnet, in die sie sich zurückgezogen hatte, und jetzt musste sie dort wieder hineinschlüpfen. Sich abschotten.

"Ich bin müde", sagte sie und sah ihn an. Konnte er ihr den Konflikt an den Augen ablesen? Wusste er, was sie wirklich dachte? Sich an ihm festzuhalten, hatte sich seltsam angefühlt. Seltsam und gut. Doch mehr als alles andere hatte das Verlangen sie getrieben, etwas anderes zu spüren als Angst.

Die Angst vergessen. Schlafen, das wäre am einfachsten. Mattie musste nur die Augen schließen und in seinen Armen dösen. Morgen würden sich die Dinge von selbst erledigen. Daran musste sie glauben und alle Sorgen wegschieben, nur für heute.

Mattie atmete tief ein und schmiegte sich in die Wärme seiner Umarmung, glücklich bis auf den einen störenden Gedanken, der sich ihr beim Einschlafen ins Bewusstsein drängte. Sie hatte Nola Daniels nicht zurückgerufen.


38. KAPITEL

Ein furchtbares Scheppern weckte sie beide auf. Mattie flog fast aus dem Bett und riss die Decke mit sich, bevor Jameson sie zu fassen bekam. Das Klappern und Quietschen war grauenhaft. Dass es Mattie erschreckte, wunderte Jameson nicht.

"Das ist nur die Morgenzeitung", beruhigte er sie. "Das erinnert mich daran, dass ich den Briefschlitz abdichten muss, am besten mit Zement."

Sie wandte sich ihm zu. "So wirst du jeden Morgen geweckt? Dann wäre ich schon längst in der Klapsmühle."

Die Überzeugung in ihrer Stimme führte ihm vor Augen, wie nachlässig er mit seinem alltäglichen Leben umging. Er hatte sich mit diesen Dingen arrangiert, weil er keinen Grund gesehen hatte, sie zu ändern – selbst wenn sie seinen Schlaf und seine ganze Existenz störten. Der durchgeknallte Zeitungsausträger stellte noch das geringste Problem dar. Die Schriftstellerei war ein einsamer Beruf, und als Jamesons Karriere fortschritt, hatte er sich immer stärker isoliert. Langsam wurde es extrem. In den letzten Jahren hatte er keine nennenswerten Kontakte gepflegt, die nicht beruflicher Natur waren – und dabei ging es nie um ihn, sondern immer um diejenigen, denen er zu helfen versuchte.

Es war leichter, andere Menschen vor einem traurigen Schicksal zu bewahren. Über die Jahre hatte er mit seinen Untersuchungen bewirkt, dass Unschuldige frei gelassen wurden und die Schuldigen ins Gefängnis kamen. Wenn sich Jameson auf die Schattenseiten eines anderen konzentrierte, musste er sich nicht mit dem eigenen Leben beschäftigen.

Und jetzt lag er neben ihr. Was bedeutete das?

"Briefschlitze kann man reparieren." Sein Atem ließ eine ihrer Haarsträhnen hochfliegen. "Ich werde mich drum kümmern." Damit meinte er nicht nur den Briefschlitz, hatte jedoch nur eine vage Vorstellung davon, was er Mattie zusagte. Ich handle instinktiv, dachte er. Es war mehr ein Test als ein Versprechen. Als halte er einen Finger in die Luft, um festzustellen, aus welcher Richtung der Wind blies.

Sie kuschelte sich an seine Brust. "Was haben wir getan?"

Die Frage entlockte Jameson ein Lachen. "Weißt du es nicht mehr? Wir könnten es wiederholen, wenn es deiner Erinnerung auf die Sprünge hilft."

Sie sah ihn an, als sei sie zu allem bereit – und er hätte sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen, wäre der Blick aus ihren blauen Augen nicht umwölkt gewesen. Nackt und in eine Decke gewickelt, erinnerte Mattie ihn an das verletzte Mädchen auf der Krankenstation, das trotz seiner Schmerzen friedlich geschlafen hatte.

Wie sie zu diesen Narben gekommen war, hatte er damals nicht geahnt.

"Mattie", sagte er, "die Bänder, die ich mir angesehen habe, haben mir einen Eindruck davon vermittelt, was ihr in Rowe durchgemacht habt, du und Ivy. Wenn du darüber reden willst …"

Ihre Wachsamkeit erinnerte ihn ebenfalls an das geschundene Mädchen von früher. Sie hatte Geheimnisse. Jeder trug welche mit sich herum, aber ihm wurde mit einem Mal klar, dass ihre ein Hindernis für alles darstellten, das möglicherweise zwischen ihnen war. Dass er an etwas Besonderes und Einzigartiges zwischen Mattie und ihm glaubte, hatte sicher der gute Sex ausgelöst.

"Ich schätze, du hast doch etwas übrig für Männer."

Sie lachte laut. "Ich hoffe, das wirft mich nicht aus dem Rennen als erotischste Richterin der Stadt."

"Gott, Mattie", sagte er mit völligem Ernst, "du bist unglaublich attraktiv." Er berührte ihr Haar, ließ die dunklen Strähnen durch seine Finger gleiten. Diese Geste machte sie neugierig. Aufmerksam beobachtete sie sein Gesicht.

"Lief da jemals was zwischen Ivy und dir?", fragte sie ihn. "Ich hatte immer den Eindruck, dass du von ihr hingerissen warst."

Jameson winkte ab. "Trotz meiner vergangenen Fehltritte oder vielleicht wegen ihnen fühlte ich mich schon immer zu Not leidenden jungen Damen hingezogen. Ivy war damals Not leidend. Und du – du warst einfach schnell und fies."

"Oh, vielen Dank." Offenbar in Gedanken versunken, drückte Mattie den Handrücken an ihre Lippen. Das war nie ein gutes Zeichen, soweit Jameson wusste.

"Also bin ich jetzt diejenige, die in einer Notsituation steckt?", fragte sie.

Ihre Fingernägel waren ihm vorher nicht aufgefallen. Einige von ihnen waren stark abgekaut. "Es sieht auf jeden Fall so aus", sagte er und wies auf ihre Hände.

Ihr Gesicht wurde tiefrot. "Oh, das ist nichts", sagte sie und versuchte, die Arme hinter dem Rücken zu verstecken.

"Du knabberst an den Fingernägeln. Ich sammle Schund. Jeder macht etwas Seltsames. Es macht einen menschlicher – und schöner, finde ich."

Ihre Augen nahmen einen ungläubigen Ausdruck an. Das kaufte sie ihm nie im Leben ab. Jameson war sich nicht einmal sicher, dass er es glaubte. Aber er zweifelte nicht daran, dass sich bisher niemand ihre Narben angesehen und Mattie gesagt hatte, dass sie wunderschön sei. Dass überhaupt jemand viel von dem erblickt hatte, was sich unter der schwarzen Richterrobe verbarg, glaubte Jameson kaum.

"Hast du dich eigentlich jemals gefragt, wie sie gestorben ist?", fragte er.

Ihr Gesicht wurde aschgrau, als sie die Worte herausbrachte: "Miss Rowe?"

"Nein, Ivy."

"Oh … ja, natürlich. Ich frage mich das, seit es passiert ist. Es war der Herzwein. Ich glaube, sie hat vielleicht aus Versehen eine Überdosis erwischt."

Seine Neugier konnte Jameson kaum verbergen. "Herzwein ist ein Gift. Wie konnte das ein Versehen sein?"

"Tja, so bizarr es auch klingt, wir alle vier haben es genommen, um dagegen immun zu werden, damit Miss Rowe uns nicht vergiften konnte. Sie hatte uns die Wirkung von Herzwein einmal in ihrem Apartment vorgeführt und dabei vor unseren Augen ihren Vogel getötet."

Jameson fluchte leise. Doch wenigstens ergaben gewisse Dinge jetzt mehr Sinn. Einmal hatte er die vier auf dem Campus gesehen, wie sie sich in einer Nische versteckten und aus einem Fläschchen tranken. Jetzt verstand er es und fragte sich, was sie noch getan hatten, um ihr Leben zu schützen. Jameson hatte das Gefühl, dass Mattie ihm noch mehr Geheimnisse enthüllen würde, vielleicht alle. Das machte ihm ein bisschen Angst.

Mit jeder Antwort, um die er sie bat, würde sie sich mehr belasten.

"Wegen deines Bruders", sagte sie plötzlich und erwischte ihn damit kalt.

"Was ist mit Billy?"

Sie zögerte und überlegte einen Moment. "Es tut mir leid, was mit ihm passiert ist. Er hatte es wirklich nicht verdient, nichts davon."

Als hätte sie ihr ganzes Leben lang darauf gewartet, die Worte auszusprechen, fuhr Mattie fort. "Ich glaube, dass er ein guter Mensch war. Nur dass die Leute Angst vor ihm hatten. Er hat mir einmal in Rowe geholfen. Dafür habe ich mich nie bedankt, weil auch ich mich vor ihm gefürchtet hatte. Ich möchte nur, dass du weißt, dass er etwas Gutes getan hat."

Jameson war tief berührt, aber unsicher, wie er reagieren sollte. Seine Sorgen waren unnötig. Mattie hatte nicht die Absicht, sich zu belasten.

"Ich hole die Zeitung", sagte sie.

"Warte!" Vergeblich streckte er die Hand nach ihr aus. Diesmal war Mattie zu schnell für ihn. Sie verschwand im Flur, Jameson konnte das Geräusch ihrer nackten Füße auf dem Schieferboden hören. Es klang, als würde sie rennen.

So zufrieden, wie er sich seit Jahren nicht gefühlt hatte, lehnte er sich in die Kissen zurück. Seltsam, denn es hatte sich nichts geklärt. Momentan hatte er noch nicht einmal einen Plan. Das Einzige, worüber er nachdachte, war, vielleicht Kaffee zu kochen und eine Tasse zu trinken, während er mit Mattie im Bett die Zeitung lesen würde. Dann könnten sie noch mal darauf zurückkommen, was sie gestern Abend getan hatten … nur allzu gern würde Jameson ihre Erinnerung auffrischen.

Gut gelaunt erhob sich Jameson vom Bett und wollte gerade seine Shorts anziehen, als er Mattie schreien hörte.

"Oh, gut, du bist immer noch hier!" Jane ging schnell in das Esszimmer hinüber, in dem sie und ihr Mann stets frühstückten, wenn sie beide zu Hause waren.

"Diese Cokie Roberts findet nie ein Ende", klagte sie und strich mit den Fingern über ein widerspenstiges weißes Revers ihres marineblauen Blazers. Sobald Jane die Hand wegnahm, rollte die verflixte Ecke sich hoch. "Und sie ruft immer zu so unpassenden Zeiten an."

Der Präsident unterbrach das Gespräch mit seiner Wahlkampfmanagerin, einer kräftigen Frau mit lockigem grauen Haar und einem warmen Lächeln. "Jane, sag Hallo zu Muriel. Wir arbeiten an einer kleinen Liste mit Wahlkampfspendern. Sie hat schon ein paar Menschen mit großen Brieftaschen ausfindig gemacht, nicht wahr, Muriel?"

"So groß wie Kängurubeutel", bestätigte Muriel Dickerson und lächelte verschmitzt.

Jane warf der Frau einen Kuss zu. "Wenn ich nicht verheiratet wäre, Muriel, wärst du mein erstes Date. Du bist meine Heldin, und du weißt es."

Larry gluckste vor Lachen. "Vielleicht solltest du den Kaffee heute Morgen auslassen, Schatz. Du schwebst ja schon über dem Boden."

Jane sank auf den Stuhl und machte ein Geräusch, das klang, wie wenn einem Reifen Luft entweicht. Ständig rannte Jane, statt zu gehen. Manchmal merkte sie gar nicht, wie erschöpft sie war, bis sie innehielt. Besonders seit sie ihre Pillen nicht mehr nahm, fühlte Jane sich so. Seit sie an jenem Tag ihren Psychiater aufgesucht hatte, nahm sie keine Tabletten mehr, nicht einmal ein Stückchen davon. Es kam ihr so vor, als wäre ihr Körper auf Autopilot geschaltet. Als flöge sie über einem endlosen und tiefschwarzen Abgrund. Wenn sie anhielte, würde sie abstürzen.

Sie warf einen Blick zu Muriel. "Du hast David Grace auch auf der Liste, oder?"

Muriel überprüfte die Notizen, die vor ihr lagen. "Wie könnten wir ihn vergessen?"

"Wir haben ihn vielleicht verloren", meinte Larry. "Ich habe heute Morgen mit ihm gesprochen. Er ist nicht besonders erfreut über die Tatsache, dass wir bei seinem Lieblingsprojekt möglicherweise den Stecker rausziehen müssen."

Dass so etwas geschehen würde, hatte Jane befürchtet. Aber vielleicht war es noch nicht zu spät. Sie würde David anrufen und versuchen, die Wogen zu glätten, obwohl sie nicht sicher war, ob sie im Moment dazu in der Lage wäre. Sie war nicht gut drauf, und das Projekt bedeutete ihm alles.

"Kaffee, Ma'am?" Felicia, ein relativ neues Gesicht unter den Angestellten im zweiten Stock, erschien mit einer Thermoskanne Kaffee und Janes Zeitungen in den Händen. Jane und Larry hatten versucht, so viele private Rituale wie möglich beizubehalten, als sie in die Pennsylvania Avenue gezogen waren. So etwas Einfaches wie ein Frühstück mit Kaffee, Brötchen und der Tageszeitung gehörte dazu, obwohl seit Kurzem beide auf Brötchen verzichteten. Larry wegen seiner Gesundheit, Jane wegen ihrer Figur. Stattdessen aß Larry jeden Morgen eine Grapefruit. Jane hatte sich für einen Riegel dekadenter dunkler Schokolade entschieden. Nicht besonders klug, aber das brachte sie morgens schneller in Schwung als alle Grapefruits dieser Welt.

Heute gab es weder Kaffee noch Schokolade.

Felicia legte den Stapel Zeitungen auf den Tisch. Geistesabwesend nahm Jane die oberste in die eine Hand und bedeckte die Kaffeetasse mit der anderen, um zu signalisieren, dass sie keinen Kaffee wünsche. Jane schaute auf die Schlagzeile und keuchte auf. Reflexartig zog sie die Hand zurück, und heißer Kaffee spritzte überall hin. Ihr marineblauer Hosenanzug war durchnässt.

Felicia hatte Janes Zeichen, keinen Kaffee einzuschenken, nicht verstanden. Doch Janes Entsetzen hatte weniger mit Schmerzen als mit einem Schock zu tun. Oben auf dem Zeitungsstapel war der San Francisco Chronicle, und Janes Reaktion rührte von der Schlagzeile her, die sich über die Titelseite zog.

Damit niemand anders es würde lesen können, drehte sie die Zeitung schnell um. Jane konnte nicht glauben, was sie gelesen hatte.

"Mrs. Mantle, es tut mir so leid!" Felicia war den Tränen nahe, als sie versuchte, Janes Blazer abzutupfen. "Habe ich Sie verbrannt? Soll ich etwas Eis holen?"

"Jane, ist alles in Ordnung?", erkundigte sich Larry. Muriel Dickerson wiederholte seine Frage. Keiner von ihnen schien eine Idee zu haben, was zu tun sei.

"Natürlich", sagte Jane und tauchte ihre Serviette in Eiswasser. "Mir geht es gut." Felicia versuchte jetzt, das Leinentischtuch trocken zu tupfen, doch Jane scheuchte sie freundlich weg. Sie wollte einfach, dass alle aufhörten, so ein Theater zu machen, und sie länger anzustarren, als hätte sie die gesamte zivilisierte Welt in Verlegenheit gebracht.

Unaufhörlich blickten sie auf die durchnässte Serviette in Janes zitternder Hand. Janes Mund war so trocken, dass sie kaum sprechen konnte.

"Der Fleck wird rausgehen", sagte sie zu Felicia. "Gehen Sie einfach und ziehen Sie sich um. Sie haben auch überall Kaffeeflecken. Es war mein Fehler, ganz allein meiner."

Während Felicia davonschlich, musterten Larry und Muriel Jane immer noch besorgt. "Macht mit eurer Liste weiter", sagte sie ihnen. "Es tut mir leid, dass ich hier so ein Chaos verbreitet habe. Ich habe keine Ahnung, wie ich so ungeschickt sein konnte."

Aber ganz gleich, was Jane auch sagte, die anderen konnten den Blick nicht von ihrem derangierten Zustand wenden. Sie konnten sie nicht ignorieren, ohne als unsensible Tölpel dazustehen – nahm sie an. Zum Teufel mit den ganzen Manieren! Zum schlechtmöglichsten Zeitpunkt hatte Jane alle Aufmerksamkeit auf sich gelenkt. Die Schlagzeile der Zeitung leuchtete immer noch vor ihrem inneren Auge.

Der hässliche dunkle Fleck auf dem Blazer wurde vollständig sichtbar, als sie vom Tisch aufstand. "Ich ziehe mich um", erklärte Jane, "und schicke jemanden, der eine neue Tischdecke auflegt."

Larry lächelte. Muriel lächelte. Alle lächelten und benahmen sich, als wäre alles in schönster Ordnung. Nur etwas verschütteter Kaffee, ein winziger Ausrutscher im großen Gesamtzusammenhang der Dinge. Jane befürchtete Schlimmeres. Irgendwie musste sie die Zeitung herausschmuggeln und ein ruhiges Plätzchen finden, um den Artikel zu lesen. Wenn darin stand, was Jane glaubte, würde ihr Mann sofort mit der Planung seines Wahlkampfes aufhören müssen. Alles wäre vorbei.

Matties fester Griff hatte die Zeitung so zerknittert, dass sie kaum noch lesbar war. Keuchend stürmte Jameson zu ihr. "Was ist passiert?"

Sie drehte sich um und zeigte ihm die Schlagzeile auf der Titelseite: Pensionierter Polizeichef an Sexring mit Minderjährigen beteiligt.

"Ich habe Nola Daniels nicht zurückgerufen", erzählte sie ihm. "Sie sagte, dass er mit mir sprechen wolle."

"Wer wollte mit dir reden? Wovon sprichst du?"

"Chief Daniels, aber ich konnte nicht. Ich war auf dem Weg hierher." Sie hatte keine Zeit, Jameson die ganze Geschichte zu erzählen. Alles, was sie tun konnte, war, die Gedanken auszusprechen, die ihr durch den Kopf gingen. "Ich habe sie gebeten, mir eine Stunde zu geben, und sie sagte, dass könnte zu spät sein. Jetzt spielt es keine Rolle mehr."

Jameson nahm Mattie die Zeitung aus der Hand, glättete die Falten und begann, laut zu lesen. "'Daniels weigerte sich, die Namen der anderen Mitglieder des Sexrings oder die Namen der minderjährigen Mädchen zu nennen, aber er gab zu, dass sie Schülerinnen der Rowe-Akademie gewesen waren, eines örtlichen Internats, und dass er selbst zu mindestens einer von ihnen Kontakt gehabt hatte.'"

"Steht dort etwas über Miss Rowe?", fragte Mattie.

Er überflog den Artikel. "Hier ist etwas. 'Das Geständnis scheint die Behauptungen William Brouds zu bestätigen, dem Hausmeister der Schule, der 1982 für den Mord an der Direktorin Millicent Rowe verurteilt worden war. Brouds Aussage war damals für unglaubwürdig gehalten worden. Erst kürzlich ist er jedoch entlastet und aus dem Gefängnis entlassen worden. In der Woche nach seiner Entlassung ist Broud auf dieselbe Weise gestorben wie die Direktorin: Sie wurden vergiftet.'"

"Daniels Frau hat mir erzählt, dass er Alzheimer hat", sagte Mattie, "und jetzt fällt ihm all das ein?"

"Hier steht nichts von Alzheimer. Es heißt, dass es ihm gesundheitlich schlecht gehe und dass er sich gezwungen gefühlt habe, zu gestehen. Und, warte – oh Gott", flüsterte Jameson. "Daniels behauptet, dass er von Frank O'Neill erpresst wurde."

"Dem Staatsanwalt? Dem Frank O'Neill?"

Jameson antwortete nicht. Gebannt sah er auf die Zeitung und las den Rest des Artikels. Mit weichen Knien drehte sich Mattie um und ging zu ihren Taschen hinüber. Die Schmerzen ignorierend, kniete sie sich auf den Boden und wühlte in ihrer Handtasche.

Das Handy steckte immer noch in der Seitentasche. Mattie sah an der Anzeige, dass eine neue Nachricht eingegangen war. Jetzt hatte Mattie keine Zeit, die Mailbox abzuhören. Sie ging schnell ihre Anrufliste durch. Als sie die Nummer der Daniels hatte, drückte sie auf den Knopf.

Nach dem ersten Klingeln meldete sich Nola Daniels.

Mattie bemühte sich, ihre Stimme ruhig zu halten. "Mrs. Daniels, hier ist Mattie Smith. Ich konnte gestern Abend nicht zurückrufen. Es gab einen Notfall, aber ich kann jetzt mit Ihrem Mann sprechen, wenn es Ihnen passt …"

"Er kann mit niemandem sprechen." Es lag keine Bitterkeit in Nolas Worten, nur Verzweiflung und eine Erschöpfung, die nach Resignation klang.

"Sein Anwalt hat ihm dringend geraten, den Fall nicht weiter zu kommentieren."

"In der Zeitung stand, dass er von dem Staatsanwalt erpresst wurde. Wissen Sie, wie O'Neill von dem Sexring erfahren hat?"

"Ich weiß gar nichts, und selbst wenn ich etwas wüsste, könnte ich es Ihnen nicht sagen."

"Sind Sie sich sicher? Ihrem Mann schien es gestern Abend wichtig, mit mir zu sprechen. Vielleicht kann ich immer noch behilflich sein."

"Sie können ihm nicht helfen, Miss Smith. Keiner kann das. Es ist zu spät."

Die Leitung war tot, und Mattie spürte eine Welle der Verzweiflung in sich aufsteigen. Ohne ihr eine Chance zu geben, den Grund des Anrufs zu erklären, hatte Nola Daniels aufgelegt. Mattie hatte nicht gefleht, aber sie hätte es getan. Gebettelt hätte sie. Sie hatte einen Fehler gemacht, niemand konnte das rückgängig machen. Nicht einmal wenn sie alle Versprechen brach, die sie sich selbst einmal gegeben hatte, würde es etwas nützen.

Starr blickte Mattie auf das Telefon und bemerkte, dass ein Schatten auf sie gefallen war. Jemand stand hinter ihr.

"Wen rufst du an?", fragte Jameson.

"Niemanden. Es ist zu spät", sagte sie. "Die Medien haben sich auf den Fall gestürzt. Und jetzt ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis alle wissen, wer die minderjährigen Mädchen waren. Ich kann daran nichts mehr ändern."

Er stellte sich vor sie hin. Seine nackten Füße waren braun und kräftig, sie standen fest am Boden. In einer sich ständig verändernden Welt war Jameson wie ein ruhender Pol. Komisch, dass Mattie aus diesem Eindruck Trost ziehen konnte, aber so war es.

"Hör zu", sagte er. "Ich kenne Frank O'Neill seit Jahren. Ich sehe zu, was ich tun kann, um diese Story zu stoppen, oder wenigstens die Details, die euch drei betreffen. Ich spreche mit Frank."

Verwirrt von seiner Großzügigkeit, schaute Mattie zu ihm hoch. Er wollte diese Geschichte für seinen Bruder schreiben. Nun bot er an, alles aufzuhalten? Es hätte sein Artikel sein sollen.

Sie wusste nicht, wie sie ihm danken sollte. Sie war nicht mal in der Lage, es zu versuchen. Selten erlaubte sich Mattie, eine Position einzunehmen, in der sie Hilfe brauchte. Deshalb wusste sie nicht mal, wie man Hilfe annahm. Auch wenn sie es nicht wollte, die Geschehnisse schienen sie zu verändern. Vor wenigen Augenblicken hatte Mattie sich gewünscht, Nola Daniels anflehen zu können. Jetzt ließ sie zu, dass dieser Mann etwas tat, das für ihn ein großes persönliches Opfer bedeutete.

Drachen zu bekämpfen ist leichter, ging es Mattie durch den Kopf. Das hier ist schwer. Leute an sich heranlassen. Es erschütterte sie bis ins Mark. Lieber hätte sie das allein durchgestanden. Sie musste es allein durchstehen. Nur dieser Weg war ihr vertraut. Vielleicht hätte ein Teil von ihr gern jemanden an sich herangelassen, Mattie konnte es nicht zulassen. Niemals würden die Fragen verstummen, was er erreichen wollte, warum er es getan hatte. Aus reiner Freundlichkeit konnte er nicht handeln. Die Männer in Matties Leben waren nie einfach nur nett gewesen. Und es stand einfach zu viel auf dem Spiel.

Sie stand auf. "Wir haben deinen Bruder nicht umgebracht. Und wir haben auch die Direktorin nicht getötet. Wir haben alle geglaubt, dass er es war. Ich wünschte, es gäbe einen Weg, dir das zu beweisen."

"Das wünschte ich auch", sagte er und musterte Mattie mit einem schneidenden Blick.

Indem sie ihm mehr Informationen gab, wich sie ihm aus. "Ich glaube, es ist gut möglich, dass Frank O'Neill das Video hat", erzählte sie ihm. "Chief Daniels behauptet, dass O'Neill ihn erpresst habe. O'Neills Frau Lane hat sich früher um die Videoausrüstung von Miss Rowe gekümmert. Nur um die Lehrvideos, soweit ich weiß, aber sie hat die Bänder archiviert. Und Lane war die Einzige, die außer Miss Rowe Zugang zu dem Material hatte."

Jameson schien überrascht zu sein. "Du denkst, dass Lane und Frank Leute erpressen? Ist Lane zu so etwas fähig? Ich glaube nicht, dass Frank so ein Mensch ist."

"Lane ist meiner Meinung nach zu allem fähig. Sie hat damals gedroht, die Bänder zu stehlen und damit die Schülerinnen zu erpressen, die sie nicht mochte. Es gab reichlich demütigendes Material, besonders für Mädchen im Teenageralter."

"Ich kann nicht versprechen, dass ich die Kassette bekomme", sagte er, nachdem er sein Zögern überwunden hatte, "aber ich werde es versuchen. Ist es das, was du willst?"

Ihre Kehle fühle sich an wie zugeschnürt. Sie schluckte. "Danke."

"Wirst du hier warten?", fragte er.

"Nein, ich muss nach Hause und dann wahrscheinlich zurück nach Washington. Meine Freundinnen und ich müssen ein paar Entscheidungen fällen."

"Ich schätze, ich kann dich davon nicht abhalten, oder?"

"Nein, es sei denn, du steckst mich in einen Sarg."

Sie lächelte, aber er erwiderte die Geste nicht. Sein Gesichtsausdruck war ernst.

"Mattie, lass dich nicht umbringen. Das würde mir nicht gefallen."

Mattie betrat ihr Haus und sah sich schnell um. Sie hatte darauf bestanden, ein Taxi von Jameson zu ihr zu nehmen. Dass Jameson sie fuhr, hatte sie nicht gewollt. Mattie musste allein sein, um nachzudenken. Ihr Geist fühlte sich an, als könnte er nicht zur Ruhe kommen, als würde er einen wahnwitzigen Sprint hinlegen.

In der Garage stand immer noch ihr Auto, genauso wie sie es verlassen hatte, als es nicht ansprang. Bald musste ihr etwas einfallen, damit sie nicht länger auf Taxis angewiesen wäre.

Nichts schien sich verändert zu haben, seit Mattie zuletzt zu Hause gewesen war, auch wenn seitdem Zeit vergangen war. Ihre privaten Briefe lagerten im Postamt, Mattie hatte sie noch nicht abgeholt. Im Haus schloss sie die Fensterläden und drehte die Heizung an, um die Kälte zu vertreiben. Es fühlte sich seltsam an, drinnen war es klamm, als ob sie ein Fenster aufgelassen hätte.

Die Wandleuchter gingen an, als sie den Lichtschalter neben der Tür betätigte. Durch das weiche Licht konnte Mattie bis zu ihrem Schlafzimmer sehen. Es war nicht weit, aber das Gepäck in der Hand schien von Minute zu Minute schwerer zu werden. Ihr armes Knie hatte so viel durchgemacht und schmerzte unter dem zusätzlichen Gewicht wieder. Als sie das Schlafzimmer erreichte, humpelte Mattie.

Sie ließ die Taschen auf das Bett fallen und ging zu ihrem Nachttisch hinüber, um die Nachbildung einer Tiffanylampe anzuknipsen, die sie auf einer Auktion erstanden hatte. Vielleicht würde das Zimmer so etwas wärmer. Mattie war so lange weg gewesen, dass sie sich nicht sofort heimisch fühlte, als gehörte sie nicht hierher und als ob das Haus sie wegen dieser Vernachlässigung nicht mehr anerkannte.

Das Licht flackerte, als sie an der Kette zog, der Raum wurde nicht sofort beleuchtet. Noch einmal zog Mattie und beugte sich über den Schirm, um nachzusehen, woran es haperte. Augenblicke später saß sie auf dem Boden und versuchte, die Lampe zu reparieren, als ein Kratzen ertönte. Es klang wie Katzenpfoten auf einem Holzfußboden, und es kam vom Flur, der zum Schlafzimmer führte.

Mattie drehte sich nicht um. Dafür war es zu spät. Jemand war im Haus. Im Schlafzimmer. Jemand kam von hinten auf sie zu. Schon zweimal war Mattie angegriffen worden. Ein drittes Mal würde sie es nicht zulassen.

Sie packte die Lampe am Fuß, riss den Stecker aus der Steckdose und sprang auf die Füße. Jemand würde diesmal verdammt noch mal sterben, und dieser Jemand wollte Mattie nicht sein.

"Wer ist da?", schrie sie und schwang die Lampe wie eine Keule. Der Eindringling trat aus dem Schatten. Als Mattie erkannte, wer es war, ließ sie die Lampe fallen. Ein ohrenbetäubender Schrei durchdrang das Haus.


39. KAPITEL

Es mag manche Menschen überraschen, dass ich kein anspruchsvoller Esser bin. Ich könnte mich nur von Pommes frites ernähren, haufenweise, ich lecke das Salz und das Fett von meinen Fingern. Ich mag Tacos, die aus Hamburgerfleisch gemacht sind, aus denen orangeroter Saft fließt, wenn ich hineinbeiße. Dazu bestelle ich immer geriebenen Käse, Sour Cream und Zwiebeln.

 Wenn ich hungrig bin, ist Essen mein Heroin. Essen oder Qualen leiden. Essen oder Sterben. Ein geifernder Wolf, ein Raubtier, ja. Aber ich schlinge nur, wenn ich hungrig bin. Dann sind die Gerüche, der Geschmack und der Biss köstlich. Dann läuft mir das Wasser im Munde zusammen, und der Kiefer wird weich vor Verlangen. Ansonsten ist es mir fast egal. Ich kann tagelang ohne Essen leben.

 Niemand würde es überraschen, dass ich in anderer Hinsicht sehr anspruchsvoll bin. Ich räume meine Sachen weg. Immer. Das sollte die goldene Regel sein, aber die Welt ist voller Schweine. Schweine und Schafe. Sie lassen andere ihren Müll wegräumen. Sie beschmutzen die Straßen und ruinieren, was natürlich und wunderschön ist. Von dem größeren Plan, der Perfektion, wissen sie nichts.

 Trotzdem glaube ich an die Menschheit. Ich habe nicht verzweifelt aufgegeben oder bin den Möglichkeiten gegenüber abgestumpft. Dass Menschen ein anderer Weg gezeigt werden kann, glaube ich. Wenn man ihnen eine Chance gibt, erkennen auch sie die Perfektion, und sie werden das Richtige tun. Auf die Schafe kann man in dieser Hinsicht zählen. Sie sind unterwürfig. Formbar.

 Die Schweine? Lass sie in ihrem Dreck leben. Ich mache einen Bogen um sie, wenn sie mich lassen. Wenn nicht, wenn sie mich zwingen, durch ihren Müll zu gehen, dann kümmere ich mich darum. Manche Menschen verursachen so viel Dreck, dass man ihnen ihr Fehlverhalten erklären muss. Leider ist das für keinen angenehm. Ich reiße mich nicht darum.

 Das passiert in dieser Gesellschaft von Schweinen und Schafen.

 Es gibt so viel Müll zu beseitigen, und keiner davon ist meiner.

Breeze fiel in dem Versuch, sich vor dem Schlag zu retten, fast hintenüber. Ihr gellender Schrei hatte Mattie ebenfalls nach hinten stolpern lassen, auf das Bett. Mattie hatte die Lampe so fest im Griff, dass sie sie nicht loslassen konnte. Sonst wäre das kostbare Stück auf dem Boden in Scherben zersprungen.

Kaum gelang es Mattie, zu atmen. "Was tust du hier?", fragte sie keuchend. Die Freundin fast geschlagen zu haben, hatte sie mehr erschreckt als der Anblick eines Eindringlings. Darauf war sie vorbereitet gewesen.

Breeze schien ebenfalls kaum Luft zu bekommen. Ängstlich geduckt stand sie nur da, in weißen Hosen, einem orangeroten schulterfreien Top und offenen Stilettos. Wie eine Schönheit aus der Fernsehserie Baywatch, kurz vor dem Herzinfarkt.

Vielleicht musste Breeze deshalb kichern. Sie schlug eine Hand vor den Mund und machte prustende Geräusche.

Die Komik der Situation entging Mattie. Trotzdem platzte irgendwo in ihr ein Knoten und löste sich in Nichts auf. Mattie ließ die Lampe auf das Bett fallen und ein Lachen entrang sich ihrer Kehle. Es explodierte förmlich, so laut und scheppernd war es. Hysterie, ganz offensichtlich.

"Es tut mir leid", sagte Breeze schließlich. "Ich bin vorbeigekommen, um die Outfits abzuholen, die ich dir geliehen hatte, das süße kleine Tahari-Wickelkleid mit dem gekräuselten Saum. Ich wusste nicht, dass du heute zurückkommst."

"Wie bist du denn hier reingekommen? Ich hatte doch alles abgeschlossen."

"Die Türen waren verschlossen, aber du hast das Fenster im Gästezimmer vergessen. Ich habe alles ausprobiert und gemerkt, dass es offen war. Also bin ich hereingeklettert. War übrigens nicht einfach. Ich habe mir einen Nagel abgebrochen." Wie zum Beweis hielt Breeze die Hand hoch. "Warte. Mattie? Wohin gehst du?"

"Ich will mir das Fenster ansehen." Mattie rauschte an ihrer Freundin vorbei. Wenn tatsächlich jemand eingebrochen hatte, war keine von ihnen sicher.

Dass das Fenster ausgehebelt worden war, erkannte Mattie sofort. Die Fensterläden waren offen und das Schloss geknackt. Ein Papierkorb, der normalerweise unter dem Fenster stand, lag auf der Seite, der Inhalt davor.

Als Breeze hinter ihr ins Zimmer trat, deutete Mattie auf den umgekippten Papierkorb. "Warst du das?"

"Bitte, ich bin eine viel zu ordentliche Kriminelle. In deinem Hinterhof habe ich allerdings für etwas Unordnung gesorgt. Ich kam ohne Hilfsmittel nicht an das Fenster, also habe ich den Mülleimer unter den Fenstersims gezogen und bin daraufgeklettert." Sie zog die Nase kraus. "Sollte mal abgeschrubbt werden, das Ding."

Mattie war bereits völlig in die Rekonstruktion der Geschehnisse vertieft. Das Fenster hatte Mattie nicht offen gelassen. Also war jemand eingebrochen. Das letzte Mal war der Secret Service in ihr Haus eingedrungen, aber das erschien diesmal unwahrscheinlich. Denn sie hatte Jane hier nicht empfangen und plante es auch nicht.

Jameson wusste vermutlich, wo sie wohnte. Doch sie war ja mit ihm zusammen gewesen. Soweit sie wusste, stand Chief Daniel unter Arrest, und David Grace hielt sich in Italien auf. Sonst fiel ihr niemand ein, außer den gesichtslosen Mitgliedern des Sexrings. Blieb noch ihr unheimlicher Gegner, derjenige, der sie angegriffen hatte. Er wusste, wo sie wohnte.

"Und wohin gehst du jetzt?", wollte Breeze wissen, als Mattie ohne ein Wort den Raum verließ.

"Zurück in mein Schlafzimmer. Schließ bitte das Fenster und lass die Rollläden runter."

Mattie spurtete zu ihrem Schlafzimmer und ging direkt zum Kleiderschrank, um den Safe zu überprüfen. Er stand offen – Matties Pistole fehlte. Das letzte Mal hatte Mattie das Zahlenschloss für John Bratton, den Geheimagenten geöffnet. Er hatte darauf bestanden, dass sie ihm den Safe-Inhalt zeigte, und musste die Tür offen gelassen haben. Absichtlich?

Nachdem Mattie den Safe und den Kleiderschrank geschlossen hatte, begann sie, den Rest des Schlafzimmers zu kontrollieren. Breeze lief hinter ihr her und fragte, wonach sie suche.

Dieses Mal bemühte sich Mattie nicht, sie zu schonen. Sie hatte weder die Energie noch die Konzentration, um sich eine Lüge auszudenken. "Jemand verfolgt mich, und es sieht so aus, als sei er hier gewesen", sagte sie. "Er hat meine Pistole mitgenommen."

Breeze folgte ihr ohne ein Wort. Sie suchten das gesamte Haus ab, Zimmer für Zimmer. Keine von ihnen bemerkte, dass außer der Pistole etwas fehlte, aber das war mehr als genug.

"Hier können wir nicht bleiben", stellte Mattie fest.

Natürlich war Breeze ihr schon einige Schritte voraus. "Schatz, es ist nicht böse gemeint, aber ich wollte hier sowieso nicht bleiben. Ich habe eine Suite im 'Vier Jahreszeiten', erinnerst du dich? Willst du mitkommen? Massagen? Champagner? Schöne Männer? Es gibt ein zweites Schlafzimmer."

"Hast du ein Auto?"

"Natürlich, ich habe einen Mercedes gemietet. Wie, denkst du, bin ich hergekommen?"

Plötzlich sah das Leben für Mattie gar nicht mehr so düster aus. Sie hatte schon immer mal im "Vier Jahreszeiten" übernachten wollen. Dass es unter solchen Umständen passieren würde, hätte Mattie nicht gedacht. Dank Breeze würde sich dieser Albtraum mit dem Verfolger in einen wunderschönen Kurzurlaub verwandeln.

Mattie fühlte sich wie zu Besuch bei einer Königsfamilie, als sie sich in einem schwarzen Kaschmirsessel niederließ und ihre Füße auf den dazugehörigen Hocker legte. Breezes Suite hatte sich als Präsidentensuite entpuppt. Während die Freundin sich in ihrem Zimmer frisch machte, hörte Mattie ihre Mailbox ab.

Obwohl Mattie ein eigenes Schlafzimmer bezogen hatte, wollte sie das elegante Wohnzimmer nicht verlassen. Alles war so glänzend und majestätisch. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie hier irgendetwas schiefgehen sollte. Als befände sie sich im Weißen Haus, so sicher fühlte sich Mattie.

Sie wählte die Mailbox an und hörte ihre Nachrichten ab, darunter einige von Jane. Bisher hatte Mattie noch keine Möglichkeit gehabt, ihre Anrufe zu beantworten, vermutlich war sie zu aufgelöst wegen der Neuigkeiten über Chief Daniels. Mattie hatte gehofft, etwas Aufmunterndes von Jameson zu hören, mit dem sie Jane beruhigen könnte. Doch er hatte sich noch nicht gemeldet.

Jane hatte Mattie eine Nummer gegeben, von der sie meinte, dass sie eine sichere Verbindung für Gespräche und Nachrichten wäre. Beim ersten Versuch erwischte Mattie nur einen Anrufbeantworter. Sie entschuldigte sich, weil sie nicht früher angerufen hatte, und bat Jane um einen Rückruf.

Während Mattie auf Breezes Erscheinen und Janes Rückruf wartete, benutzte sie ihren Laptop, um der italienischen Stadtverwaltung in Ravello eine E-Mail zu schreiben, in der sie um eine Auskunft bezüglich einer Geburt bat. Ihren Titel erwähnte Mattie bewusst, in der Hoffnung, den Vorgang zu beschleunigen. Der Gärtner hatte sie mit seiner Geschichte über die Frau, die er auf den Klippen gefunden hatte, auf eine Idee gebracht. Mattie schränkte die Recherche auf das Jahr ein, in dem David Grace' Frau gestorben war, und auf das Baby einer amerikanischen Mutter. Wahrscheinlich suchte sie die sprichwörtliche Nadel im Heuhaufen, aber sie musste es wenigstens versuchen.

Etwas aus Breezes Erkundigungen beschäftigte Mattie. Sie hatte gesagt, dass Cynthia Grace im August gestorben sei. Genau in der Zeit hatte Miss Rowe einen langen Urlaub in Europa unternommen. Wenn Mattie sich richtig erinnerte, war Miss Rowe in Italien gewesen. Eine Verbindung schien weit hergeholt, außer dass Miss Rowe definitiv eine Affäre mit Cynthia Grace' Ehemann hatte. Und sie war nach diesem Urlaub völlig verändert an die Schule zurückgekehrt. Kalt und berechnend hatte Miss Rowe immer gewirkt, eine Furcht einflößende Figur für eine Vierzehnjährige, aber nach dem Sommer schien die Direktorin wütend und auf gefährliche Art von etwas besessen zu sein. Die Vorstellung, ihre einsamen Mädchen in minderjährige Prostituierte zu verwandeln, wurde zu einer fixen Idee, für die Miss Rowe bereit war, alles zu tun. Auch wenn das bedeutete, dass sie die Mädchen opfern müsste. Als Mattie jetzt darüber nachdachte, kam Miss Rowe ihr fast selbstzerstörerisch in ihrem Treiben vor. Außerdem gab es ja noch den Brief an den Geliebten, in dem Miss Rowe von tragischen Verlusten und wertvollen Geschenken sprach. An David Grace, wenn Jane recht hatte.

Weit hergeholt, vielleicht, dachte Mattie, aber zwei Menschen sind tot und ich werde verfolgt. Es wäre verrückt, die Sache nicht zu verfolgen.

Jameson fuhr vor Frank O'Neills umzäuntem mediterranen Anwesen vor. Die mobilen Übertragungswagen der versammelten Presse konnte er nicht übersehen. Einige Journalisten hatten sich bereits auf den Grasflächen und dem Bürgersteig eingerichtet und warteten mit geschulterter Kamera und gezückten Mikrofonen – wie feindliche Truppen, die zum Angriff bereit waren.

Statt anzuhalten, rief Jameson von seinem Handy aus im Haus an und erreichte Franks Frau. Er kannte Lane flüchtig, weil sie und Frank seit einiger Zeit verheiratet waren. Bislang hatte Jameson sich über Lane keine Meinung gebildet. Jetzt da Mattie ihm ein paar Hintergrundinformationen gegeben hatte, war er neugierig. Wie Lane und Frank sich kennengelernt hatten, wusste Jameson nicht. Wie eine Liebesheirat hatte ihre Ehe jedoch nie gewirkt, und sie schienen immer unterschiedlichen Hobbys und Interessen nachzugehen. Frank kam gewöhnlich allein zu geschäftlichen Veranstaltungen. Im Fitnesscenter war Jameson Frank das erste Mal begegnet, im Laufe der Jahre hatte er Frank häufig für Bücher und Artikel interviewt.

Lane sagte, dass Frank nicht zu Hause sei, aber sie verriet Jameson nicht, wo er ihn erreichen könne. Dass in ihrer Stimme kein Anflug von Besorgnis lag, überraschte Jameson. Vielleicht machte sie nur gute Miene zum bösen Spiel, aber sie klang ruhig und gefasst. Er nahm die Gelegenheit trotzdem wahr, um sein Bedauern auszusprechen.

"Ich habe von Franks Problemen in der Zeitung gelesen", erklärte er, "und habe gehofft, ihm als Freund helfen zu können. Dies ist kein geschäftlicher Anruf, also, wenn einer von euch beiden etwas braucht, lasst es mich wissen."

Jetzt klang Lane erleichtert. "Ich bin mir sicher, dass er Unterstützung gebrauchen könnte, aber ich weiß wirklich nicht, wo er steckt. Er sagte, er müsse wegfahren, allein sein. Ich mache mir Sorgen", gab sie zu.

"Könnte er zu der Hütte am See gefahren sein?" Jameson wusste, dass Frank dort im Frühling und im Sommer häufig angeln ging. Ein paar Mal war er selbst in der Hütte beim Phoenix Lake gewesen.

"Möglich, nur weiß ich nicht, warum er es mir dann nicht gesagt hat. Ich habe schon versucht, ihn dort anzurufen. Es ist keiner ans Telefon gegangen."

"Ich versuche es mal und melde mich bei dir. Ich bin mir sicher, dass es ihm gut geht."

Sie dankte ihm. Als sie sich verabschiedet hatten, wendete Jameson das Auto und machte sich auf den Weg zur Hütte, die etwa eine Stunde entfernt war. Es schien logisch, dass Frank sich dort aufhielt, am perfekten Ort, wenn man sich vor der Welt verstecken wollte. Einmal waren sie mit ein paar Leuten dort gewesen, hatten viel Bier getrunken und nachts Fische mit Speeren gejagt. Ein Wunder, dass sie sich nicht gegenseitig aufgespießt hatten und ertrunken waren. Dann hatte Frank zu viel Alkohol erwischt, und es war kein Spaß mehr gewesen.

Jameson hatte das als weiteres Zeichen dafür gedeutet, dass Franks Ehe nicht funktionierte. Frank sprach nie über seine Probleme. Schließlich hatte er jedoch das Trinken unter Kontrolle gebracht und war seitdem regelrecht aufgeblüht. Natürlich könnte der Grund dafür genauso gut ein Geldsegen gewesen sein. Wie ein Millionär hatte Frank gelebt, weit über die Verhältnisse eines gewöhnlichen Staatsanwaltes, der auf der Gehaltsliste der Gemeinde steht. Hatten Frank und seine Frau ihr Einkommen vielleicht durch eine Erpressung aufgebessert?

Jameson hörte seine Mailbox ab. Immer noch nichts von Mattie, seine Besorgnis wuchs. Er versuchte, sich nicht so viele Gedanken um ihre Sicherheit zu machen, doch kein Argument half dagegen. Wieder hing Jameson an der Angel seiner gefährlichen Leidenschaft fürs Tragische, hing daran wie ein Fisch, wie es schien. Aber diesmal konnte er es nicht auf seine Angewohnheit schieben, sich in Probleme anderer zu stürzen, um die eigenen zu verdrängen. Er steckte mittendrin. Seit er sich mit Mattie eingelassen hatte, war er gezwungen, sich mit seinen Gefühlen zu beschäftigen – den Gefühlen für sie und mit denen für seinen Bruder.

Er war nichts aus dem Weg gegangen. Zur Hölle, vielleicht musste er deshalb hier durch. Durch den Bereich, den Jameson sein Leben lang gemieden hatte. Solange er sich nicht damit auseinandersetzte, würde das Schicksal ihn womöglich immer wieder hierher zurückführen.

Der Kies knirschte, und kleine Steine schossen in die Höhe wie Pistolenkugeln, als Jameson die gewundene Zufahrtsstraße zu Franks Hütte hinauffuhr. Der Escalade war immer noch in der Werkstatt und wurde repariert, also hatte Jameson seinen Zweitwagen benutzen müssen, einen viertürigen Jaguar, den er selbst hergerichtet hatte. Wenn er wieder zu Hause war, würde das Auto eine neue Lackierung brauchen.

Die Gegend war nur wenig besiedelt, außer Hütten, Campingplätzen und Sommerhäusern gab es nicht viel. Franks Holzhütte gehörte zu den schöneren Häusern, obwohl sie im Vergleich zur Villa der O'Neills klein und rustikal genannt werden musste.

Als er Franks Range Rover vor der Tür stehen sah, stieg Erleichterung in Jameson auf. Er stieg aus dem Jaguar und ging auf die Eingangstür zu. Nachdem niemand auf ein Klopfen reagiert hatte, haderte Jameson mit sich, ob er den Schlüssel benutzen sollte. Das Versteck kannte er.

Obwohl er noch einmal klopfte, hatte er seine Entscheidung bereits gefällt. Franks Auto war da, also musste der Besitzer auch hier sein. Jameson konnte nicht wieder fahren, ohne mit Frank gesprochen zu haben.

Augenblicke später betrat er die dunkle Hütte. Die Sonne sank, dennoch war drinnen noch kein Licht gemacht worden. Die Sicht war so schlecht, dass Jameson Schwierigkeiten hatte, sich zurechtzufinden. Er überlegte, ob er Franks Namen rufen sollte, aber er tat es nicht. Etwas an der seltsamen Stille in der Hütte erfüllte Jameson mit Beklommenheit.

Sogar der Geruch war hier komisch, irgendwie muffig und verdorben.

An der Küche, dem Esszimmer und den Schlafräumen ging Jameson vorbei, direkt in das Hinterzimmer, wo Frank die meiste Zeit verbrachte.

An der Tür kam Jameson zum Stehen, in dem Moment, als er einen Mann im Sessel sah, der aus dem Fenster auf den See starrte. Der Raum war erfüllt von lavendelfarbenem Dämmerlicht. Es war eine friedliche Szene, die Jameson nicht in stilles Grauen hätte versetzen sollen. Es hätte ihm keine Schweißtropfen auf die Stirn treiben oder ihm den Magen vor Übelkeit umdrehen sollen.

Die Augen seines Freundes standen offen, doch er sah nicht hinaus auf den See. Er konnte nichts außer ewiger Dunkelheit sehen. Frank O'Neill war tot.


40. KAPITEL

Selbstmord, begriff Jameson. Als er den Raum betrat, entdeckte er eine offene Flasche Whiskey und ein umgefallenes Glas auf dem Schreibtisch. Daneben lag eine leere Schachtel Schlaftabletten. Tiefe Trauer übermannte Jameson. Die Szene vor seinen Augen schien Daniels' Erpressungsvorwürfe zu bestätigen, was für Jameson noch schwerer zu akzeptieren war. Niemand hätte Frank einen Heiligen genannt, trotzdem hatte er immer wie ein anständiger Kerl gewirkt.

Während er um den Schreibtisch ging, wurde Jameson bewusst, dass er die Leiche seines Bruders nur wenige Tage zuvor entdeckt hatte. Billy und Frank hätten nicht unterschiedlicher sein können, weder im Leben noch im Tod. Obwohl er wie ein Baby zusammengerollt auf dem Badezimmerboden gelegen hatte, schien Billy friedlich gestorben zu sein. Franks Gesicht war angstverzerrt. Jameson mochte ihn kaum ansehen.

In dem schwachen Licht hatte es so ausgesehen, als hätte Frank auf den See hinausgeschaut. Bei näherer Betrachtung wirkte es, als sei der Teufel persönlich hinter Frank her gewesen. Der Anblick, der sich Jameson bot, ähnelte Van Goghs grotesken Selbstportraits. Dieser unheimliche, starrende Blick und der verzerrte Mund, der jetzt offen stand. Der Speichel, der auf dem Kinn klebte.

Er ist noch nicht lange tot, stellte Jameson fest. Das Blut hatte aufgehört zu zirkulieren; wegen der aufrechten Position hatte es den Kopf als Erstes nicht mehr erreicht. Das erklärte Franks fleckiges Gesicht. Jameson schätzte, dass weniger als eine Stunde vergangen war.

Um sein Entsetzen zu beenden und dem Mann Frieden zu geben, hätte Jameson Frank gern die Lider geschlossen. Aber er konnte nicht. Wenn er die Polizei erst mal verständigt hätte, würde sie darauf bestehen, dass nichts angefasst würde. Jameson war kein Polizist, doch er hatte schon viele Fälle untersucht. Er kannte die Fallstricke.

Jameson warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Er sollte Lane anrufen und einen Weg finden, ihr die Nachricht beizubringen. Irgendetwas hielt ihn davon ab. Frank war tot, und trotzdem schien in dem Zimmer etwas erledigt, beendet werden zu müssen. Sogar Franks Haltung drückte das Unmittelbare eines Schnappschusses aus, eine Momentaufnahme, bevor es weiterging.

Jameson konnte Franks Arme und Hände sehen, den Nacken. Die Muskeln waren nicht weich, sie schienen immer noch angespannt zu sein. Jameson berührte die Haut und fühlte Wärme. Er hatte richtig geraten – Frank war noch nicht lange tot. Trotzdem war es seltsam, dass er nicht vornüber gefallen war, sich nicht gelöst hatte von dem, was ihn zu diesem Akt der Selbstzerstörung getrieben hatte.

Warum hatte Frank das getan? Die Angst vor der Bloßstellung vielleicht. Scham. Schuldgefühle. Jameson hasste die Vorstellung, dass Menschen sich zu so einem Extrem drängen ließen, und das aus all den falschen Gründen. Normalerweise konnten sie nicht mit dem Gefühl leben, versagt zu haben, tatsächlich waren sie doch nur an dem Versuch gescheitert, den Ansprüchen anderer zu genügen. In Billys Fall lag es an den Erwartungen des Vaters. Harlan Broud war so darauf versessen gewesen, die Illusion von Güte und Frömmigkeit zu bewahren, dass er dafür seinen Sohn geopfert hätte – und Jameson hatte seinen Teil dazugetan.

Einen Rebellen, der ihn in Verlegenheit brachte und ihm vor Augen führte, dass er nicht Gottes Abgesandter auf Erden war, konnte Harlan nicht ertragen. Er hatte eine sanftmütige Frau geheiratet, die ihn bis zum Tage ihres Todes anbetete, als ihr Körper von Krebs zerfressen war. Außerdem gab es den zweiten Sohn, der Zeuge von Billys Fehltritten geworden war und deshalb mehr als bereit war, an die Stelle des missratenen Erstgeborenen zu treten.

Jameson hatte seine Rolle akzeptiert, ohne zu begreifen, dass dies dem Selbstbild seines Vaters diente. Egoistisches Arschloch. Warum war Harlan nicht gestorben? Er hatte seinen unschuldigen Sohn an den Rand des Selbstmords getrieben und die Gefühle seiner zarten Frau an jedem Tag ihrer Ehe verletzt. Warum waren es nie die Arschlöcher, die jung und auf tragische Art und Weise ums Leben kamen?

Das Leben ist fair, überlegte Jameson. Nur die Menschen nicht, sie sind Schweine, selbstsüchtig und rücksichtslos, wenn es um ihr Ego geht.

Die Schatten wurden länger und dunkler, sie tauchten den Raum in wabernde Dunkelheit. Jameson lief die Zeit davon. Sosehr er den Gedanken hasste, Franks Ruhe zu stören und seine Würde selbst im Tod noch zu verletzen, Jameson musste den Raum absuchen. Das könnte seine einzige Chance sein, das Video zu finden, wenn es hier wäre.

Aus der Schachtel auf dem Schreibtisch zog er ein Kleenex und benutzte es wie einen Handschuh, um keine Spuren zu hinterlassen. Mit den Schubladen wollte Jameson anfangen, aber er konnte die erste nicht öffnen. Auf dem Boden lag eine Kassettenhülle. Es sah aus, als ob sie Frank aus der Hand gefallen und neben seinen Stuhl gefallen war.

"Oh, Gott", flüsterte Jameson.

Er kniete sich hin, um einen genaueren Blick darauf werfen zu können. Sobald er in der Hütte fertig sein würde, hatte er Lane anrufen wollen. Vielleicht sollte er stattdessen die Polizei anrufen. Als er den Aufkleber auf der Hülle las, schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf: Was wenn Mattie recht hatte und Lane in der Erpressungsgeschichte mit Frank unter einer Decke steckte? Lane hatte Jameson an diesen Ort geschickt – damit er die Leiche fände? Wenn Frank sich entschlossen haben sollte, die Wahrheit zu sagen und das Band herauszugeben, hatte Lane ihn womöglich umgebracht, bevor er seine Ehefrau belasten konnte.

Andererseits gab es viele Leute, die hinter dem Band her waren, wie zum Beispiel die Mitglieder des Sexrings, wenn er denn existierte. Jameson wusste, dass Mattie die Kassette haben wollte. Sie hatte es ihm offen gesagt. Ihre zwei Freundinnen hatten ebenfalls ein Interesse daran. Und das träfe außerdem auf jeden zu, der ein Mitglied des Sexrings schützen wollte.

Einen Abschiedsbrief hatte Jameson nicht entdeckt. Das Blut gefror ihm beinah in den Adern. Hatte er den Mörder dabei gestört, Frank zu töten?

Jameson griff nach dem Band, aber er war nicht schnell genug. Ein Schlag, stark genug, seinen Schädel zu zertrümmern, traf ihn von hinten. Jamesons letzter Gedanke galt den Leichen, der seines Bruders, Franks und seiner eigenen. Dann sah er noch ein leuchtendes rotes Feuer und den Fußboden, der auf ihn zuzukommen schien. Der Schmerz war unbeschreiblich, bevor Jameson nichts mehr spürte.

"Dir fällt gleich der Finger ab. Wen rufst du eigentlich an?"

Mattie klappte ihr Handy zu. "Jameson. Er geht nicht ran."

Breeze warf ihr einen misstrauischen Blick zu. "Gibt es etwas, das du mir verheimlicht hast? Dich beschäftigt heute Abend nur ein Gedanke, und der gilt Jameson. Hier, nimm das und entspann dich."

Breeze goss duftenden Tee in eine Porzellantasse und reichte sie Mattie. Gerade war Breeze zu Mattie ins Wohnzimmer gekommen, um vor dem Schlafengehen noch etwas zu plaudern, und hatte beim Roomservice ein Betthupferl bestellt – Ingwerkekse und eine Kanne ausgezeichneten Tee. Wahrscheinlich wollte Breeze damit ihre Behauptung stützen, dass das "Vier Jahreszeiten" alles konnte. Mattie hatte auf Champagner und Schokolade gehofft.

"Es gibt tatsächlich etwas, das ich dir noch nicht erzählt habe." Mattie setzte sich gerade hin und nahm die Tasse Tee in einer Haltung entgegen, die Miss Rowe zur Ehre gereicht hätte.

"Und was?" Breeze schenkte sich selbst eine Tasse ein, hielt die Kanne professionell und ließ Mattie dabei nicht aus den Augen.

In beiläufigem Tonfall sagte Mattie: "Er hilft uns."

"Jameson Cross hilft uns? Das Letzte, was ich mitbekommen habe, war, dass er uns als Serienkiller bezeichnet hat."

"Er scheint seine Meinung geändert zu haben." Mattie nippte formvollendet an ihrem Tee, genau wie man es ihr beigebracht hatte: die Lippen leicht geschürzt, die Augenbrauen entspannt und unbewegt. In der linken Hand hielt Mattie die Untertasse, die teure Porzellantasse in der rechten und berührte den zarten Griff nur mit Daumen und Mittelfinger. Nur dumm, dass sich ihre Finger vom Schweiß klebrig anfühlten.

Wohlerzogene junge Damen glühen vor Aufregung. Sie transpirieren nicht, und ganz sicher schwitzen sie nicht. Sie erröten, sie haben rote Wangen, sie glühen.

Das war einer von Matties Lieblingssprüchen – den sie von Miss Rowe gelernt hatte.

"Mattie, hast du mich gehört?"

Anscheinend hatte Breeze genug von der Teezeremonie. Das kostbare Geschirr landete mit einem nicht besonders eleganten Klappern auf dem Silbertablett. "Erzähl mir mehr von seinem Sinneswandel. Hat er irgendwo unterhalb der Gürtellinie begonnen? Du warst nicht mit ihm im Bett, oder?"

Oh doch, und wie. Mattie setzte die Tasse ab, bevor sie ihr aus den schwitzigen Fingern gleiten konnte. Dabei bemühte Mattie sich um einen feindseligen Gesichtsausdruck, der Breeze den Wind aus den Segeln nehmen sollte.

Mit angestrengter Stimme sagte sie: "Hör ein für alle Mal damit auf, okay? Es dreht sich nicht alles um Sex. Jameson hat sich angeboten, mit Frank O'Neill zu sprechen. Vielleicht kann er erreichen, dass der Sexring in der Geschichte des Polizeichefs möglichst heruntergespielt wird oder dass man zumindest unsere Namen heraushält."

"Sprich weiter vom Sexring und sag mir noch mal, dass sich nicht alles um das Eine dreht. Aber um auf den Punkt zu kommen, warum sollte auch nur einer der beiden uns helfen wollen?"

"O'Neill und Jameson sind seit Jahren befreundet. Und Jameson ist genauso daran interessiert, den Mörder seines Bruders zu finden wie wir. Er kooperiert sogar mit mir, und wir alle sollten verdammt dankbar dafür sein."

Breeze wirkte nicht dankbar, und Mattie konnte nicht behaupten, dass es sie überraschte. Schließlich entsprach Jameson nicht dem Bild des guten Samariters, Mattie verstand die Motive für sein Entgegenkommen auch nicht ganz. Von ihrem Verhältnis hatte sie niemandem erzählt, und das aus guten Gründen. Jane und Breeze würden sie für verrückt erklären … was sie war.

"Neuigkeiten über David Grace?", fragte Mattie in der Hoffnung, das Thema wechseln zu können. Sie hatte Breeze bereits ihre Überlegungen zu Cynthia Grace' Tod und Miss Rowes Urlaub erzählt. Breeze hatte versprochen, sich darum zu kümmern.

"Grace ist ein Zauberer", sagte Breeze. "Meine Leute hatten noch nie so viele Probleme, Hintergrundinformationen zu sammeln. Die Recherchen drehen sich im Kreis, es gibt viele Spuren, die ins Nichts führen. Keine falschen Identitäten, aber überall falsche Spuren. Mein Sicherheitsexperte glaubt, dass Grace falsche Lebenswege konstruiert hat, so wie manche Menschen Scheinfirmen aufbauen. Es ist unmöglich, zu erkennen, was echt ist und was nicht. Eine echte Herausforderung." Sie winkte ab. "Aber der stelle ich mich natürlich gern."

Das Klingeln von Matties Handy ließ beide Frauen aufschrecken. Mattie klappte es auf und sah auf das Display. Es war Jane. Gott sei Dank.

Nachdem Mattie auf den Knopf gedrückt hatte, bemühte sie sich, ein "Hallo" herauszubringen.

"Mattie, wir haben hier ein echtes Problem."

"Jane, vielleicht ist es nicht so schlimm, wie du denkst."

Aus dem Augenwinkel beobachtete Mattie, wie Breeze nach der Fernbedienung griff und den Fernseher einschaltete. Wie nonchalant sie sich angesichts dieser Katastrophen verhielt. Vielleicht sollte Breeze Janes Anrufe entgegennehmen, dachte Mattie. Das wäre interessant.

"Es ist sogar schlimmer", fuhr Jane for. "Du hast keine Ahnung, wie schlimm, aber ich kann jetzt nicht ins Detail gehen. Du und Breeze müsst hierherkommen, sofort, heute Abend noch, wenn möglich. In der Zwischenzeit überlegt euch schon mal eine Strategie für das denkbar schlimmste Szenario. Ich muss euch wohl nicht erzählen, dass Daniels' Geständnis nur die Spitze des Eisberges ist."

Nach Breezes verhaltener Reaktion war Mattie nicht sicher, ob sie Jamesons Hilfe jetzt erwähnen sollte. Sie sprach in einem beruhigenden Tonfall. "Eine Strategie für das schlimmste Szenario. Gute Idee. Ich werde darüber nachdenken."

"Mattie?" Janes Stimme hatte einen leisen, verzweifelten Ton angenommen. "Bitte beeil dich. Kannst du Breeze finden? Wie schnell könnt ihr hier sein?"

"Ich bin hier bei Breeze im 'Vier Jahreszeiten'. Wir können den ersten Flug nach D. C. nehmen. Vielleicht gibt es auch einen Nachtflug."

"Gott sei Dank", sagte Jane. "Mein Leben ist hinüber, Mattie. Es ist alles vorbei."

Ein Piepston drang in Matties Ohr. Jane hatte aufgelegt, doch ihre panischen Worte hallten mit einer solchen Kraft in Mattie nach, dass sie sich aufsetzte und alarmiert aufkeuchte. "Wovon redet sie bloß?", flüsterte sie laut.

Während Breeze ins Fernsehprogramm versunken dasaß und sie nicht hörte, sank Matties vornüber. Die Ellbogen auf den Knien, stützte sie mit den Handflächen ihre Stirn. Mattie hatte keine Energie, um zu versuchen, sich Janes Anruf zu erklären. Die Müdigkeit, die sie überfiel, schmerzte in jeder Zelle ihres Körpers. Als Mattie daran dachte, noch einmal quer durch das Land zu fliegen, stieg Verzweiflung in ihr hoch.

Wo ist Jameson? Warum hat er nicht angerufen? Und was zur Hölle ist mit Jane los?

"Mattie, sieh dir das an, sieh dir das an!" Um Matties Aufmerksamkeit zu erregen, winkte Breeze mit der Fernbedienung. Sie deutete auf den Fernseher, wo von dem Selbstmord einer bekannten Persönlichkeit berichtet wurde. "Meinst du den Frank O'Neill?"

Auf dem Bildschirm verfolgten sie, wie eine Gruppe Sanitäter eine Trage aus einer rustikalen Holzhütte trug. Etwas, das wie die Leiche eines Mannes aussah, war von Kopf bis Fuß verhüllt. Die Reporterin des lokalen Nachrichtensenders brachte ihre Bestürzung und ihr Beileid für alle Hinterbliebenen, Freunde und Kollegen des Staatsanwaltes von Marin County zum Ausdruck.

"Nach Ansicht der Ärzte handelt es sich hier scheinbar um einen Selbstmord", erklärte sie, gegen den Lärm der Feuerwehrwagen anschreiend. "Wir wissen nicht, warum ein öffentlicher Bediensteter, der mit so viel Hingabe bei der Arbeit war, seinem Leben auf diese Weise ein Ende hätte setzen sollen, aber es ist ein trauriger Tag für uns alle."

Mattie lauschte den Nachrichten, verblüfft und schweigend. Sie wartete darauf, dass die Frau von dem Fund eines Videos berichtete, das die Identität jedes Mannes und jeder minderjährigen Schülerin des Sexrings enthüllte. Mattie wartete darauf, dass ihr Name genannt würde.

Um zu sehen, ob sie irgendwelche Polizeiautos entdeckte, warf Mattie einen Blick in den Rückspiegel. Mit einem gemieteten Mercedes raste sie in einer derartigen Geschwindigkeit von der Golden Gate Bridge, die jede Radarfalle hätte explodieren lassen müssen. Mattie musste zu Jameson fahren und pünktlich wieder zurück am Flughafen sein, um mit Breeze den Nachtflug zu nehmen.

Jameson ging immer noch nicht ans Telefon, und Mattie wusste nicht, ob er versucht hatte, mit Frank O'Neill zu sprechen. Vielleicht wusste er noch gar nicht, was passiert war. In den Nachrichten hatte es geheißen, dass es scheinbar Selbstmord war. Vor dem Hintergrund von Daniels' Erpressungsvorwürfen ergab es einen traurigen Sinn, aber Mattie hatte das Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Bei fast allem kam es ihr so vor. Die Menschen benahmen sich merkwürdig, sogar ihre zwei engsten Freundinnen. Breeze war in ihr Haus eingebrochen und hatte Mattie fast zu Tode erschreckt – und das Geschehen ließ Breeze seltsam unberührt, selbst für ihre Verhältnisse.

Mattie sagte sich, dass Breeze sich zufällig in der Nacht in ihrem Haus aufgehalten hatte, in der eingebrochen worden war. Trotzdem hatte es einen komischen Nachgeschmack. Breeze brachte nichts aus der Ruhe, wohingegen für Jane alles eine Katastrophe darstellte, das entsprach gar nicht Janes Art. Mattie fürchtete, dass Jane in echten Schwierigkeiten steckte – und vielleicht jahrelang etwas verschwiegen hatte.

Mattie gab etwas weniger Gas. In zu kurzer Zeit passierte zu viel. Als ob sie auf dunkler Straße auf eine Gestalt zurasen und nicht mehr rechtzeitig anhalten könnte, so fühlte sich Mattie. Und das Schlimmste war: Irgendwo da draußen gab es ein Video, das wie eine Landmine darauf wartete, zu explodieren, sobald jemand drauftreten würde.

 Wer wird die nächste Leiche sein? Bitte nicht Jameson.

Als sie die Einfahrt hinauffuhr, brannte kein Licht in seinem Haus. Mattie ließ den Motor laufen und rannte zur Haustür. Nichts tat sich auf das Klingeln hin. Mattie drückte die Klingel mehrfach und fragte sich, wo zur Hölle sie Jameson finden sollte. So früh würde er nicht zu Bett gegangen sein, und sein Auto stand nicht in der Einfahrt.

Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. Die Zeit rannte ihr davon. Wenn sie den Nachtflug verpasste, müsste sie bis zum nächsten Morgen warten.

Sorgenvoll lenkte Mattie den Mercedes zurück auf die Straße. Als sie sich auf den Weg zum Flughafen machte, ging sie im Geiste alle zurückliegenden Ereignisse durch. Vielleicht fand sie eine Verbindung, ein Zeichen oder ein Muster. Mit einem Mal stand es ihr klar vor Augen: Etwas jenseits des Begreifbaren war im Gang. William Brouds Behauptungen über eine Verschwörung schienen Mattie jetzt sehr realistisch zu sein, möglicherweise handelte es sich um eine Verschwörung, die über alles hinausging, was sie sich vorstellen konnte.

Als alles begonnen hatte, schien Jameson der Einzige zu sein, dem Mattie nicht trauen konnte. Jetzt, so unmöglich es schien, deutete alles darauf hin, dass er der Einzige war, dem sie vertrauen konnte.


41. KAPITEL

Rowe-Akademie

Februar 1982

"Stopp, Mattie. Bleib genau da stehen und drehe dich nach links, vielleicht um etwa fünfundzwanzig Grad. Die Bretter sind nicht gerade zusammengenagelt. Oh, scheiße."

Matties Arme flatterten wild hin und her, wie bei einem Vogel, der verzweifelt versucht, in der Luft zu bleiben. Dank Janes Ruf kam Mattie auf der Planke schwankend zum Stehen, aber sie konnte nicht sehen, wohin sie trat. Eine Augenbinde versperrte ihr die Sicht, und die Planke war schmal. Einen Fuß vor den anderen setzen, mehr konnte sie nicht tun. Am schlimmsten war die Gewissheit, dass sie fallen würde. Unter Mattie lag ein zehn Meter tiefer Abgrund über einem Zementboden. Sie würde zerplatzen wie eine Wassermelone.

Sie tastete sich mit dem Fuß nach links und spürte nichts als Luft.

"Zu weit!", kreischte Breeze.

Mit den Armen fuchtelnd, torkelte Mattie zurück. Jane schrie ihr zu, sie solle stehen bleiben, während Breeze rief, sie solle weitergehen. Mattie konnte keiner der Aufforderungen folgen, nur schwanken wie ein Seiltänzer.

"Haltet den Mund", befahl sie beiden und versuchte, sich zu konzentrieren.

Augenblicke später hatte sie den Fuß auf die Planke gesetzt, doch Schweiß lief ihr über das Gesicht und durchweichte die Augenbinde. Matties Beine zitterten. Dies war die dümmste Idee, die sie je gehabt hatte. Eine Mutprobe und ein Vertrauensbeweis für ihre Freundinnen hatte es sein sollen. Das Baugerüst zu überqueren, das das alte Residenzgebäude stützte, so etwas hätte auch Artemis ihren Jüngerinnen abverlangt. Nur waren die Sanierungsarbeiten vor Jahren abgebrochen worden, und das Baugerüst war genauso klapprig wie das Gebäude. Schlimmer noch, weil Mattie auf die Idee gekommen war, musste sie als Erste gehen.

Ihre Freundinnen standen auf den gegenüberliegenden Seiten der drei Meter langen Brücke und gaben Anweisungen, wie Mattie hinüberkäme. Über die Planke zu gehen, kostete nicht viel Mut, wurde Mattie klar. Den anderen zu vertrauen, dass sie sie nicht aus Versehen ins Jenseits beförderten, dagegen schon.

"Versuch es noch mal", rief Breeze und versuchte, Mattie auf ihre Seite zu locken. "Dreh deinen Körper zuerst nach links, und dann geh vorwärts."

"Mattie, komm zurück", flehte Jane von hinten. "Es ist zu gefährlich."

Jane war näher, trotzdem traute sich Mattie nicht, sich umzudrehen. Sie blendete die Stimmen aus, beide, und konzentrierte sich auf den Schritt. Darin war sie gut, sie konnte etwas visualisieren, das Ziel treffen. Langsam veränderte sie die Haltung, fand das Gleichgewicht wieder und schickte ein Gebet an die Schutzheilige junger Mädchen.

"Du machst das gut", rief eine von beiden. "Geh weiter!"

Mit ausgestreckten Armen, um das Gleichgewicht zu halten, wog Mattie in Gedanken ab, ob sie sich umdrehen sollte. Sie sah es vor sich. Doch als sie den Fuß aufsetzen wollte, war die Planke nicht da. Mattie schwankte in der dünnen Luft, und sie fiel nach vorn, in einem Sturzflug.

Der Wind pfiff in ihren Ohren und riss an ihrer Kleidung. Mattie konnte den Zementboden nicht sehen, auf den sie zustürzte, aber sie konnte bereits spüren, wie er ihre Knochen zerbrach. Das Schreien, das sie hörte, kam von oben, von Jane und Breeze, ihre panischen Schreie übertönten das Keuchen, das sich Matties Kehle entringen wollte.

* * *

Das Weiße Haus

Heute

Die Hände fest auf den Rand des Porzellans gepresst, beugte sich Mattie über das Waschbecken. Das Wasser strömte aus dem Hahn, sodass niemand auf die Idee kommen könnte, dass sie um ihre Fassung ringen musste. Mattie stand im Badezimmer, das unmittelbar an Janes Schlafzimmer in den Privaträumen des Weißen Hauses grenzte. Noch bevor Jane die Bombe platzen lassen konnte, war Mattie direkt nach ihrer Ankunft hineingeschlüpft.

Sie warteten darauf, dass Mattie zu ihnen kommen würde, aber sie war sich nicht sicher, dass sie das konnte. In den letzten Tagen war Mattie nonstop auf Reisen gewesen und nun bis auf die Knochen erschöpft. Auf dem Flug nach Washington hatte die Müdigkeit sie schlagartig erwischt, mit einer Macht, die sie nicht erwartet hatte. Jetzt brauchte sie alle Kraft, um sich auf den Beinen zu halten. Matties Reserven waren aufgebraucht. Die paar Stunden in Breezes Suite hatten nicht ausgereicht, um sie für das zu wappnen, was vor ihr lag – oder auch nur das, was sie außerhalb des Bads erwartete.

Dass Jane ebenfalls kurz vor einem Zusammenbruch stand, hatte Mattie Sekunden nach ihrer Ankunft bemerkt. Sogar Breeze hatte bei Janes Anblick geschwiegen. Und Mattie besaß nicht mehr die Energie, um auch nur eine von ihnen zu trösten. Sie konnte sich nicht einmal mehr selbst trösten.

Ihre Nägel waren blutig gekaut und ihre Konzentrationsfähigkeit verloren. Sie konnte in sich keinen Ruhepol mehr finden. Dieser Rückzugsort war verschwunden und drehte sich wie alles andere auch. Gelähmt und zerschlagen fühlte sich Mattie. Sie wusste keinen Ausweg aus dem Loch, in dem sie saß. So lächerlich es schien, das Einzige, das sie jemals aus dieser Verzweiflung geholt hatte, war ein Stück schwarzer Stoff, den sie sich in Momenten wie diesem um die Augen band.

Ihre Augenbinde. In ihrer Tasche suchte Mattie danach, aber sie fand sie nicht. Sie war verschwunden, so wie ihr Mut, so wie Jameson. Alles. Verschwunden.

Mattie sah, wie das Wasser im Waschbecken stieg. Sie ließ sich etwas in die Hände laufen und spritzte es sich ins Gesicht. Die Kälte brannte ihr in den Augen.

Hätte sie die Augenbinde, hätte sie sich in der Dunkelheit verstecken können, bis alle Schreie verstummt wären, ihre, Breezes und Janes. Wenn ihr Geist und ihr Herz sich erst einmal beruhigt hätten, wäre sie wieder ganz, wieder zusammengesetzt und heil wie eine kaputte Puppe. Nach dem Sturz vom Gerüst war die Augenbinde für Mattie zum Sinnbild all ihrer Ängste geworden. Allein der Anblick hatte sie in lähmende Panik versetzt. Deshalb hatte sie sie weggeworfen. Nur hatten Mattie danach solche Albträume heimgesucht, dass sie die schwarze Binde schließlich aus dem Papierkorb gefischt und sich ihren Ängsten gestellt hatte.

Der Sturz an jenem Tag hätte sie töten müssen. Doch die einzigen Verletzungen, die sie davontrug, waren Einschnürungen vom Seil. Jane hatte darauf bestanden, dass Mattie eine Sicherheitsleine an den Fußgelenken trug. Das hatte Mattie im Fallen gebremst. Die tiefe Angst rührte nicht vom Sturz her. Mattie hatte Angst, weil sie ihren Freundinnen nicht trauen konnte.

Und jetzt war keine Sicherheitsleine um ihre Fußgelenke gebunden.

Mattie trat aus dem Bad in die Totenstille des Präsidentenschlafzimmers. In dem Seersucker-Kostüm, das sie den ganzen Tag getragen hatte, saß Jane da. Obwohl auf den ersten Blick alles perfekt aussah, wirkten ihre Kleider doch zerknittert und saßen nicht richtig. Als hätte Jane abgenommen, seit sie sich morgens angekleidet hatte.

Breeze wartete auf einem Hocker vor Janes Frisierkommode und war damit beschäftigt, die riesige Auswahl an Parfums und Kosmetika zu inspizieren. Mattie wählte den antiken Sekretär und setzte sich dort. Genau in diesem Raum mit den Samtvorhängen und den privaten Habseligkeiten des Präsidenten schien die Landmine, die Mattie sich vorgestellt hatte, platziert zu sein. Wenigstens war Larry Mantle außer Landes, so hatten sie die Räume für sich.

Mattie schob die Ärmel ihres Leinenblazers hoch und wartete darauf, dass jemand sprach. Dass Janes Neuigkeiten etwas mit Frank O'Neills Tod zu tun hatten, hielt Mattie für wahrscheinlich. Aber sie wollte sie nicht drängen. Jane sah zu zerbrechlich aus.

Zumindest äußerlich seelenruhig, öffnete Breeze einen Parfumflakon, tupfte sich etwas von dem Duft aufs Handgelenk und schnupperte daran. "Ihr müsst das positiv sehen, Ladys", sagte sie. "Wir sind im Weißen Haus. Wir haben es weit gebracht, seit wir in dem Geräteschuppen Miss Rowes Ableben geplant haben."

Jane saß am Fußende des Baldachinbettes, die Finger fest um den Bettpfosten geklammert. "Halt die Klappe, Breeze", sagte sie. "Halt verdammt noch mal deine Klappe."

Breeze stellte das Parfum zurück. "Entschuldigung?"

"Ich wäre lieber in dem Geräteschuppen", fauchte Jane. "Wenigstens hatten wir damals noch die Hoffnung, dass wir einen Weg aus unserer Misere finden würden. Wenigstens hatten wir uns."

"Haben wir uns jetzt nicht mehr?", fragte Breeze.

Janes Stimme klang schmerzverzerrt. "Ich versuche, einen Weg zu finden, euch von dieser grauenhaften Sache zu erzählen, die ich getan habe, und du machst Witze. Mein Leben ist gerade dabei, in eine Million Teile zu zerbrechen, wenn es euch interessiert."

Sie nahm die Hand vom Bettpfosten und stand auf, fand jedoch das Gleichgewicht nicht.

Als Jane schwankte, sprang Mattie von ihrem Stuhl auf. "Um Himmels Willen, setz dich hin", flehte sie.

Jane winkte ab, ließ sich aber auf die andere Seite des Bettes sinken, den anderen den Rücken zugekehrt. Janes Finger berührten ihre Kehle und spielten mit einer imaginären Perlenkette.

Mattie blieb, wo sie war. Ihr war schlecht, weil sie ahnte, was Jane sagen würde. Früher am Abend, in ihrer Panik, weil sie Jameson nicht finden konnte, hatte Mattie versucht, Ordnung in das Chaos der letzten Tage – der letzten Jahre – zu bringen. Schließlich hatte sie einige Muster erkennen können. Dinge, die auf den ersten Blick zufällig erschienen, waren vielleicht alles andere als das. Noch war es nur eine vage Ahnung, obwohl Matties Überlegungen nur diesen einen Schluss zuließen – und sie fürchtete sich davor, damit richtig zu liegen.

Endlich sprach Jane. "William Broud hat Miss Rowe nicht umgebracht. Ich wusste seit dreiundzwanzig Jahren, dass er unschuldig war."

"Wie konntest du das wissen?", fragte Breeze.

Mattie schien das Herz fast aus der Brust zu springen. "Halt die Klappe", wiederholte sie Janes eigene Worte. "Halt verdammt noch mal die Klappe, Jane!"

"Was zur Hölle ist hier los?" Breeze sprang auf.

"Er hat es nicht getan", flüsterte Jane mit gebrochener Stimme.

"Halt den Mund! Verdammt, Jane." Mattie war rasend. Sie konnte ihre Freundin nicht zum Schweigen bringen. Janes Flüstern übertönte alles andere.

Breeze ging zu Jane hinüber. "Wovon redest du?"

"Er war es nicht. William Broud war es nicht."

Unfähig zu verstehen, stand Breeze da und starrte Jane an. Sie fiel auf die Knie und sah ihre Freundin einige qualvolle Sekunden lang durchdringend an.

Dann schlug Breeze die Hand vor den Mund. "Oh Gott", flüsterte sie. "Du warst es? Du hast Miss Rowe getötet?"

Jane senkte den Kopf. Sie nickte.

Dass etwas Furchtbares kommen würde, hatte Mattie gewusst. Jane hatte fast darum gebettelt, gestehen zu dürfen. Trotzdem wandelte sich Matties Reaktion von Schock in Unglauben. Das konnte einfach nicht wahr sein. Jane brach stressbedingt zusammen. Sie war nicht mehr rational. Sie alle brachen zusammen.

"Das ist nicht möglich", sagte Breeze. "Miss Rowe wurde erstickt. Wir haben ihr das Gift verabreicht, das hat sie doch nicht umgebracht."

"Ich denke, ich weiß, ob ich jemanden getötet habe oder nicht", brachte Jane heraus. "Auf ihrem Kissen war mein Blut. Ich habe sie erstickt."

Mattie ging auf das Bett zu, aber Jane drehte sich nicht um. Weil sie offenbar nicht anders konnte, blieb Breeze, wo sie war. Janes Haltung verbot beiden, näher zu kommen. Sie hätte genauso gut von einem Stacheldraht umgeben sein können.

Jetzt begann Mattie es zu glauben.

"Wie hast du es denn gemacht?", fragte Breeze. "Du hattest doch Französischunterricht, oder nicht?"

"Ich habe die Stunde geschwänzt …" Jane atmete tief ein und begann, sich alles von der Seele zu reden. Offenbar hatte sie lange Zeit auf diesen Moment gewartet und ihn wahrscheinlich genauso gefürchtet wie herbeigesehnt. "Ich ging zurück in ihr Apartment", sagte sie, "um zu sehen, ob das Gift wirkte. Es gab eine Dachgaube, die von einem Schornstein verdeckt war, dadurch habe ich sie beobachtet. Sie war offensichtlich krank, aber lebendig. Ich wollte gehen, um euch zu suchen, als jemand an der Tür klopfte."

"William Broud?", fragte Mattie.

Sie nickte. "Seine Hand blutete. Er hatte sie mit einem Taschentuch umwickelt und er bat Miss Rowe um einen Verband. Doch sie war zu schwach, um ihm einen zu bringen. Er half ihr zurück ins Schlafzimmer und ging dann ins Bad. Als er mit dem Verband zurückkehrte, lag sie mit geschlossenen Augen im Bett. Wahrscheinlich dachte er, dass sie schlief, also ging er. Aber seine Fingerabdrücke und Blutspuren waren auf dem Waschbecken und dem Schrank."

Breeze schien immer noch nicht überzeugt zu sein. "Du hast gesagt, es war dein Blut auf dem Kissen."

"War es auch. Ich dachte, sie sei tot. Um mich davon zu überzeugen, ging ich in ihr Schlafzimmer. Als ich merkte, dass sie immer noch atmete, muss ich einen Schock bekommen haben. Es hat mich so erschreckt, dass ich Nasenbluten bekam. Ich war sicher, dass sie Ivy getötet hatte und uns auch umbringen würde, wenn ich nicht irgendetwas unternähme. Ich konnte nicht einmal das Kissen halten. Also schloss ich die Augen und drückte Miss Rowe das Kissen ins Gesicht, dann legte ich mich darauf und zählte bis hundert."

Mattie fing an, Fragen zu stellen, eine nach der anderen. Sie musste sichergehen. "Das Blut stammte von deinem Nasenbluten?"

"Meine Blutgruppe und Brouds waren zufällig die gleiche, B-negativ."

"Warum hast du uns nichts gesagt?"

"Das wollte ich, aber sie haben Broud noch am gleichen Tag festgenommen. Alle waren davon überzeugt, dass er es war, sogar ihr. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich konnte euch nicht darum bitten, ein so furchtbares Geheimnis zu bewahren. Ich wollte nicht, dass ihr damit leben müsst."

Mattie überlegte, ob Jane tatsächlich sie oder sich selbst schützen wollte. Dann erinnerte sie sich daran, dass hier Jane vor ihr hockte, Jane, die diejenigen beschützte, die sie liebte. Angst hatte Jane dazu getrieben, das zu beenden, was sie zu dritt begonnen hatten. Und Jane hatte es niemandem erzählt. All die Jahre hatte sie ihnen die Wahrheit verschwiegen und die Schuld allein mit sich herumgetragen, vermutlich in dem Glauben, dass es so weniger schlimm wäre. Wenn sie gestanden hätte, hätte sie ihre Freundinnen Haftstrafen ausgesetzt und die vielversprechende Karriere ihres Mannes ruiniert. Jane hatte vielleicht sogar gedacht, dass sie auf diese Weise das Land schützte. Sie glaubte fest an Larrys Visionen für ein besseres Amerika.

Was für eine qualvolle Entscheidung sie getroffen hat, dachte Mattie.

"Warum erzählst du uns das jetzt?", fragte Breeze. "Das musstest du nicht."

Jane setzte sich aufrecht hin. Als sie sich zu ihnen umdrehte, schien sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden zu haben. Dennoch war sie immer noch blass. Beängstigend blass.

"Ich kann damit nicht länger leben. Zuerst habe ich aus Angst geschwiegen, später, weil ich Larrys politische Laufbahn nicht gefährden wollte. Aber jetzt ist das nicht mehr wichtig."

"Was meinst du? Hast du es Larry gesagt?"

"Nein, noch nicht, aber das werde ich, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist." Ihr Kinn bebte. "Er wird sich ohnehin nicht zur Wiederwahl stellen. Seine Gesundheit lässt das nicht zu."

Als ob ein Gewicht daran zöge, ließ Jane die Schultern sinken. Traurigkeit übermannte sie und schien ihre schönen Gesichtszüge vor Matties Augen aufzulösen. Mattie kämpfte darum, alles zu verarbeiten, was sie gehört hatte. Gleichzeitig fürchtete sie, dass Jane zusammenbräche.

"Jane, begreifst du, was du da sagst?", fragte sie. "Mord verjährt nicht, und es wird keine Rolle spielen, dass du minderjährig warst. Du könntest ins Gefängnis gehen – oder noch Schlimmeres. Und William Broud ist tot."

 Es ist zu spät, Jane. Du hast so lange damit gelebt.

Mattie, die Verfechterin der Wahrheit, wollte ihrer Freundin raten, mit dieser Lüge zu leben. Jane dagegen sah wie eine Sünderin aus, die sich entschlossen hatte, alles zu gestehen.

"Das ist doch genau der Punkt, Mattie. Wenn ich das vor dreiundzwanzig Jahren getan hätte, würde William Broud jetzt noch atmen, und er hätte sein Leben nicht im Gefängnis verbringen müssen. Ich weiß, dass ich ihm nicht mehr helfen kann. Aber diese Hexenjagd nach Millicent Rowes Mörder kann ich beenden – und nach demjenigen, der uns bloßstellen will."

"Jane, es ist okay", sagte Breeze. "So eine große Sache ist das nicht."

Bereit, ihr an den dünnen Hals zu gehen, wirbelte Mattie zu Breeze herum. "Du hast leicht reden. Du bist ja nicht diejenige, die ins Gefängnis geht. Was zur Hölle stimmt mit dir nicht, dass deine einzigen Prioritäten Kleider und Make-up sind? Das hier ist eine große Sache. Jane braucht unsere Unterstützung. Werd erwachsen, Breeze! Es ist Zeit, dass du aufhörst, nur an dein Aussehen zu denken."

Breezes Augen verengten sich zu Schlitzen. Sie drehte sich zu Mattie und baute sich direkt vor ihr auf. "Du sagst mir, ich soll erwachsen werden? Du knabberst immer noch an deinen verdammten Fingernägeln!"

Sie packte Matties Hand und hielt sie hoch, damit Jane sie sehen konnte. "Schau dir das an. Jemand sollte diese Hände mit dem stinkenden Zeug besprühen, das man bei kleinen Kindern und Hunden benutzt!"

Atemlos riss Mattie die Hand los. Ein Wutanfall ließ Mattie nach Luft schnappen wie ein Marathonläufer, am Ende seiner Kräfte. Am liebsten hätte Mattie Breeze eine Ohrfeige gegeben, um ihr den selbstgefälligen Gesichtsausdruck aus dem Gesicht zu vertreiben. Die Frau brauchte eine Lektion, und Mattie würde sie ihr gern erteilen. Das hier war ein Weckruf, der seit zwei Dekaden überfällig war.

Mattie wollte Breeze an den Schultern packen, aber plötzlich stand Jane direkt vor ihr.

"Wie soll das jetzt helfen?" Jane blickte sie starr an. "Ihr beide schimpft wie zwei Rohrspatzen."

"Erzähl ihr das", fauchte Mattie. "Ich habe damit nicht angefangen."

"Natürlich hast du das." Breeze zerrte an ihrem Rocksaum, um ihn wieder zurechtzuziehen. "Du hast meine Intelligenz und mein Aussehen beleidigt."

Wie ein Schiedsrichter stellte Jane sich zwischen sie und schob sie auseinander. Mattie hatte Breeze nicht an den Kragen gehen wollen. Sie hatte lediglich ein paar Dinge ansprechen wollen, wenn auch ein paar unangenehme.

"Geht es uns jetzt besser?"

Jane sah von Mattie zu Breeze und rief sie mit einem einzigen Blick zur Ordnung, der besagte, dass sie sich besser zusammenreißen sollten. Wäre Mattie weniger aufgebracht gewesen, hätte sie das vielleicht amüsant gefunden. Die Situation ähnelte vielen von früher, als die Jüngeren sich in den Haaren gelegen hatten und Jane deshalb einen Eimer kaltes Wasser über ihren Kopf geleert hatte. Was strafende Blicke anging, war Jane ohnehin die Expertin.

"Ganz prima", murmelte Mattie und richtete sich Hose und Bluse. Wenigstens kam ihre Energie zurück. Wenigstens das hatte sie Breeze zu verdanken. Sie schob die Ärmel ihres Blazers ordentlich herunter, während sie überlegte, dass es vielleicht immer noch möglich war, Jane zur Vernunft zu bringen. Nur schien der Versuch reine Zeitverschwendung zu sein. Jane war noch nicht am Ende.

"Ich glaube, dass ich weiß, wer Broud getötet hat", sagte sie, "und möglicherweise auch Frank O'Neill."

Mattie und Breeze sprachen zeitgleich. "Wer?"

Jane hatte angefangen, wieder wie sie selbst auszusehen. Auf den aschgrauen Wangen war ein Hauch von Farbe zu erkennen. "Es ist wichtig", sagte sie aufgewühlt. "Bevor ich mit meiner Geschichte zur Polizei gehe, möchte ich, dass wir etwas tun, wir alle drei. Ich glaube, man könnte es eine nächste Mission nennen."

Geistesabwesend strich sich Jane die Kleidung glatt, während sie weitersprach. Mattie war froh, wieder Zeichen für die alte Jane entdecken zu können. Gleichzeitig verblüffte es Mattie, dass Jane die Fassung bewahrte.

"Ein letztes Hurra", sagte Jane. "Macht ihr mit?"

Jetzt war Mattie nervös. "Muss ich jemanden töten?"

"Ich hoffe nicht."

Breeze hielt die Hand hoch. "Wenn jemand getötet werden muss, bin ich die Richtige für den Job."

Jane richtete ihre Aufmerksamkeit auf Mattie, die sich nie zu etwas zwingen ließ. "Ich glaube, ich bin dabei. Jetzt sag uns, wer es getan hat."

"David Grace."

"Bist du sicher?" Mattie wünschte sich, sie hätte den Stuhl vor dem Sekretär nicht verlassen. Sie musste sich setzen.

"Er hat ein Motiv, eigentlich sogar zwei, und ein Mann mit so viel Geld findet immer einen Weg. Broud wurde zu einer Bedrohung, weil er zu viel wusste, und Frank O'Neill erpresste Grace, genau wie die anderen Männer im Sexring wie Chief Daniels. Das ist meine Theorie."

"Wir wissen nicht, ob Grace in dem Sexring war", stellte Mattie fest. "Du hast selbst gesagt, dass du ihn nie gefragt hast."

"Er war vielleicht nicht daran beteiligt, aber er hat gern Sex mit jungen Frauen, die sich wie Schulmädchen anziehen."

Anstelle von Jane hatte Breeze geantwortet. Sie lächelte die anderen Frauen an, das erste Lächeln, das Mattie an diesem Abend sah.

"Was soll das heißen?", fragte Mattie.

"Er war im Spa", erklärte Breeze. "Er ist unter dem Namen David Cerga bei uns als Kunde gewesen. Der Nachname ist ein Anagramm seines echten Namens. Er war einige Male bei uns, zuletzt im Frühling, und er verlangt immer dasselbe: eine Frau in einer Schulmädchenuniform."

Als ob das ein ganz alltäglicher Wunsch wäre, zuckte sie die Schultern. "Ich stimme Janes Theorie zu."

Dem hatte Mattie nichts entgegenzuhalten, doch als sie über andere mögliche Verdächtige nachdachte, fiel ihr ein Name ein. Frank war tot, und Jameson schien verschwunden zu sein. Wenn er das Video gefunden hatte, konnte er verdammt sicher sein, einen Beststeller zu schreiben.

Mattie hasste diesen Verdacht, trotzdem wurde sie ihn nicht los. Jedes Mal, wenn er an die Oberfläche kam, wurde er schlimmer. William Brouds Mord machte das Buch sogar noch explosiver. Wer könnte die Geschichte des Mannes, der von unserem Rechtssystem geopfert wurde, besser erzählen als sein streitbarer, renommierter Bruder? Jameson hatte für beide Morde ein Motiv.

Gott, bei dem Gedanken wurde ihr schlecht. Im Gegensatz dazu fing Janes Idee an, Mattie zu gefallen.

Jane verlangte erneut ihre Aufmerksamkeit. "Selbst wenn ich alles zugebe, kann ich nicht beweisen, dass Grace zu dem Sexring gehörte, und dann kommt er mit allem davon. Das kann ich nicht mit meinem Gewissen vereinbaren. Könnt ihr das?"

Sie warf Mattie und Breeze einen langen und durchdringenden Blick zu. "Könnt ihr das?"

Forschend sah Mattie zu Breeze hinüber, deren Augen viel zu strahlend waren. Beide Frauen machten Mattie nervös.

"Grace hat mich heute Abend angerufen", sagte Jane. "Er hat uns Hilfe angeboten, um unser Problem aus der Welt zu schaffen. Er wollte nicht ins Detail gehen, aber ich bin mir sicher, er wollte ankündigen, dass er sich zurückzieht, sodass die ganze Angelegenheit aufhören wird. Er hat eine Bedingung gestellt."

"Und die wäre?", fragte Breeze.

"Er will, dass Larry zurücktritt und den Ersatzkandidaten ernennt, den David sich aussucht."

"Was war deine Antwort?" Mattie kam direkt zum Kern der Sache.

"Sein Ersatzkandidat ist niemand, den Larry unterstützen würde. Um Davids Vorschlag nicht direkt abzulehnen und seinen Groll zu riskieren, bin ich ihm ausgewichen. Ich habe um etwas Zeit zum Nachdenken gebeten."

Sie ging hinüber zu einer Kommode und nahm eine Kristallkarraffe, die auf einem eleganten Glastablett stand. Mit ruhiger Hand füllte Jane drei Schnapsgläser bis zum Rand mit etwas, das wie Amaretto aussah. Sie hatte sich bemerkenswert schnell erholt für jemanden, der dem Zusammenbruch nahe gewesen war. Darüber hätte sich Mattie wundern können. Nichtsdestotrotz kam sie sich bereits paranoid genug vor. Und davon abgesehen, war ihr eines klar geworden: Wenn sie irgendjemanden in diesem verrückten Spiel vertrauen musste, dann ihren Freundinnen.

"Grace ist wütend, weil Larry es nicht geschafft hat, sich die Unterstützung des Kongresses für sein Lieblingsprojekt zu sichern", erklärte Jane. "Es geht um ein Konzept, das Smart Sand heißt."

"Wir haben reichlich in Smart Sand investiert. Wenn es jemals funktioniert, wird es ein Vermögen wert sein. Theoretisch könnte man Sensoren in die Fäden von Kaschmirpullovern einweben, die einen Diebstahl so schwierig machen wie bei einem Auto mit Alarmanlage." Breeze machte eine ernste Miene.

Jane trug die Gläser auf einem Tablett hinüber. "Er ist nicht hinter dem Geld her", erklärte sie, als sie Mattie und Breeze die Gläser reichte. "Er hat mehr als genug davon. Es geht um die Anerkennung, die er als Schöpfer von Smart Sand bekäme. Das Einzige, was Larry vernachlässigt hat, war, Grace' unersättliches Ego zu füttern."

Jane hob ihr Glas. "Vor dreiundzwanzig Jahren schworen wir den Eid, und es galt die Omertà. Wir schworen, einen Tyrannen zu stoppen. Jetzt bitte ich euch, mir zu helfen, einen weiteren aufzuhalten. Freunde bis zum Letzten?"

Breeze hob das Glas, aber Jane sprach direkt zu Mattie. Dass auch Breeze zu ihr hinübersah, bemerkte Mattie augenblicklich. Sie hatten sich beide entschieden. Nur Mattie war noch nicht so weit, und sie würde sich nicht drängen lassen, bei einem wilden Racheplan mitzuwirken. Jane sollte es besser wissen. Was sollte das werden? Noch eine Verschwörung? Ein persönlicher Rachefeldzug von Jane?

"Einen Tyrannen zu stellen", sagte Mattie und hoffte, dass sie die Betonung hörten. "David Grace zu stellen? Klar, kein Problem. Wäre es dumm von mir zu fragen, wie ihr das fertigbringen wollt?"

In Janes Augen sah Mattie etwas aufblitzen, das ihr wie pure Bosheit erschien. Breeze unterdrückte ein Grinsen. Was zur Hölle? Enthielten sie ihr etwas vor? Es schien, als hätten sie bereits eine Strategie in petto. Mattie wusste nicht, wie das möglich sein sollte. Jane und Breeze hatten keine Gelegenheit gehabt, etwas zu besprechen. Mattie musste irgendwann etwas verpasst haben, etwas sehr Wesentliches.

Verzweiflung schlich in Matties Stimme. "Warum seht ihr mich so an? Begreift ihr denn nicht, dass wir keine Kinder mehr sind? Das hier ist nicht die Rowe-Akademie."

Das hier gefiel ihr gar nicht. Sie waren erwachsen, und es ging nicht um eine tyrannische Direktorin, die sie zur Strecke bringen wollten. Karrieren standen auf dem Spiel. Leben standen auf dem Spiel. Und irgendwie musste Mattie ihnen das begreiflich machen. Es war Zeit, zur Polizei zu gehen. Zeit zu gestehen.

Es war Schmerz, der Jameson weckte. Sein Schädel fühlte sich an, als ob ihn jemand mit einem Hammer hätte spalten wollen. Jameson hatte das Gefühl, sein Körper jammere wie ein verletztes Kind. Jede Muskelfaser schien vor Müdigkeit zu heulen. Der Rücken tat ihm weh, die Schultern pochten und brannten. Als Jameson den Kopf hob, spürte er etwas Raues fest am Hals. Gott, was war das?

Ein Seil. Um seinen Hals gebunden. Eine Schlinge?

Jameson versuchte, sich zu konzentrieren, doch seine Gedanken entglitten ihm immer wieder. Wo zur Hölle war er? Weder konnte er seine Hände bewegen noch durch den Mund atmen. Und Jameson konnte nichts sehen. Instinktiv registrierte sein Gehirn diese lebenswichtigen Fakten. Und noch etwas. Er befand sich schon lange in dieser Position. Seine Glieder waren so steif, als könnten sie bald brechen.

Er war in Franks Hütte gewesen und hatte sich nach dem Video gebückt, daran erinnerte sich Jameson. Er hatte einen harten Schlag auf den Hinterkopf bekommen, vermutlich mit einem Metallrohr oder einem Gewehrlauf.

Sein Körper fühlte sich halb gelähmt an. Nichts schien sich bewegen oder funktionieren zu wollen, wenn sein Gehirn den Befehl dazu gab. Auf der Seite liegend, war Jameson in einen unglaublich kleinen Raum gesperrt. Die Beine waren nach hinten gebogen, die Hände und Füße fest hinter dem Rücken zusammengebunden. Das Seil um seinen Hals schnitt Jameson in die Luftröhre.

Entsetzen durchströmte ihn, als er feststellte, dass er diese tödliche Position kannte. Von der Titelseite einer seiner Detektivmagazine. Jameson bewegte die Füße, sofort wurde die Schlinge um seine Kehle enger. Es war dieselbe Position. Wenn er sich bewegte, würde er sich selbst erwürgen.

Sogar sein Kreuz stach. Als ob Splitter in seiner Haut steckten, dort wo das Hemd hochgerutscht war. Hatte ihn jemand über den Holzfußboden der Hütte geschleift, um ihn draußen in den Kofferraum eines Autos zu sperren?

Der Geruch von Gummi brachte Jameson auf die Idee, dass nahe bei ihm ein Ersatzreifen lag. Außerdem konnte er Benzin und Motoröl in der abgestandenen Luft riechen. Dass Jameson ein kaltes Gesicht hatte, ließ auf einen nicht verschlossenen Kofferraumdeckel schließen. Wollte sein Peiniger verhindern, dass Jameson erstickte?

Lethargie erfüllte ihn, zermalmte jeden Gedanken und machte seinen Körper schläfrig. Der Schmerz wurde stärker, und das Verlangen, sich der Müdigkeit hinzugeben, fast überwältigend. Es wäre so einfach, sich an den Ort treiben zu lassen, wo nichts mehr wehtat.

Denk nach. Zwing dich nachzudenken. Wer wollte das Video so sehr, dass er dafür Frank getötet hätte? Und wer hatte dich schleifen müssen, um dich aus der Hütte zu bekommen?

Jemand, der nicht stark genug war, um ihn über die Schulter zu legen und hinauszutragen. Eine Frau? Das erklärte nicht, wie Jameson in den Kofferraum geraten war, außer sie hätte das Auto rückwärts gegen die hölzerne Veranda gefahren und ihn hineingerollt.

Sein umnebelter Verstand wollte sich nicht konzentrieren. Jameson zwang sich dazu, eine Liste mit Frauen zu erstellen, die ein Interesse an dem Video hatten. Lane Davison, Mattie oder eine ihrer Freundinnen? Vielleicht sogar Nola Daniels in einem späten Versuch, ihrem Mann zu helfen? Das waren die Namen, die er kannte, aber nur einer blieb Jameson im Gedächtnis haften: Mattie.

Nachdem er sich Hintergrundinformationen über sie besorgt hatte, hatte er herausgefunden, dass Mattie einen Waffenschein besaß. Und sie hatte genau wie die anderen ein Motiv, Jameson aus dem Weg zu räumen, vielleicht noch ein stärkeres als die anderen.

Er rollte ein wenig nach vorn und stöhnte wegen der glühenden Schmerzen in den Schultern. Augenblicklich wurde die Schlinge enger und erinnerte ihn daran, dass er in einem tödlichen Knoten steckte. Nur ein Mensch kannte diesen Knoten und wusste, wie er funktionierte. Mattie war die Einzige, die das Titelbild in seinem Haus gesehen hatte. Alle Spuren führten zu ihr.

Gott, nein. Ein Teil von ihm wollte sich den Beweisen stellen, Mattie für schuldig befinden und sie wegen ihrer schändlichen Verbrechen verurteilen. Doch etwas in seinem Inneren sträubte sich und gewann. Manche Dinge wusste ein Mann aus dem Bauch heraus, und wenn er sie nicht akzeptierte, würden sie ihm die Luft abschnüren. So wie diese Seile. Vor all den Jahren hatte Jameson sich von William abgewendet und damit den schlimmsten Fehler seines Lebens begangen. Bei Mattie durfte er ihn nicht wiederholen.

Das Geräusch von Schritten ließ Jameson innehalten. Sie kamen näher. Feste und entschlossene Schritte. Ob es die eines Mannes oder einer Frau waren, hätte Jameson nicht sagen können. Wer auch immer es war, versuchte nicht, sich anzuschleichen. Nur wenige Zentimeter entfernt stoppten die Schritte.

Ohne Vorankündigung spürte Jameson ein scharfes Stechen wie von einer Nadel, die durch seine Jeans und in seine Hüfte drang. Es war kein Messer, das ihn gestochen hatte. Ihm war etwas injiziert worden.

Herzwein?

Er hörte nicht, wie die Schritte sich entfernten. Wer auch immer ihm die Spritze gesetzt hatte, wartete. Wahrscheinlich, um ihn sterben zu sehen. Wenn die Drogen wirkten, würde Jameson seine Gliedmaßen nicht mehr kontrollieren können. Seine Beine würden sich lockern und an der Schlinge ziehen, bis sie sich zuzöge, während er schlief. So funktionierte dieser Knoten.

Augenblicke später spürte Jameson, wie er in tiefem Morast versank, und ihm wurde klar, dass er von diesem Abstieg niemals mehr zurückkehren würde. Er würde sterben und ein Herz mitnehmen, das voller Bedauern war. In all den Jahren hatte er sich um die Vergebung seines Bruders bemüht, aber er hatte ihm niemals gesagt, dass er ihn liebe. Mit diesem Gedanken sank Jameson weiter in die Untiefen. Er würde nie mehr die Gelegenheit haben.

Außerdem würde er niemals wieder eine Frau in seinem Bett beim Schlafen beobachten können oder mit ihr so liebevollen und leidenschaftlichen Sex an einer Wand haben können. Gott sei Dank hatte er diese Dinge mit ihr erlebt. Gott sei Dank, wenigstens das.


42. KAPITEL

Ich habe ihn. Ich habe den Großen eingesackt. Ich hätte ihn niemals zu den Schafen gezählt, doch er war eine bemerkenswert leichte Beute. Welche Ablenkung ist besser als ein Tatort? Es ist fast nicht fair. Einige Sekunden lang war er gelähmt, entsetzt von dem Anblick. Er konnte nichts hören und nichts sehen außer seinen toten Freund.

 Ein steinharter Schlag mit dem Gewehr genügte, als er sich gerade hinuntergebeugt hatte. Ich hätte ihn auch erschießen und mir etwas Mühe sparen können. Aber ich habe eine viel unterhaltsamere Vorstellung davon, wie ich dieses besondere Hindernis aus dem Weg räume. Davon abgesehen, verschafft es mir keinen Kick, wenn ich Menschen einfach direkt erledige. Ich denke mir lieber etwas aus, damit sie sich selbst umbringen. Ich meine, es ist ihr Untergang. Und sie sollten schon etwas davon haben.

 Überraschung, Loverboy! Meine Begrüßung muss höllisch wehgetan haben. Du musst zugeben, dass ich dich gleich richtig erwischt habe. Dass ich mir Hals über Kopf etwas überlegen musste, habe ich dir verziehen. Schon fast hatte ich vergessen, wie gut ich darin bin. Ich liebe es, zu improvisieren, und ich freue mich auch über die Ideen, die von deinem Erscheinen an meinem Tatort inspiriert sind. Mörderideen.

 Ist es nicht interessant, wie oft Menschen in Fallen tappen, die sie selbst aufgestellt haben? Die menschliche Natur ist grenzenlos faszinierend, findest du nicht?

 Sieh doch, es ist so: Der Schlüssel zum Überleben ist Flexibilität. Man darf nicht unbeugsam sein, man muss sich anpassen. Dafür gibt es diese Sandsäcke, denen man nicht ansieht, wie häufig und stark sie traktiert werden – so in etwa funktioniert es.

 Du weißt nicht einmal, dass ich hier bin, oder? Du bist ausgeknipst wie ein Licht, tja, besonders entspannt siehst du nicht aus in der Haltung. Ich wünschte, wir könnten reden, über den Ärger diskutieren, den du dir eingebracht hast. Ich würde zu gern hören, wie es sich anfühlt, als der berühmte Krimiautor und Verbrechensbekämpfer so verknotet und verbogen dazuliegen wie die Frau auf dem kranken Bild an deiner Wand.

 Flexibilität, Loverboy! Denk das nächste Mal dran. Nur dass es kein nächstes Mal geben wird, oder? Kein heißer Sex mehr mit der Richterin. Kein heißer Sex mehr mit irgendwem.

 Ich bin mir noch nicht ganz sicher, was ich mit dir mache. Vielleicht benutze ich dich als Köder, wenn du dich nicht vorher erwürgst. Aber letztendlich, auf welche Art auch immer, wirst du sie zu Fall bringen. Wunderbar, wenn jemand anders meine Arbeit erledigt. Es ist nur fair. Ich meine, schau doch, was ich alles leiste, all meine Dienste an der Menschheit.

 So wie ich das sehe, verdankt man mir eine Menge.

Mattie zuckte zusammen. "Aua!"

"Entschuldigung, das ging daneben." Breeze stand über Mattie gebeugt und hielt eine gefährlich aussehende Pinzette in der Hand. Als ob sie so besser zielen könnte, kniff Breeze ein Auge zu, während sie Mattie gnadenlos die Augenbrauen zupfte.

"Kannst du mir bitte noch einmal sagen, warum wir das hier machen?", beschwerte sich Mattie.

"Weil wir es nicht nicht machen können. Es ist zu gut. Es ist Poesie. Vertrau mir."

 Vertrau Breeze. Spitze Plan.

Nur um ihnen zu beweisen, dass es nicht funktionieren konnte, hatte Mattie sich Janes und Breezes verrückten Ideen gefügt. Es hatte keine Diskussionen über den von ihnen entworfenen Plan gegeben. Mattie hatte keine Energie mehr, um sich gegen zwei zu behaupten, also hatte sie dem Angebot von Breeze zugestimmt, die kosmetische Verwandlung fortzusetzen.

Zum zweiten Mal in ihrem Leben saß Mattie an einer verspielten Frisierkommode – umrahmt von Glühbirnen, die hell genug waren, ihr die Hornhaut zu verletzen. Währenddessen ertrug Mattie die Bemühungen einer von Make-up besessenen Zauberfee, die darauf bestand, dass Mattie wunderschön und verführerisch für das andere Geschlecht sein müsse.

Mattie wollte nicht schön sein. Nie hatte sie das gewollt. Aber die Götter schienen es von ihr zu verlangen, und ihr Schicksal schien davon abzuhängen. So viel zur Poesie. Es war schlechte Poesie.

Schließlich trat Breeze zurück und taxierte Matties Augenbrauen. Nachdem die Pinzette nicht mehr direkt vor ihren Augen schwang, atmete Mattie erleichtert durch. "Bin ich fertig?"

"Sei nicht dumm. Jetzt machen wir die Feinarbeit, die sehr zeitintensiv ist. Hier. Schau mich an. Mach einen Kussmund."

Breeze hielt es offenbar für nötig, es ihr vorzumachen. Mattie fühlte sich wie ein Idiot, der Grimassen schnitt, aber wenn es sie aus Breezes Fängen befreite …

"Der Lippenstift passt nicht." Eilig schritt Breeze zu ihrem gut ausgestatteten Schminkköfferchen und wühlte darin. "Er ist zu dunkel. Wir sollten rosafarbenen Lipgloss nehmen, mehr nicht. Lass den Mund so", befahl Breeze, als sie mit mehreren Wattepads in der Hand zurückkehrte, die nach Alkohol und Zitrone rochen.

Während der nächsten Minuten durchlitt Mattie das Entfernen des Lippenstifts, das Auftragen des neuen, gefolgt von einem erneuten Einstäuben mit Rouge. Nachdem Breeze ihr so zu Apfelbäckchen verholfen hatte, flogen ihre Finger professionell über die wilden Locken der neuen Frisur.

Breeze trat wieder einen Schritt zurück. "Schüttle vorsichtig den Kopf", sagte sie und machte es ihr vor.

Mit unbewegter Miene folgte Mattie der Aufforderung.

Breeze allerdings war begeistert. Sie strich Mattie über die frisch gezupften Augenbrauen, zog hier und da an ein paar widerspenstigen Haarsträhnen, dann trat die Künstlerin zurück, um ihr Werk zu betrachten. Ihr zufriedenes Lächeln veränderte sich. Aus der anfänglichen Überraschung wurde etwas, das Mattie nicht richtig beschreiben konnte. Ehrfurcht vielleicht.

"Nicht zu fassen", war alles, was Breeze sagte.

Bevor Mattie fragen konnte, was das bedeuten solle, trat Jane ins Schlafzimmer. Janes Energie und Antrieb schienen wiederhergestellt, jetzt da sie zusammen daran arbeiteten, die Dinge wieder zu richten. Den ganzen Morgen über war sie mit ihren Pflichten als First Lady beschäftigt gewesen. Aber wann immer sie ein paar Minuten erübrigen konnte, hatte sie eilig Vorkehrungen für ihren Plan getroffen. Breezes Aufgabe war es gewesen, Mattie vorzubereiten, Janes, David Grace vorzubereiten.

"Wie ist es gelaufen?", fragte Mattie.

Jane war damit beschäftigt, Notizen auf ihrem Palm-Pilot zu machen. Stirnrunzelnd sah sie auf den Bildschirm, tippte mit dem Stift eine Anweisung ein und wandte sich danach Mattie zu. "So weit, so gut", antwortete sie und richtete den Blick wieder auf den Bildschirm. "Der Flug ist gebucht, und ein Auto wird dich zum Flughafen bringen. Wenn du in Oakland landest, was Napa Valley näher ist als San Francisco, wirst du von einer Limousine abgeholt und zu Grace' Haus gebracht."

Den Bruchteil einer Sekunde später hörte der Stift sich auf zu bewegen. Janes Kopf flog hoch, ihr Blick haftete an Matties Gesicht.

"Oh, mein Gott", flüsterte sie.

Janes Gesichtsausdruck machte Mattie Angst. Breeze musterte sie die ganze Zeit schon genauso entgeistert. "Was stimmt nicht mit euch beiden?"

Das Gelächter, das aus Jane hervorbrach, hatte einen leicht hysterischen Unterton. "Mattie, das ist unglaublich. Ich hätte nicht gemerkt, dass du es bist. Nur an deiner heiseren Stimme habe ich dich erkannt.

Breeze, du hast deinen Job wirklich gut gemacht. Sie sieht fabelhaft aus."

Um in den Spiegel zu schauen, drehte Mattie sich um, und ihr stockte der Atem. Fabelhaft traf es nicht ganz. Sie konnte den Blick nicht von ihrem Spiegelbild wenden. Die Ähnlichkeit war unheimlich. Obwohl Mattie Vorher-Nachher-Shows im Fernsehen gesehen hatte, war ihr nicht klar gewesen, dass man das Äußere einer Person so stark verändern konnte. Oder in ihrem Fall: dass es möglich war, eine Person zu einer anderen zu machen.

Die Perücke, die Breeze gefärbt und frisiert hatte, glich einem Geniestreich. Die Frisur schien die Konturen in Matties Gesicht zu verändern. Am Abend zuvor, während ihnen Breeze die dunkle Seite von David Grace' Sexualität enthüllt hatte, waren in Mattie Erinnerungen an die Zeit in seinem Haus und an das weibliche Motiv der Zeichnungen hochgestiegen. Es dauerte nicht lange, bis ihr klar wurde, wessen Porträts in Grace' Galerie hingen, und sie sagte es sofort den beiden anderen.

Und das war es, was Breeze hier reproduziert hatte: das Gesicht der Frau auf den Bildern.

Mattie berührte ihre vollen, glänzenden Lippen. Die Adlernase war perfekt, die Augen verhangen und traurig. Breeze hatte ihren Job wirklich gut gemacht. Die Ähnlichkeit war erschreckend, sogar für Mattie. Aber würde David Grace es schlucken? Und noch wichtiger, würde Mattie den Plan umsetzen können?

Das Problem war nicht, wie sie aussah, sondern wer sie war. Um sie zu überzeugen, dass sie die Einzige war, die es tun könnte, hatten Jane und Breeze ihr Bestes gegeben. Aber sie schienen nicht zu verstehen, was das für Mattie bedeutete. Die meiste Zeit ihres Lebens hatte sie gekämpft. Und trotzdem wusste sie nicht, wie man mit List und Betrug sein Ziel erreichte und die geheimen Sehnsüchte eines Menschen gegen ihn benutzte, egal wie verdreht diese Sehnsüchte auch sein mochten.

Breeze kam zur Frisierkommode und setzte sich, um Mattie abschließend die Kleidung zu richten. Die Bluse knöpfte Breeze etwas weiter auf und tupfte Mattie einen Tropfen Parfum auf den Hals.

"Er wird dahinschmelzen", versprach sie mit einem leisen Flüstern. "Wenn ich auf Frauen stehen würde, ich würde mit Sicherheit dahinschmelzen."

Mattie überlegte, wie sie das Thema wechseln konnte. "Ist mit Grace alles klar?", fragte sie Jane.

Zwar fingerte Jane wieder an ihrer imaginären Perlenkette, doch sie sah zufrieden aus. "Ich habe ihm gesagt, dass Larry aus gesundheitlichen Gründen nicht mehr antreten wird. Ich glaube, David ist ein bisschen enttäuscht, weil es nicht seinetwegen war. Aber ich habe ihm versichert, dass Larry seinen Kandidaten unterstützen wird. Außerdem sagte ich ihm auch, dass wir drei dankbar für alles wären, was er für uns tun könne, und dass wir uns gern erkenntlich zeigen würden. Er erwartet heute Abend ein Geschenk. Und da kommst du ins Spiel, Mattie."

"Riecht er den Braten nicht?" Manchmal hatte Mattie Schwierigkeiten, zu verstehen, warum die Menschen nicht die ganze Zeit und jedem gegenüber misstrauisch blieben. Sie jedenfalls war es.

"Nicht wenn der Braten J'Adore trägt." Breeze drehte die winzige Flasche des teuren Dufts in ihren Händen hin und her. "Meinen Quellen zufolge liebt Grace diesen Duft bei Frauen."

Als Mattie einen weiteren Blick in den Spiegel warf, schien sich ihr der Magen zu drehen. "Glaubt ihr beide wirklich, dass das funktioniert?"

"Natürlich, wie sollte es anders sein? Wir kennen seine fatale Schwäche."

Breeze strahlte vollkommene Zuversicht aus, aber sie musste schließlich nicht in die Höhle des Löwen. Vielleicht wäre es besser gewesen, sie mit dieser Aufgabe zu betrauen. Wenn es um Männer ging, war Breeze eine Zauberin, nur leider waren ihre Statur und ihre Gestik zu unähnlich. Genau wie Janes.

Mattie stand auf und näherte sich dem antiken Standspiegel. Als sie davorstand und die vollständige Verwandlung zu verinnerlichen versuchte, fühlte Mattie sich fast benommen. Jeder würde darauf hereinfallen, dachte sie, sogar er. Dennoch war Mattie auch bewusst, dass sie zwar äußerlich perfekt für die Rolle geeignet war, aber nicht, was ihre Fähigkeiten anging. Breeze hätte Grace im Schlaf verführen können, Jane konnte genauso gut eine Femme fatale sein. Mattie hatte, soweit sie wusste, von alldem nichts.

Bei Jameson konnte sie jedenfalls keinen besonderen Eindruck hinterlassen haben, hatte er sich doch einen Tag nach ihrem heißen Sex einfach aus dem Staub gemacht. Dass Jameson sie deshalb mied, war unwahrscheinlich. Trotzdem hatte er auf die diversen Nachrichten von Mattie nicht reagiert. Zunächst hatte sie geglaubt, dass er sie nicht mehr sehen wolle, und dann hatte sie sich Sorgen gemacht, dass ihm etwas Furchtbares geschehen sein könnte. Jetzt wusste sie nicht mehr, was sie denken sollte.

"Wirst du es durchziehen?", fragte Jane in diesem Moment.

Mattie berührte das Emblem auf der Tasche ihrer Bluse. Die Worte der Freundin nagten an ihr. Zu viel stand auf dem Spiel, besonders für Jane, und Mattie hatte das Gefühl, dass sie es tun musste.

Vor dreiundzwanzig Jahren, als die Freundinnen ihren ersten Kampf ausfochten, war es Mattie gewesen, die sich den Plan ausgedacht hatte, wie sie den Feind schlagen wollten. Damals saßen sie alle im gleichen Boot. Jetzt ging Mattie allein. Im Geiste wären Jane und Breeze bei ihr, aber sie würde die Sirene sein, die ihn auf die Felsen lockte … wenn er Matties Fingernägel nicht bemerkte.

Warum fühlte es sich so an, als würde sie garantiert scheitern?

"Wir wissen noch nicht einmal, ob Grace unser Mann ist." Das war Matties letzter kläglicher Einwand, und sie brachte ihn kaum heraus, bevor Janes Gesicht im Spiegel neben ihr auftauchte.

"Richtig", sagte Jane. "Genau deshalb machen wir es ja."

Matties Seufzen musste zustimmend geklungen haben.

"War das ein Ja?", fragte Breeze.

"Sehr schön." Jane klatschte in die Hände. "Dann lasst uns weitermachen. Ich habe einen Wagen für dich bestellt, der dich zu David bringt, wann immer du dazu bereit bist, Mattie. Willst du noch mal in dich gehen? Weißt du genau, was du sagen wirst? Wir könnten es noch einmal durchspielen."

Jane, ganz Ratgeber, ganz Mutter. "Nein, es ist alles in Ordnung", erwiderte Mattie. Sie wusste genau, wie ihre Mission lautete: so viel belastendes Material wie möglich über David Grace sammeln. Jane glaubte, dass Grace O'Neill wegen des Videos getötet hatte. Wenn sie recht hatte, besaß Grace das Band entweder, oder er wusste, wo es war. Mit viel Glück würde Mattie die Kassette mit Miss Rowes privaten Sozialstudien schließlich in die Finger bekommen.

"Warte", sagte Breeze. "Mir ist gerade etwas eingefallen. Wir sollten erst den heiligen Eid schwören, den ersten aus der Hütte. Er wird uns den Schutz der Göttin sichern."

Mit dem Verlust der Augenbinde war Mattie auch der Glaube an Rituale verloren gegangen. Doch sie hatte keine Einwände, wenn die anderen zwei es so wollten. Im Nachhinein bezweifelte Mattie, dass sie ihre verzweifelte Mission in Rowe hätten ausführen können, wenn sie es sich damals nicht geschworen hätten.

Sicher, sie waren noch Kinder gewesen, voller Ideale und Illusionen. Sie hatten an geheime Schwüre und Blutsbrüderschaften geglaubt. Aber jetzt, als Mattie daran dachte, konnte sie sich immer noch an das Gefühl der Macht erinnern, das die Zeremonie heraufbeschworen hatte.

Breeze nahm Jane und Mattie an den Händen und stellte sich mit ihnen im Kreis auf. Sie übernahm die Führung und sprach mit leiser Stimme: "Ich werde meine Schwestern bis zum Tode beschützen und die Worte, die in diesem Raum gesprochen wurden, mit in mein Grab nehmen."

Dass Breeze die lateinischen Sätze noch perfekt auswendig wusste, überraschte Mattie. Nachdem Breeze die Worte ausgesprochen hatte, sagten Mattie und Jane die Übersetzung auf.

"Tria juncta in uno."

"Drei sind eins."

"Amicus usque ad aras."

"Freunde bis zum äußersten Ende."

Als sie fertig waren, entschuldigte sich Jane und versprach, gleich zurück zu sein. Einen Augenblick später betrat sie wieder den Raum und hielt einen Behälter aus dem Badezimmer in der Hand. Mattie erkannte das Herzwein-Fläschchen sofort wieder, das sie in der Akademie benutzt hatten.

Breeze bat um eine kurze Pause und ging zu ihrer Tasche. "Schaut mal, was ich noch habe", sagte sie und zog einen winzigen Satinbeutel hervor. Darin lag eine perfekte rote Korkenzieherlocke. Ivys.

Wir alle haben etwas von der ersten Zeremonie aufbewahrt, stellte Mattie in Gedanken fest. Sie selbst besaß immer noch die Spitze des Tannenzapfens, den sie damals für den Blutschwur benutzt hatten. Mattie trug die Spitze als Talisman an ihrer Schlüsselkette.

Jede von ihnen nippte an dem Fläschchen, dann sprach Jane in einem feierlichen Tonfall, der Mattie an die Zeit vor dreiundzwanzig Jahren erinnerte.

"In der alten Tradition der griechischen Mythologie wird uns die Locke unserer hingerichteten Schwester unverletzbar gegen alle Angriffe machen. Wie wir uns bemühen, ihrem Tod eine Bedeutung zu geben, bieten wir uns unterwürfig Artemis an, der Jägerin, der Beschützerin junger Frauen, die über uns wachen wird und uns in unserm Kampf leiten soll."

"Artemis", murmelten sie.

Um sich in den Finger zu stechen, zog Mattie das Stück des Tannenzapfens hervor. Ein winziger Blutstropfen erschien. Jane tat es ihr nach, und Mattie wertete es als gutes Zeichen, dass Breeze diesmal nicht ohnmächtig wurde.

Als sie die Finger aneinanderführten, um das Blut zu mischen, war die Zeremonie vollzogen. Abschließend nahmen sie sich in den Arm und hielten sich fest. Mattie spürte, wie die Gefühle sie übermannten. Dagegen konnte sie wenig tun. Ungeweinte Tränen brannten ihr in den Augen, und sie musste sich räuspern. Sie hatte keine andere Familie. Hier war sie: ihre Freundinnen aus einer längst vergangenen Zeit, verbunden durch die Narben der Kindheit und durch einen starken Überlebenswillen.

Als sie sich losließen, wurde Mattie schlagartig klar, dass sie froh sein sollte, Jane helfen zu können. So oft hatte Jane sie unterstützt, sie und Breeze, und sie die meiste Zeit ihres Lebens beschützt.

"Ich bin bereit", sagte Mattie in dem Bewusstsein, dass ihr Lächeln nichts als eine Grimasse war. Sie war bereit, aber als sie ihre Tasche hochhob, hörte sie das Handy dreimal piepsen. Sie hatte eine Nachricht.

"Eine Sekunde", sagte sie und entfernte sich ein paar Schritte, um ungestört zu sein. Die Mailbox enthielt eine Aufzeichnung von Jaydee, der sie wissen ließ, dass es im Fall Langston keine Veränderung gebe. Keine gute Neuigkeit, aber wenigstens auch nicht noch eine schlechte. Die restlichen Nachrichten wollte Mattie auf dem Weg zum Flughafen abhören. Für den Moment checkte sie nur, ob sie Jamesons Namen entdecken konnte, und fragte sich, warum sie das Telefon nicht hatte klingeln hören.

Nichts. Er hatte nicht angerufen. Warum nicht? Vielleicht war er außer Reichweite. Über die Gründe durfte Mattie nicht nachdenken, sonst würde es sie lähmen. Plötzliche Wut verdrängte ihre Furcht. Wenn sie das alles hinter sich hatte, wenn sie Jameson jemals wiedersähe, würde sie ihm dafür die Hölle heiß machen, dass er sie so geängstigt hatte.

Gerade wollte Mattie das Telefon wegstecken, da sah sie das Zeichen für einen E-Mail-Eingang auf dem Display. Zwar hatte Jameson ihr noch nie eine E-Mail geschickt, aber Mattie sah trotzdem nach. Als sie den Absender las, ließ sie die Schultern sinken. Das Municipio von Ravello hatte auf ihre Anfrage nach den Unterlagen geantwortet. Matties Enttäuschung war so groß, dass sie entschied, die Mail nicht sofort, sondern später im Auto zu lesen. Sie befürchtete, dass sie ihre Anfrage zurückwiesen. Und einen weiteren Tiefschlag konnte Mattie jetzt nicht ertragen.


43. KAPITEL

In der Ruhe der Limousine konnte sich Mattie endlich auf ihre neue Identität konzentrieren. Grace davon zu überzeugen, dass sie die Frau auf den Bildern sei, würde sie erst gar nicht versuchen. Aus verschiedenen Gründen konnte das nicht gelingen, aber das hieß nicht, dass sie ihm nicht einen Auszug aus seinem Leben in Erinnerung rufen konnte.

Ihre größte Sorge bestand darin, von Grace als Mattie Smith erkannt zu werden, bevor sie die Chance haben würde, ihn mit seinen eigenen Fantasien zu verführen. Um ihn dazu zu bringen, seine Abwehrhaltung aufzugeben, würde Mattie Zeit brauchen. Dazu müsste sie ihn von einer Illusion überzeugen. Sie müsste ihn so verzaubern, wie ein Magier sein Publikum dazu verleitet, Dinge zu sehen, die es nicht gibt.

Der Vibrationsalarm ihres Handys schreckte Mattie aus dem versunkenen Zustand auf. Sie fand das Telefon in ihrer Abendtasche und klappte sie in der Hoffnung auf, Jamesons Stimme zu hören. "Hallo?"

Eine flüsternde Stimme lachte leise in ihr Ohr. "Jameson ist der Nächste."

"Was?", fragte Mattie. "Wer ist da?"

Der Anrufer antwortete nicht, und Mattie sah schnell auf das Display. Die Nummer war bereits verschwunden – und der Anrufer ebenfalls. Das Besetztzeichen dröhnte Mattie im Ohr, als sie die Anrufliste aufrief. Während sie die angezeigten Zahlenreihen durchging, wurde Mattie klar, dass die Nummer gesperrt gewesen sein musste.

Außerdem drangen die Worte des anonymen Anrufers in ihr Bewusstsein.

Jameson ist der Nächste. Er wird getötet werden.

Unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen, hielt Mattie bewegungslos inne. Das war schlimmer als Chaos: ein Abgrund, eine tiefes, eisiges Nichts. Sie spürte ein schmerzhaftes Ziehen im Rückgrat, konnte sich aber nicht rühren. Wenn die Drohung echt war, dann erklärte das, warum Jameson nicht ans Telefon ging. Der Anrufer hatte ihn bereits in seiner Gewalt. Und Mattie hatte keine Ahnung, wo sie Jameson finden oder wie sie ihn retten sollte.

Und was, wenn David Grace die Nachricht hinterlassen hatte?

Mit zitternden Fingern tippte Mattie eine Nummer in ihr Handy. Obwohl sie wusste, dass er nicht antworten würde, versuchte sie, Jameson zu erreichen. Als Nächstes rief sie Breeze an und schilderte ihr schnell, worum es ging. "Setz deine Leute darauf an", wies sie sie an. "Als ich das letzte Mal mit Jameson gesprochen habe, war er auf dem Weg zu Frank O'Neill. Es war der Tag, an dem Frank tot in seiner Hütte gefunden wurde. Finde ihn, bitte."

Breeze versicherte, dass sie ihn finden würden, und Mattie legte auf. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Jemanden darum zu bitten, nach Jameson zu suchen, war niederschmetternd. Sie wollte es selbst tun. Doch sie musste davon ausgehen, dass Breezes Informant bessere Möglichkeiten zur Verfügung standen.

Trotzdem nagte die Unschlüssigkeit an Mattie. Und schließlich half ihr die E-Mail aus dem Municipo in Ravello, die Mattie davon überzeugte, ihre Mission zu erfüllen. Um Geburts- und Todesdaten hatte Mattie gebeten, speziell für Säuglinge, geboren in dem Jahr, in dem sich Cynthia Grace in der Klinik aufgehalten hatte. Die Antwort verblüffte Mattie. Cynthia Grace hatte zu der Zeit kein Baby verloren. Stattdessen hatte Millicent Rowe eines bekommen, ein Mädchen, das einen Monat vor dem Tod von David Grace' Frau zur Welt gekommen war.

Viele Fragen brannten Mattie nun unter den Nägeln, und nur David Grace konnte sie beantworten. Was, wenn Cynthia Grace niemals schwanger gewesen war?

Und was war mit Millicent Rowes Baby passiert?

David Grace stand auf dem Balkon im dritten Stock der Villa im toskanischen Stil und beobachtete die Straße, die sich wie ein lilafarbenes Band durch die tiefgrünen Hügel seines Anwesens in Napa Valley zog. Ein glänzend schwarzer Sedan war von seinen Sicherheitskräften durch die Tore gelassen worden, etwa fünfhundert Meter entfernt, und rollte nun auf das Haus zu.

Vom Überwachungsmonitor in seinem Schlafzimmer hätte David den ganzen Vorgang genauso gut beobachten können. Aber er zog es vor, diesen fremden Geschenkboten persönlich zu observieren, und das, ohne gesehen zu werden. Sich einen Vorteil zu verschaffen, schadete nie, sogar in den vergnüglicheren Belangen des Lebens. Und David war neugierig, zu erfahren, womit die Frauen der Rowe-Akademie ihm ihre Dankbarkeit zeigen wollten.

Das Auto fuhr um eine Reihe Ölweiden und kam näher. Die Fensterscheiben waren natürlich verdunkelt. David hatte schon immer alles fasziniert, was von ihm ferngehalten wurde, so etwas stellte eine positive Herausforderung für ihn dar. Seine Überwachungskameras konnten nicht in das Auto sehen. Eine seiner Firmen arbeitete bereits an optischen Linsen, die dieses Problem lösen sollten. Außerdem hatte David bereits eigene Mittel und Wege gefunden, sich gegen Industriespionage in seinen Laboren und auf seinem Anwesen zu schützen, unter anderem mit einer Erfindung, die Übertragungssignale blockierte. Einer der angenehmen Vorteile daran war, ein Wissenschaftler und Erfinder zu sein. Wenn man etwas brauchte, musste man nicht darauf warten, bis jemand anders es entwickelte.

Der Wagen bewegte sich im Schritttempo zum Eingangsbereich und hielt vor den Marmorsäulen, die die Stufen zur Tür säumten. Davids Aufmerksamkeit richtete sich auf die Hintertür, als der Fahrer um das Auto ging und sie öffnete. Die Beine des Fahrgasts schwangen heraus, wunderschöne Beine mit schlanken Unterschenkeln, die unter dem knielangen karierten Rock sichtbar wurden.

Nicht ganz so formvollendet, wie die Umstände es erfordert hätten, nahm sie die Hand des Fahrers an und stellte sich auf die Beine. Das vergaß David Grace schnell. Niemals hatte er so einen Anblick wie den dieser wunderbaren jungen Frau genossen, die aus dem Wagen stieg.

Unwillkürlich sprach er ihren Namen aus und die Kehle schien sich ihm zusammenzuschnüren. Seine Mundwinkel brannten. Er erkannte sie sofort: das Mädchen, das er in seinen Gemälden verewigt hatte, die Vierzehnjährige, die gestorben war, obwohl er alles getan hatte, um sie zu retten. Jetzt verstand er, was die drei Mädchen aus dem Internat getan hatten, und er verstand sogar, warum. Sein Dankeschön war eine fast perfekte Kopie von Ivy White.

Il Casa Tranquillo. Das war der Name auf den Eisentoren, die Matties Wagen passierte. Das Haus der Ruhe.

Das kann man kaum als Haus bezeichnen, dachte sie, während der Wagen vor der Eingangstür des Anwesens vorfuhr. Genau wie Grace' Villa in Italien war dieses Gebäude palastartig gestaltet. Das üppig mit Stuck dekorierte Herrenhaus hatte mehrere Flügel und ausladende Balkone. Von majestätischen Palmen war es umgeben, die auf die dunkelroten Dachziegel Schatten warfen.

Mattie ließ sich von dem Fahrer aus dem Wagen helfen. Niemand war zu sehen. Sie hatte keinen Diener erwartet, sondern dass sie vielleicht jemand an der Tür erwartete. Matties Nervosität steigerte sich, als niemand auf das Klingeln reagierte. Die Flügeltüren waren massiv. Dass eine von ihnen nur angelehnt war, erkannte Mattie bei genauem Hinsehen. Sollte sie hineingehen?

Einige Minuten lang wartete sie und fragte sich, ob sie in eine Falle gestolpert war. Im Haus mochte alles ruhig sein – Mattie nicht. Ihr Puls ging unregelmäßig, ihr Mund war trocken. Niemals hätte sie von dem Herzwein trinken dürfen, nicht einmal die winzige Menge auf ihrer Zungenspitze. Das Ritual verlangte es, und Mattie hatte gehofft, dass das die Magie der Zeremonie zurückbringen würde. Trotzdem war das Kraut hochgiftig und Matties Kreislauf daran nicht gewöhnt. Sie war nicht mehr so immun dagegen, wenn sie es überhaupt jemals gewesen war.

Sie läutete noch einmal und wartete auf eine Reaktion.

Du wirst keine andere Chance bei diesem Kerl mehr kriegen. Öffne die Tür und geh hinein. Tu überrascht, wenn jemand da ist.

Nachdem Mattie sie entschlossen aufgedrückt hatte, schwang die Tür langsam zurück und Mattie betrat eine große Halle, die aussah, als wäre sie extra so gestaltet worden, dass Sterbliche sich darin klein und unbedeutend vorkämen. Der riesige, zweistöckige Raum war leuchtend weiß gekalkt. Darin standen so viele Marmorstatuen, dass die Halle Mattie an einen Göttertempel erinnerte.

Von der Rückwand gingen Balkone ab, deren Marmorfassaden kunstvoll gestaltet und mit Gold ausgemalt waren. In der Mitte der Halle zierten zwei aufgebäumte Einhörner einen schwarzen Granitbrunnen. Wasser floss aus ihren Hörnern, und das Sonnenlicht schimmerte regenbogenfarben in den sich wie Schwerter kreuzenden Strahlen.

Mattie meinte, Schritte gehört zu haben, und drehte sich um. Hatte jemand den Raum betreten? Das plätschernde Wasser schien alle anderen Geräusche zu verschlucken.

"Entschuldigen Sie, dass ich nicht heruntergekommen bin, um Sie zu begrüßen."

Die Stimme eines Mannes erregte ihre Aufmerksamkeit. Eine dunkle Gestalt zeichnete sich hinter dem Brunnen ab, und Mattie entdeckte eine große Treppe, die vom zweiten Stock in diesen höhlenartigen Raum führte.

Als David Grace die Stufen hinunterging und auf sie zukam, versteifte sich Mattie. In seinem weißen Seidenhemd und den Leinenhosen sah er extrem sympathisch aus, der perfekte Gastgeber. Dennoch hatte Mattie keine Ahnung, was sie erwartete, besonders wenn er die Scharade durchschaute und sie erkannte. Fast wünschte sie sich, dass die eisige Stille zurückkehrte und sie betäubte, damit sie die Furcht nicht mehr spüren müsste. Dann bemerkte Mattie seinen Gesichtsausdruck, ihr wurde klar, dass ihre Bemühungen gefruchtet hatten.

Breezes Make-up und Matties innerer Zauberer hatten sie verwandelt.

David Grace' intensiver Blick hätte eine der Statuen aus der Halle zum Leben erwecken können, Venus wahrscheinlich. Er schien wie in Trance. Schweigend musterte er Matties Aufmachung, von der blitzsauberen weißen Bluse und dem karierten Rock, einer Uniform der Rowe-Akademie, bis hin zu den italienischen Halbschuhen, die sie trug. Was Mattie in seinen Augen aufblitzen sah, war nicht so sehr männliches Verlangen. Es war Ehrfurcht. Er schien verzaubert zu sein von ihrem schüchternen Lächeln und ihrem ungelenken Versuch, verführerisch zu wirken, so als stünde er einer Märchenprinzessin gegenüber.

"Die einsamen Mädchen wollten sich bei Ihnen bedanken", sagte sie und hoffte, dass der Klang ihrer Stimme den Bann nicht bräche.

"Ich verstehe." Er brachte die Worte hervor, aber sie klangen rau. "Woher konnten sie das nur wissen?"

Sie zuckte die Schultern, als ob sie sagen wollte, dass sie keine Ahnung hätte. Wenn Mattie bedachte, dass sie Grace' Verhältnis zu Ivy gar nicht kannte, gab es keine sichere Antwort. Sie war ziemlich sicher, dass die Bilder Ivy abbildeten, aber Grace war nicht der Künstler, wie er angedeutet hatte. Das war Ivy selbst. Die Erkenntnis war Mattie in den Kopf geschossen, als sie Breeze und Jane von den Zeichnungen erzählt hatte. Traurige Gesichter hatten zu Schulzeiten Ivys Leidenschaft gegolten. Obwohl sie ihre Bilder niemandem gezeigt hatte, zweifelte Mattie nicht daran, dass es ganze Blöcke voll davon gab. Dass sie es nicht schon früher erkannt hatte, überraschte Mattie.

Sie zupfte an ihrem Haar und wünschte, sie könnte die wilden Locken einfach aus dem Gesicht schieben. Breeze hatte eine Perücke aus wunderschönem rotem Haar gefunden, die perfekt zu Ivys märchenhaftem Guinevere-Look passte. Außerdem hatte sie Kontaktlinsen in einer Farbe aufgetrieben, die dem Smaragdgrün von Ivys Augen ähnelten.

Das Make-up hatte für den Rest gesorgt, und Breeze war ein Genie, was das anging. Sie hatte sich selbst übertroffen. Mattie war jetzt Ivy White, erwachsen und bereit, auszugehen.

"Kommen Sie mit", sagte Grace und bedeutete ihr, ihm zu folgen.

Sie betraten einen Raum, der zwar kleiner als die Halle, dafür nicht weniger atemberaubend war. Die Decke war gewölbt, die Wände mit verschiedenen antiken Spiegeln behängt. Den Blickfang bildete ein Kamin aus glänzendem schwarzem Glas. Mattie erinnerte sich an all das Glas in Grace' Villa in Amalfi, und fragte sich, was dahintersteckte.

"Ich habe die Angestellten heute Abend bereits nach Hause geschickt", sagte Grace, "aber ich denke, ich schaffe es noch, uns einen Drink einzuschenken. Möchten Sie einen?"

Er hob eine Augenbraue und wartete verschmitzt lächelnd auf ihre Antwort. "Vielleicht sollte ich fragen, ob Sie alt genug sind."

Einen Augenblick lang spielte sie mit dem Kragen ihrer Bluse, dann ließ Mattie den Finger an ihrem Hals entlanggleiten. "Alt genug wofür?"

Sein schwaches Lächeln veränderte sich nicht, als er zur Bar hinüberging und dort einen Drink einschenkte. "Was hätten Sie gern?"

Sie nahm das als Zeichen, weiterzumachen. David Grace pflegte vielleicht Fantasien von Schulmädchen. In Breezes Spa hatte er nie nach einem Schulmädchen verlangt. Stattdessen hatte er immer nach einer Frau gefragt, die wie eines aussah, also hoffte Mattie, dass es funktionieren würde. Sie spielte weiter mit ihrer Bluse und schlenderte auf ihn zu. Als sie nah genug war, um seine Aufmerksamkeit zu erregen, begann sie, sich die Bluse aufzuknöpfen.

Als Grace ihr einen Blick zuwarf, wich das Lächeln aus seinem Gesicht. Matties Versuch, ihn zu verführen, schien ihn abzustoßen.

"Was für ein kranker Scherz soll das denn sein?"

Mattie stellte fest, dass sie sich verkalkuliert hatte. Entweder waren ihre Verführungskünste so schlecht, wie sie befürchtete, oder sie hatten sich alle verschätzt. Seine Besessenheit von Ivy war vielleicht nicht sexueller Natur.

Niedergeschlagen entschuldigte sie sich. "Es ist so warm heute Abend", sagte sie. "Ich wollte mich nur abkühlen."

"Was für einen Duft tragen Sie da? Ivy hat nie irgendwelches Parfum getragen."

"Mögen Sie J'Adore nicht? Ich wasche es ab."

"Ist schon in Ordnung", sagte er, aber seine Stimme klang immer noch kühl. "Lassen Sie mich die Drinks machen. Ich trinke einen Gin Tonic. Was ist mit Ihnen?"

"Das nehme ich auch." Mattie fand sich mit einem großen eisgekühlten Drink in ihrer Hand wieder und hatte keine Ahnung, was sie tun sollte. Auf die verführerische Tour würde sie nicht an die Informationen kommen, die sie brauchte. Möglicherweise konnte sie eine Reaktion provozieren. Nur erschien es ihr so riskant, dass es schon fast lebensmüde war. Es konnte nur funktionieren, wenn er sich wegen Ivy so öffnete, dass er die Abwehrhaltung vergaß. Auch wenn das nicht zu ihrem ursprünglichen Plan gehörte, wollte Mattie alles über Miss Rowes Baby und den Tod seiner Frau wissen.

Um einen belastenden Beweis aufzutreiben, war Mattie nach Napa Valley gekommen – und vielleicht sogar wegen des Videos. Ein gefährlicher Plan, zum Glück war sie verkabelt. In Gestalt von John Bratton und einem seiner Männer hatte Mattie die Unterstützung des Secret Service. Einen Kilometer entfernt warteten sie, außerhalb der Tore dieses gigantischen Anwesens.

Den unangerührten Drink ließ Mattie auf dem Kaminsims stehen und ging zu einem der Spiegel hinüber, ein venezianisches Meisterstück mit einem Rahmen, der aussah, als sei er aus purem Gold gefertigt. "Sammeln Sie antike Spiegel?"

"Meine Frau. Sie hat sie gesammelt."

Seine Frau. Er hätte ihr eine andere Antwort geben können. Mattie musste achtgeben, sie wollte nicht zu forsch sein und es verderben. Einen weiteren Fehler durfte sie sich nicht leisten.

"Die Spiegel sind wunderschön. Der Kamin auch." Sie wandte sich Grace gerade rechtzeitig zu, um zu bemerken, dass jemand den Raum betreten hatte.

Eine junge Frau trat aus dem Schatten hinter Grace. In dem Bruchteil einer Sekunde hatte Mattie sie taxiert. Die Frau sah Ivy verblüffend ähnlich. Aber sie besaß nicht Ivys lockiges rotes Haar oder ihre verwunschene Schönheit, sie trug eine Kurzhaarfrisur; schwarze Wellen umrahmten ihr hageres Gesicht. Doch ihre Gestalt und ihre Figur ähnelten Ivys sehr. Und sie trug etwas in der Hand.

Mattie hatte gehofft, Grace würde sie für eine Art Geist halten. Stattdessen sah sie jetzt selbst einen. Sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, aber Grace schien die Anwesenheit der jungen Frau ebenfalls bemerkt zu haben. Vielleicht hatte er sie in einem der Spiegel gesehen.

"Tansy, leg die Waffe weg", befahl er. "Sofort."

Mattie fiel schlagartig die angehende Rechtsanwältin Tansy Black wieder ein. Wie viele Frauen hießen Tansy? Was zur Hölle war hier los? War sie hier, um Grace zu töten?

Bevor sie nicht die Beweise in Händen hielt, konnte Mattie das nicht zulassen.

Sobald Tansy ins Licht getreten war, merkte Mattie, dass die Pistole auf sie gerichtet war, nicht auf Grace.

Schützend stellte sich Grace vor Mattie, was Tansy wütend zu machen schien. Ihre Augen füllten sich mit zornigen Tränen, ihr Mund verzerrte sich.

"Was hat sie jemals für dich getan?", brach es aus ihr hervor wie aus einem verletzten Kind. "Nichts, außer sich umzubringen! Ivy war schwach. Sie war ängstlich, alles, was du hasst."

Tansy Blacks Stimme war nicht lauter als ein Flüstern. Erst als sie fortfuhr, sich über Ivy White zu beklagen, wurde Mattie klar, dass es hier nicht um eine romantische Eifersüchtelei ging. Sie war David Grace' Tochter. Und Ivys jüngere Schwester. Dass Tansy genauso besessen von ihr war wie Grace, begriff Mattie außerdem. Sie konnte nur vermuten, dass seine Schuldgefühle wegen des Selbstmords seiner älteren Tochter furchtbaren Neid in seiner jüngeren verursacht hatten. Und eine Psychose.

Tansy hatte ihre Fassung wiedergefunden, aber ihre Augen waren so kalt und dunkel wie das Glas des Kamins. "Ich habe für dich getötet", sagte sie. "Hat sie das getan? Hätte sie es tun können?"

Grace konnte kaum sprechen. "Tansy, wovon redest du? Für mich getötet? Das ist doch verrückt."

Tansys Gesicht lief rot an vor Wut, ihre Stimme war eisig. "Verrückt, ist es das, was du denkst? Hast du eine Ahnung, welche Risiken ich für dich auf mich genommen habe?"

"Risiken? Wovon redest du?"

"Du hast die Grenzen deines Einflusses erreicht, Vater. Geld kann dir deinen Traum nicht erfüllen. Aber ich kann ihn dir erfüllen. Ich kann dir die Anerkennung verschaffen, die du verdienst. Weil ich keine Angst habe. Vor gar nichts."

Sie zeigte auf ihr Spiegelbild. "Sieh mich an. Du sagst, ich bin alles, was du dir jemals von einem Kind gewünscht hast. Alles, was dein Vater jemals in dir gesehen hat. Furchtlos, ehrgeizig, ich nehme mein Schicksal selbst in die Hand. Und deines auch."

Sie drehte sich zu ihm. Inzwischen war ihre Stimme wieder zu einem Flüstern geworden, doch nichts konnte die Qualen verstecken, die jedes Wort durchdrangen. "Warum bist du nicht dankbar? Warum liebst du mich nicht? Warum hängst du immer noch so an Ivy, als könntest du sie zum Leben erwecken?"

Grace antwortete nicht. Mattie war ebenfalls so überrascht, dass sie kein Wort herausbrachte. Tansys Flüstern klang vertraut. Vielleicht hatte sie Mattie in der Limousine angerufen und gewarnt, dass Jameson sterben würde.

In einer Art Schockzustand hörte Mattie zu, wie Tansy über die Messlatte wetterte, die Grace sich und seinen Töchtern gesetzt hatte. Darüber, wie sehr er Angst und Verletzlichkeit hasse, alles, was Ivy verkörpert habe. Wie er sie immer wieder getestet habe, um ihre mentalen und körperlichen Kräfte zu messen, weil er Roboter hatte haben wollen, keine Töchter. Wie sie nach edlen Weinsorten benannt worden seien und wie er seine Kinder gezwungen habe, vor Schulbeginn neue Nachnamen anzunehmen, damit sie durch ihren echten Nachnamen keinen Vorteil hätten.

"Ich habe Black gewählt, weil Ivy, die Heilige, sich für White entschieden hatte." Tansys Stimme brach und wurde zu einem Schluchzen, das von Wut erfüllt war. "Aber nichts hat mich so sehr verletzt wie die Tatsache, dass du mich für den Tod meiner eigenen Mutter verantwortlich gemacht hast."

"Deine Mutter starb bei deiner Geburt", sagte Grace. "Ich habe dir daran nie die Schuld gegeben."

"Nein, aber du hast zugelassen, dass ich mich für schuldig hielt! Und dann hat sich Ivy das Leben genommen."

"Auch daran trägst du keine Schuld."

"Warum hast du mich dann nicht getröstet? Warum hast du dich nicht mit mir hingesetzt und mit mir geredet? Du warst zu niedergeschlagen, um zu merken, dass ich existierte. Ich hatte einen Vater, der mir nichts geben konnte, noch nicht einmal als Säugling."

"Tansy, es tut mir leid."

"Tut es dir leid, dass du nie von meiner Mutter gesprochen hast? Dass du all deinen Kummer auf Ivy konzentriert hast und mir das Gefühl gegeben hast, dass ich meiner wunderschönen älteren Schwester nie ebenbürtig sein könnte?" Tansy stieß die Worte inzwischen mit einem hysterischen Unterton hervor.

"Das ist nicht wahr", beharrte er.

"Oh, aber es war so. Der einzige Weg, deine Aufmerksamkeit zu erlangen, war, alles zu sein, was Ivy nicht war. Ich musste ihr extremes Gegenteil sein."

Ihr extremes Gegenteil, wiederholte Mattie in Gedanken. Tansy war eine gemeingefährliche Mörderin, während Ivy keiner Fliege etwas hätte zuleide tun können. Außerdem lag Tansy falsch. Sie glaubte, dass ihre Mutter bei ihrer Geburt gestorben sei. Die Aufzeichnungen belegten etwas ganz anderes – Cynthia Grace war nicht schwanger gewesen, als sie starb.

Tansy entsicherte die Pistole, ein Geräusch, das von den Glasflächen im Zimmer widerhallte. Ein Lächeln umspielte Tansys Mundwinkel, als sie einen Schritt auf ihren Vater zuging.

"Die Leute halten mich für den guten Samariter, weil ich William Broud vor dem Todesurteil gerettet habe", sagte sie, "tatsächlich habe ich es für dich getan. Es gab keinen anderen Weg, um Jane Mantle mit dem Mord in Verbindung zu bringen und ihren Ehemann aus dem Weißen Haus zu zwingen."

"Wer hat Broud denn getötet?"

Grace stellte die Frage, über die Mattie gerade nachdachte.

Nichts als Verachtung spiegelte sich auf Tansys Gesicht. "Soweit es mich betrifft, hat er sich selbst getötet. Broud hat alles, was ich für ihn getan habe, als selbstverständlich hingenommen. Und er hat sein Versprechen gebrochen, Stillschweigen zu bewahren. Als ich meine Hausarbeiten erst mal erledigt hatte, war es ein reines Kinderspiel. Sein Tod war ein weiteres willkommenes Mittel, um Jane und ihre Freundinnen reinzureiten, deshalb habe ich auch das gleiche Gift benutzt wie bei Millicent Rowe. Nicht schlecht, oder?", fragte sie ihren Vater. "Ich bin immer einen Schritt voraus."

Geradezu versteinert, blieb Grace stumm. Entweder hatte er nicht gewusst, dass seine Tochter für ihn einen Mord begangen hatte, oder er hatte es verdrängt. In jedem Fall genoss Tansy jetzt seine volle Aufmerksamkeit.

"O'Neill musste sterben, nachdem seine Erpressung bekannt wurde", erzählte sie ihm. "Das hast du doch sicher verstanden? Wie hättest du dich danach noch freikaufen können? Und jemand musste sich ja das Videoband holen."

Grace konnte nichts tun, außer seine Tochter anzustarren.

"Es ist in Ordnung", beruhigte sie ihn. "Niemand wird erfahren, dass du in diese Geschichte verwickelt bist. Ich habe dafür gesorgt, dass es wie Selbstmord aussah."

"Tansy, nein … Es ist doch nicht wahr, was du da sagst. Das kann nicht wahr sein!"

"Oh, und ob es das ist. Es war leicht, Vater, so verdammt leicht. Ich habe ihm eine Pistole an den Kopf gehalten und ihn gezwungen, die Schlaftabletten mit Scotch hinunterzuspülen. Wie ein Baby hat er geheult, aber er hat es getan. Ich habe ihm das Gegenmittel, den Brechwurzelsirup, erst gezeigt, als er alles geschluckt hatte. Ich habe ihm versprochen, dass ich es ihm gebe, wenn er mir das Video aushändigt. Natürlich hab ich mich nicht daran gehalten."

"Oh Gott, Tansy."

"Was hast du erwartet? Mir gegenüber hast du zugegeben, dass dich Menschen bedrohen und erpressen. Hast du gedacht, ich unternehme nichts dagegen?"

Grace flehte sie an, aufzuhören. Tansy schien nicht stoppen zu können.

"Ich bin ans Telefon gegangen", sagte sie, "und habe mitgehört, wie ein Mann dich bedrohte. Das war am Tag nach meinem sechzehnten Geburtstag. Es hat zwei Wochen gedauert, bis ich den Mut aufbrachte, mit dir darüber zu reden, aber du hast mir die Wahrheit gesagt. Du hast zugegeben, dass du mit der Direktorin von Rowe eine Affäre hattest. Und als Jane Dunbar zu dir kam, hast du ihr geholfen, den Mord zu vertuschen. Du hast gesagt, dass der Staatsanwalt dich erpresst und du keine andere Wahl hättest, als zu zahlen."

Während Tansy sprach, veränderte sich ihre Miene langsam. Ihre Augen leuchteten wie die eines stolzen Kindes, ihre Stimme wurde weicher.

"Erinnerst du dich? Du hast mir mal gesagt, dass die schlimmen Dinge, die man erlebt, immer eine Lehre enthalten. Eine Lektion, die ich lernen müsse, hast du gesagt, und jetzt könnte genau so ein Moment gekommen sein. Du hast mir vorhergesagt, dass die Leute versuchen würden, mich zu übervorteilen, weil ich deine Tochter sei, und dass ich das nicht zulassen dürfe. Ich habe förmlich an deinen Lippen gehangen. Und trotzdem war alles, woran ich denken konnte, das, dass jemand meinen erhabenen Vater übervorteilte. Ich war nur ein Kind, aber ich wusste genau, was ich tun würde. Das Problem für dich lösen, natürlich. Was hätte ich sonst in einer Situation tun sollen, aus der du dich selbst nicht befreien konntest?"

Tränen stiegen in Grace' Augen. "Tansy, mein Gott, warum hast du nicht mit mir geredet? Warum haben wir uns nie unterhalten?"

Ihr Lächeln war matt, traurig. "Ja, warum eigentlich nicht?"

Sogleich ließ Tansy den Gedanken fallen und machte eine wegwerfende Handbewegung. "Jetzt spielt es keine Rolle mehr, denn ich habe mich bereits darum gekümmert. Ich, ich war diejenige, die das Problem gelöst hat. Jemand hätte Frank O'Neill bereits vor langer Zeit unschädlich machen sollen. Er hat dich erpresst."

"Ich weiß", erwiderte Grace. "Ich weiß das. Ich hatte keine Ahnung, dass du solche Risiken für mich eingegangen bist. Und jetzt, bitte, Tansy, möchte ich, dass du noch etwas für mich tust."

Seine Hand zitterte fast unkontrolliert, als er sie Tansy entgegenstreckte. "Gib mir die Pistole."

Misstrauisch beäugte sie ihn. "Komm doch her und hol sie dir", rief Tansy plötzlich verächtlich. "Du glaubst mir nicht. Du willst sie nur in Sicherheit bringen."

Sie warf Mattie einen abschätzigen Blick zu. "Merkst du denn nicht, dass die Frau, die du beschützt, Theater spielt? Beschützt du sie, weil sie wie Ivy aussieht? Wie lächerlich ist denn das? Du begreifst überhaupt nicht, was ich getan habe. Du bist bereit, alles zu ruinieren."

Ihre Stimme wurde zu einem Kreischen. "Das bist du doch, oder nicht?"

"Um Himmels willen, Tansy", flehte Grace, "lass sie gehen. Sie hat nichts Unrechtes getan."

"Natürlich hat sie das. Mattie Smith ist eine Feindin. Sie muss jetzt – hier! – sterben, sonst werde ich ins Gefängnis gehen, und du wirst niemals deine Ziele erreichen."

"Tansy, nein."

"Ich kann es tun. Glaubst du mir nicht? Ich beweise es dir, Vater. Sieh zu, wie ich sie töte."

Einen grauenhaften Schrei ausstoßend, richtete sie die Pistole auf Mattie und drückte ab.


44. KAPITEL

Jameson zuckte zusammen. Sein Auge schmerzte, als hätte jemand eine glühende Zigarette hineingehalten. Es tat höllisch weh. Sogar im Dämmerzustand konnte er diese Schmerzen spüren. Allmählich wurde ihm bewusst, dass es das Einzige war, was er spüren konnte. Der Rest seines Körpers schien taub und wie leblos. In Armen und Beinen hatte Jameson kein Gefühl mehr. Sie hätten genauso gut amputiert sein können.

Es kostete ihn fast übermenschliche Kräfte, die Augen zu öffnen. Zwar trug er keine Augenbinde mehr, aber er befand sich immer noch in vollkommener Dunkelheit. Es gab keine Zigarette in seinem Auge. Schweiß. Schweiß war ihm über die Stirn ins Auge gelaufen, und der Schmerz hatte ihn wieder zu Bewusstsein gebracht.

Mit Klebeband war Jamesons Mund verschlossen. Die Droge, die sein Peiniger ihm verabreicht hatte, um ihn unschädlich zu machen, sorgte für Wellen aufsteigender Übelkeit. Noch immer gefesselt, befand er sich in derselben Position. Die Schlinge um seinen Hals war enger geworden. Und doch hatte ihn etwas davor bewahrt, sich zu erwürgen, als er ohnmächtig dagelegen hatte.

An den Füßen fühlte Jameson einen Druck, so als hätten sich die Schuhe mit einem Gegenstand im Kofferraum verkeilt. Das musste seine Beine in der abgewinkelten Position gehalten und ihn so gerettet haben. Vorsichtig bewegte sich Jameson und drückte sich gegen den Gegenstand. Dabei verloren seine Füße den Halt. Der Strick wurde augenblicklich enger und zwang Jameson zu einem Keuchen.

Ein Laufknoten verteilte den schmerzhaften Druck gleichmäßig um seine Kehle. Ein paar mehr solcher Bewegungen, und er würde wieder ohnmächtig werden. Nach ein paar unbewussten Versuchen, sich zu strecken, wäre er tot.

Irgendwie musste er sich absolut ruhig verhalten und dies durchstehen. Nicht einfach, wenn man weder die Beine spüren noch den Befehl geben kann, sie ruhig zu halten. Die Schlinge wurde enger.

Der Deckel des Kofferraums ist geschlossen, stellte Jameson jetzt fest, und das Auto bewegt sich. Deshalb hatten sich seine Füße vielleicht verkeilt und ihn gerettet. Abgase waren in den Kofferraum eingedrungen und verstärkten die Übelkeit.

Wenn er sich übergeben sollte, würde er sterben.

Wenn er es nicht schaffte, den Halt wiederzufinden, der ihm den Druck von der Luftröhre nähme, würde er sterben.

Wenn er weiterhin den giftigen Dämpfen ausgesetzt sein würde, müsste er sterben.

Jameson führte einen Überlebenskampf gegen seinen eigenen Körper.

Mattie.

Ihr Name klang in seinem Kopf. Es kam Jameson so vor, als ob eine höhere Macht mit ihm spreche, in sein mit Sauerstoff unterversorgtes Hirn dringe, sogar durch die betäubenden Abgase. War Mattie in Gefahr? Sogar in seinem benommenen Zustand wusste er, dass das verrückt war. Er steckte in lebensbedrohlichen Schwierigkeiten, und trotzdem hatte er ihren Namen gehört, und sein gelähmtes Nervensystem hatte eine Winzigkeit von Adrenalin freigesetzt.

Hatte sie ihm das angetan? Ihn zum Tode verdammt?

Seine Beine begannen zu kribbeln und zu brennen. Jameson spürte, wie sie minütlich schwerer wurden, an den Stricken zerrten. Und es gab nichts, was er dagegen tun konnte. Sein Körper würde den schreienden Schmerzen gehorchen. In der Hoffnung, es würde den Druck verringern, ließ Jameson den Kopf ein wenig nach hinten fallen. Gott, ein entsetzlicher Fehler. Die Schlinge schnitt diesmal ins Fleisch und schnürte die Luftröhre ernsthaft ein.

Jameson wusste, dass er nur eine Chance hatte, sich zu retten. Er musste den Gegenstand wiederfinden und sich dagegenstützen. Das war die einzige Möglichkeit, wie er jemals aus diesem Knoten käme, ohne sich umzubringen. Er wusste auch, dass ein Ausrutscher, ein einziger Fehler das Ende bedeuten würde.

Für das Schlimmste gewappnet, bewegte er sich wieder und betete, dass seine Füße wieder bei dem Gegenstand landeten, der ihm bereits zuvor das Leben gerettet hatte. Das war er, der Druck, den er brauchte! Schnell tastete er nach dem Knoten, der den Strick zwischen Hals und Füßen hielt. Das war der Schlüsselknoten, den er lösen musste.

Sternchen tanzten Jameson scheinbar vor den Augen, als er sich freiwillig die Luftzufuhr abschnürte, um sich zurückzubeugen und den Knoten zu erreichen. Jameson erreichte ihn und verlor ihn sofort wieder. Die tanzenden Sternchen verschmolzen um ihn, mit ihm …

"Mattie?" Er formte die Lippen zu ihrem Namen, hoffte auf eine weitere Ausschüttung von Adrenalin, irgendetwas, das ihn bei Bewusstsein hielt. Erneut versuchte er es, tastend, würgend. Sterbend. Wo zur Hölle war der Knoten? Der Druck würde nicht nachlassen, auch nicht, wenn Jameson jetzt aufhörte. Dafür war es zu spät. Er hatte seinen eigenen Tod eingeleitet.

Am Rande der Ohnmacht fand er den Knoten wieder.

Und verlor ihn.

Mattie sah, wie Tansy sich umdrehte und abfeuerte, doch sie konnte nichts mehr tun. Obwohl Mattie wusste, dass sie einer Kugel kaum ausweichen konnte, stolperte sie nach hinten. Ein lautes Knacken ließ sie zu Boden gehen. Mattie stürzte schwer, aber sie spürte nicht den sengenden Schmerz, den sie erwartet hätte, hörte nicht das Jammern der Kugel, das durch Haut und Knochen drang.

Der Schmerz, der von ihrem Bein ausstrahlte, erklärte Mattie, was passiert war. Ihr Knie hatte sie zu Fall gebracht. Ihr verrücktes Knie hatte sie gerettet. Wenn sie es noch ein bisschen aushielte, würde der Secret Service bald hier sein. Sie müssten die Schüsse gehört haben.

Tansy schien jegliches Interesse an Mattie verloren zu haben. Ihr ging es allein um die Reaktion ihres Vaters. Anscheinend glaubten beide, die Kugel hätte Mattie getroffen. Sie hielten den Blick aufeinandergerichtet.

Mattie blieb liegen, als David Grace auf die Knie fiel und seine Tochter um Vergebung bat. Versteckt in ihrer Kleidung, gab es eine kleine Wanze, und Mattie musste das aufs Band kriegen.

"Tansy, bitte", flehte er. "Ich bin es, den du verletzen willst, nicht sie. Und ich verdiene es. Gott weiß, dass ich das tue, aber ich habe keinen Einfluss auf die Vergangenheit. Ich kann nicht ändern, was ich getan habe. Alles, was ich tun kann, ist, mich zu entschuldigen und dich um Vergebung zu bitten."

Tansy starrte den vor ihr knienden Mann an, als würde sie ihn nicht erkennen. Auf welche Reaktion sie auch immer gehofft hatte, das war es nicht.

Grace fuhr mit seiner verzweifelten Erklärung fort. "Ich wollte nur, dass du stark wirst", sagte er, "damit du nicht der Lächerlichkeit preisgegeben wirst, damit es dir nicht ergehen wird wie es mir ergangen ist. Ich habe meinen Vater gehasst. Über die Dinge, die mir Angst machten, hat er gelacht. Was ich hingegen gern mochte, Mathematik und Wissenschaft, hat er abgelehnt. In den Augen meines Vaters war ich ein Versager, ein Schwächling. Er wollte, dass ich ein Geschäftsmann werde, aber er hat mir nie gezeigt, wie ich mit meinen Talenten in der Geschäftswelt erfolgreich hätte sein können. Das musste ich selbst herausfinden."

Er streckte seine Hand aus. "Ich habe mich um dich gekümmert, Tansy. Ich wollte, dass meine Töchter ihre Ängste bezwingen und immun gegen Schmerzen werden, damit sie das nicht durchleiden müssen. Ich habe es für dich getan. Und du hast recht wegen Ivy. Sie war zu sehr wie ich."

Tansy schien bei der Nennung des Namens ihrer Schwester zusammenzuzucken. Mit beiden Händen umfasste sie die Pistole und richtete sie auf ihren Vater.

Mattie wagte nicht, sich zu rühren. Bei der geringsten Bewegung hätte Tansy sie erschossen. Wo zur Hölle waren die Agenten? Hatte Tansy irgendwie ihr Signal sabotiert? Menschen würden sterben.

"Ich konnte sie nicht ändern", sagte Grace. "Ich konnte sie auch nicht retten. Und in Wahrheit habe ich mich und nicht sie verändern wollen. Als ich Ivy begrub, habe ich meinen eigenen Tod genauso betrauert wie ihren."

Er fing an, davon zu sprechen, wie seine Eltern ihn getötet hätten, den echten David, und wie sie ihn in den Spross verwandelt hätten, den sie haben wollten: einen seelenlosen Geschäftsmann, eine Maschine. Tansy sei anders, sagte er. Sie sei immer anders gewesen. Tansy verkörpere alles, was er sich für sich selbst erträumt habe.

Die Details aus Grace' Familiengeschichte kannte Mattie nicht, aber sie konnte sich vorstellen, was in ihm vorging. Er hatte die Mädchen nicht belästigt oder körperlich missbraucht. Mit seinem eigenen unmenschlichen Drang nach Perfektion hatte er ihre Identitäten zerstört, ihre Egos. Er hatte seinen Selbsthass auf sie projiziert und sie sich selbst beweisen lassen, weil er es nicht konnte. All sein angebliches Versagen hatten sie wiedergutmachen sollen. Miss Rowe hatte Ivy nicht getötet. Ivy war vor ihrem Vater geflüchtet, indem sie sich umgebracht hatte, und Tansy tat dasselbe, indem sie verrückt wurde. Sie mochte alles erfüllen, was sich Grace je von einem Kind gewünscht hatte. Doch jetzt befand sie sich komplett außerhalb seiner Reichweite.

Mattie ging ein kalkuliertes Risiko ein. Sie sprang auf die Füße, gleichzeitig wirbelte Tansy zu ihr herum. "Warte!" Mattie hielt die Hände hoch, um ihr zu zeigen, dass sie keine Waffen bei sich trug. "Du hast deine Mutter nicht getötet, Tansy. Ich weiß genau, wo und wie sie starb, und es ist nicht bei deiner Geburt passiert. Sie war nicht einmal schwanger."

Sie nannte Tansy den Ort, das Datum und den Zeitpunkt ihrer Geburt auf die Minute. Mattie erzählte ihr auch von den Umständen. Ihr Vater habe eine Affäre mit Millicent Rowe gehabt. Tansys Mutter habe es herausgefunden und mit Selbstmord gedroht. Sie sei daraufhin in einer Privatklinik an der Amalfiküste behandelt worden, wo sie sich von den Klippen gestürzt habe. Noch im selben Monat habe Millicent Rowe in derselben Klinik vorzeitig ihr Kind bekommen. Rowe sei gesagt worden, dass das Baby tot geboren sei und Davids Frau bei einer Geburt gestorben sei, aber jenes Baby überlebt habe. Nie habe Miss Rowe erfahren, dass Tansy ihr Kind sei; und auch niemand sonst wüsste davon. David habe es geschafft, die Geburtsurkunde für viel Geld ändern zu lassen, nur nicht die Statistiken. Er habe darauf gezählt, dass niemand nachforschen würde.

Hinsichtlich einiger Details bluffte Mattie. Immerhin hatte sie Unterlagen in ihrer Tasche, die die Theorie stützten – Kopien der Todesurkunde und Millicent Rowes Brief. Eilig kramte Mattie die Papiere hervor und zeigte sie Tansy.

Tansy nahm die Urkunde und las sie. "Du hast mich angelogen?", fragte sie ihren Vater. "Du hast mich glauben lassen, dass ich schuld an ihrem Tod sei? Du hast mich dieses Kreuz mein ganzes Leben lang tragen lassen? Und sie war nicht einmal meine richtige Mutter?"

"Ich wusste nicht, dass du dich deswegen schuldig fühltest", erklärte er verzweifelt. "Ich hätte dich das niemals glauben lassen, hätte ich davon gewusst."

Mattie beobachtete, wie Grace zu seiner bestürzten Tochter hinüberging und versuchte, sie mit Erklärungen zu besänftigen. Dass ihre Mutter schwach und zu emotional gewesen sei, erzählte er. Sie habe nicht mit der Realität umgehen können, und traurigerweise sei Ivy nach ihr geraten. Gerade als er nach der Waffe greifen wollte, wich Tansy zurück.

"Geh weg!", schrie sie.

Er versuchte, ihr die Pistole aus der Hand zu reißen, als sie den Abzug drückte. Tödlich verwundet fiel David Grace zu Boden. Es war sein letzter Handel gewesen, der Geschäftsmann in ihm hatte es nicht geschafft, ihn abzuschließen.

Offenbar im Schock ließ Tansy den Revolver fallen. Mattie langte nach der Waffe, bevor Tansy reagieren konnte.

"Bleib, wo du bist!", rief sie Tansy zu.

Tansy schenkte ihr kaum mehr als ein Lächeln. So selbstverständlich, als komme sie gerade aus der Kirche, zog Tansy die Gummihandschuhe aus, die sie getragen hatte, und stopfte sie in die Jackentasche.

"Die Pistole kannst du behalten", sagte sie zu Mattie. "Es ist sowieso deine." Damit steuerte sie auf die Eingangstür zu.

Als Mattie ihr zurief, sie solle stehen bleiben, drehte Tansy sich mit einem seltsamen Lächeln im Gesicht um. "Da liegt ein toter Mann auf dem Boden", stellte sie fest, "und Ihre Fingerabdrücke sind auf dem Revolver verteilt, Euer Ehren. Ich glaube nicht, dass Sie mich töten."

Dann öffnete sie ihre Jacke und zeigte Mattie die kleine automatische Waffe, die sie dort versteckt hatte. "Davon kann ein Mädchen gar nicht genug haben."

Mattie war hereingelegt worden. Nach der Wanze tastend, bemerkte sie, dass das Gerät abgefallen war, vermutlich als Mattie nach der Waffe gegriffen hatte. Sie konnte nur hoffen, dass alles aufgezeichnet und die Verstärkung schon unterwegs war. Tansy hatte die Tür hinter sich bereits zugezogen.

Mattie kniete sich neben David Grace und prüfte seinen Puls. Sie konnte keinen fühlen, aber sie hatte keine Zeit, um den Notarzt zu rufen. Sie ließ ihn liegen und erreichte die Tür gerade rechtzeitig, um zu sehen, dass Tansy den Kofferraum eines viertürigen Sedan aufschloss. Sie öffnete den Deckel – und taumelte zurück, als er aufflog und ihr gegen das Kinn schlug.

Im Kofferraum lag ein Mann, stellte Mattie fest. Jameson? Er trat gegen den Deckel und kämpfte sich aus den Stricken frei, die immer noch an ihm hingen. Eine Augenbinde hing um seinen Hals. Er riss sie herunter. Sobald er sich losgemacht hatte, war Tansy schon wieder auf den Beinen.

"Pass auf!", schrie Mattie, als Tansy zielte und feuerte.

Jameson stürzte auf Tansy zu, direkt in den Kugelhagel. Er riss sie mit sich herunter und blieb auf ihr liegen. Sie schienen nicht zu kämpfen. Mattie dachte, dass Jameson nichts passiert sei, bis Tansy sich unter ihm befreite und auf den Wagen zurannte. Zusammengesunken lag Jameson auf dem Boden.

Um Tansy zu stoppen, rannte Mattie die Stufen hinunter und auf den Weg. Sie stellte sich direkt vor das Auto und zielte mit dem Revolver auf die Fahrerin. Würde man sie nun wegen zweifachen Mordes anklagen? Oder waren es schon drei?

Die Kugeln ließen die Windschutzscheibe zerbersten. In diesem Moment stellte Mattie fest, dass es ihr eigenes Auto war, auf das sie schoss. Sie erkannte das Kennzeichen und hatte keine Zeit, sich zu fragen, was das bedeutete. Ohne lange nachzudenken, durchlöcherte Mattie den Motor. Er jammerte, drehte durch, der Wagen sprang nicht an.

"Komm raus, du verrücktes Miststück!", schrie Mattie aus Leibeskräften. "Komm raus, bevor ich dich umbringe!"

Schnell stieg Tansy aus, duckte sich hinter der offenen Tür und kroch hinter den Wagen. Sie erwidert das Feuer nicht, ging es Mattie durch den Kopf. Hat sie keine Munition mehr? Mattie schrie ihr zu, sie solle stehen bleiben, doch Tansy begann zu rennen.

Als Mattie Tansy fallen sah, wurde ihr sogleich klar, dass Jameson sie angegriffen haben musste. Um ihm zu helfen, rannte Mattie um das Auto. Es gelang ihr nicht, auf Tansy zu zielen. Wie ein wildes Tier rang Tansy mit Jameson, und Blut troff aus seinen Wunden. Er war schwer verletzt und kämpfte nichtsdestotrotz bis zum Letzten, um ihr die Waffe abzunehmen.

Mattie wusste nicht, was sie tun sollte. Er würde Tansy vielleicht überwältigen, aber zu welchem Preis? Er verblutete. So sollte es nicht enden. Mattie hätte diejenige sein sollen, die für ihre Sünden mit diesem grotesken Ende bezahlte. Jameson hatte kein Verbrechen begangen. Er hatte ihr nur zu helfen versucht, und jetzt starb er, weil er sie schützen wollte.

"Jameson, hör auf", schrie Mattie, "ich habe eine Pistole."

Dennoch: Mattie hatte Angst, zu schießen. Sie hätte die falsche Person treffen können.

Schließlich, wutentbrannt über das sinnlose Blutbad, stürzte sie sich selbst in das Gewühl. Tansy wollte sich von Jameson freikämpfen, und Mattie war es egal, ob sie erschossen würde. In finsterer Entschlossenheit packte sie Tansy am Kragen, riss sie brutal aus Jamesons Griff und schlug ihr den Pistolengriff gegen den Schädel. Tansy fiel in einem Haufen auf dem Boden zusammen, ohnmächtig.

Jameson fiel auf Hände und Knie, blutgetränkt. Als er vorwärtstaumelte, fing Mattie ihn auf. Lieber Gott, wo war ihre Verstärkung? Hatten sie von all dem etwas gehört?

Sie bemerkte ein Stück schwarzen Stoff auf dem Asphalt. Die Augenbinde. Es war ihre, erkannte Mattie, als sie sie aufhob. Es gab keine besonderen Kennzeichen, trotzdem zweifelte sie nicht daran. Tansy musste die Augenbinde und das Auto gestohlen haben, auch wenn Mattie noch nicht wusste, wie sie das angestellt hatte.

Sie rollte Jameson auf den Rücken und sah, dass er eine Schussverletzung am Magen hatte, möglicherweise waren es mehrere. An der Hüfte blutete Jameson ebenfalls stark. Mattie benutzte die Augenbinde schnell zum Abschnüren der Wunden. Wenigstens konnte sie damit den Blutverlust etwas eindämmen.

Augenblicke später nahm sie verschwommen eine Sirene wahr, als sie Jamesons Kopf im Schoß wiegte. Er hatte keinen Puls mehr.


45. KAPITEL

Unter dem Vorwand, dass hier niemand nach ihnen suchen würde, hatten sie sich in Breezes Suite im "Vier Jahreszeiten" getroffen. Keiner vor ihnen hatte es angedeutet. Aber die Frage, ob sie jemals wieder in dem schicken Hotel übernachten würden, hing unausgesprochen im Raum, als sie alle schwiegen. Breeze hatte Jane und Mattie sexy Nachthemden geliehen, und sie tranken Champagner, doch es gab wenig zu lachen und nichts zu feiern. Trotzdem konnte Breeze der Versuchung nicht widerstehen, alle etwas aufzuheitern.

"Lasst uns Überbieten spielen", sagte sie und setzte sich auf der Chaiselongue aufrecht hin. Beide Träger ihres eleganten Pyjamas rutschten Breeze über die nackten Arme, als sie die zweite Magnumflasche Champagner aus dem Eiskühler nahm und die Gläser auffüllte.

Mattie musste bei dem Gedanken lächeln, obwohl es sie so viel Anstrengung kostete, als würde sie den Mount Everest bezwingen. Offensichtlich war Breeze nicht bewusst, dass ihr seidenes Pyjamatop Newtons Gesetzen der Schwerkraft nur wenig entgegenzusetzen hatte. Dass Breeze ihre Oberweite absichtlich provozierend zur Schau stellte, bezweifelte Mattie kaum, besonders wenn John Bratton in der Nähe war – und in diesem Moment standen er und seine Männer vom Geheimdienst neben der Tür zum Wohnzimmer der Suite.

Was Jane anging, hatte sich Bratton als loyal und vertrauenswürdig erwiesen. Er hatte ihre Geheimnisse für sich behalten, und seine Männer waren genauso verschwiegen. Mattie war sich nicht sicher, ob er für Jane die Kombination aus Bodyguard und persönlichem Assistenten darstellte oder ob Jane mehr in ihm sah. Mattie war einfach nur froh, dass Bratton ihnen zur Seite stand.

"Das Thema sind persönliche Katastrophen", sagte Breeze. "Möchte jemand anfangen?"

Sie ließ die Magnumflasche zurück in den Eiskühler gleiten. "Okay, ich fange an. Überbietet das hier, wenn ihr könnt, meine Damen. Ich werde fast sicher mein Ressort und die internationale Klientel verlieren. Es hat mich den größten Teil meines Erwachsenenlebens gekostet, das aufzubauen. Wenn mein Gesicht erst mal auf Zeitungen und auf den Fernsehschirmen im ganzen Land zu sehen ist, wird keiner mehr auch nur einen Fuß in die Nähe meiner Anlage setzen."

"Ich wusste nicht, dass du überhaupt ein Erwachsenenleben hattest", sagte Jane ohne Bitterkeit. Ihren geblümten Sarong um sich drapiert, trank sie den Champagner wie Fruchtsaft.

"Moment, Moment." Mattie hatte vermutlich selbst zu viel getrunken. Vorsichtig stellte sie ihr Glas auf einen seltsam aussehenden Untersetzer ab, der wie ein Meeresschwamm aussah.

"Breeze hat recht", sagte sie. "Sie muss die Anonymität ihrer Kunden schützen. Wie kann sie das, wenn sie unter Mordverdacht steht? Sie werden fürchten, ins Licht der Öffentlichkeit zu geraten, und sich sozusagen aus dem Staub machen."

Unwillig stemmte Breeze die Fäuste auf die Hüften. "So funktioniert das Spiel nicht. Du musst mich mit Details aus deinem Niedergang toppen, nicht aus meinem."

Mattie saß im Schneidersitz auf dem Bett und trug das schwarze Spitzennachthemd, das Breeze ihr mit der Bitte – nein, mit dem Befehl – gegeben hatte, es anzuziehen.

"Na ja, mein Sturz wird schlimmer sein. Ich werde meine Zulassung verlieren und meines Amtes enthoben werden. Ich werde den Richterstuhl nie mehr betreten und …", Matties Kehle fühlte sich wie zugeschnürt an, sodass sie nur mit Mühe weitersprechen konnte, "ein guter Freund von mir ist schwer verletzt."

Seit er vor einer Woche ins Krankenhaus gebracht wurde, lag Jameson im Koma, und sein Zustand war immer noch kritisch. Mattie hatte viele Stunden im Krankenhaus verbracht und das Gefühl, dass sie auch heute da sein sollte. Aber jetzt, da sie bei ihren Schwestern war, wusste sie, dass sie sich richtig entschieden hatte. Allein mit ihnen zusammen zu sein, hatte den Schmerz und die Sorgen betäubt. Der Champagner tat wahrscheinlich auch sein Übriges, genau wie Breezes verrückte Art, mit der bevorstehenden Katastrophe umzugehen.

Heute Abend würden sie sich entscheiden, ob sie freiwillig ins Gefängnis gingen. Tansy war unter Arrest genommen worden; allerdings war sie nur wegen zwei Kapitalverbrechen angeklagt worden: wegen Mordes und versuchten Mordes. Sie hatte sich so geschickt dabei angestellt, Mattie die Entführung von Jameson anzuhängen, dass der Richter entschieden hatte, Tansy diesbezüglich nicht anzuklagen. Jameson hatte seinen Peiniger nie gesehen, und alle Beweise belasteten Mattie – der Knoten, die Pistole, das Auto und die Augenbinde. Glücklicherweise hatte Mattie ein Alibi. Zum Zeitpunkt der Entführung hatte sie sich auf der anderen Seite des Landes aufgehalten.

Es gab auch keine ausreichenden Beweise, um Tansy mit O'Neills oder Brouds Tod in Verbindung zu bringen. Grace' Tochter hatte im Gegenzug keine Zeit verloren, die einsamen Mädchen zu identifizieren und sie des Mordes an Miss Rowe zu beschuldigen. Diesen Behauptungen war die Polizei noch nicht nachgegangen, auch die Medien nicht. Mattie hielt es jedoch nur für die Ruhe vor dem Sturm.

"Grundgütiger", flüsterte Breeze. "Das ist furchtbar. Ich glaube nicht, dass das übertroffen werden kann. Bei Jane und mir gibt es keinen schwer kranken Mann. Das ist nicht fair, Mattie."

"Bei mir gibt es auch einen", sagte Jane, anscheinend gekränkt, weil man es vergessen hatte. "Larrys Gesundheit hat unter dem ganzen Stress gelitten. Ich habe das ganze Land enttäuscht. Wahrscheinlich die ganze Welt. Und das Schlimmste ist, dass meinetwegen ein unschuldiger Mann im Gefängnis saß. Ich sollte gehängt werden."

Breeze pfiff. "Gewonnen. Das Gold geht an Jane."

Mattie rührte sich aus ihrem Schneidersitz. Als sie die Beine ausstreckte, hörten sogar die anderen das laute Knarren. "Was ist mit diesem Knie?", fragte sie. "Versucht mal, das zu überbieten."

Niemand lächelte über Matties Versuch, sie abzulenken. Jane blickte in ihren Champagner, als würde sie die Blasen zählen. Sogar Breeze schien die Luft ausgegangen zu sein, aber offenbar war sie noch nicht bereit, aufzugeben.

"Möchte jemand über Katastrophen privaterer Natur sprechen?", fragte sie. "Macht jemand mit?"

Scheinbar ohne Luft zu holen, begann Jane: "Auch da kann ich euch schlagen. Dafür müsste ich eigentlich eine Beichte ablegen. Ich bin süchtig. Ich war abhängig von Tabletten und – Gott, das ist schwieriger, als ich dachte – fremden Männern. Und ich habe Angst, dass ich rückfällig werde."

"Jane." Ungläubig schüttelte Mattie den Kopf. "Keine Geständnisse mehr, bitte. Ich glaube nicht, dass ich das ertragen kann."

Breeze dachte nach. "In einem Frauengefängnis erledigt sich das Problem mit den fremden Männern von selbst, außer es gibt männliche Wächter."

"Dann muss ich ja nur auf die Tabletten verzichten. Vielen Dank."

Breeze warf Mattie einen auffordernden Blick zu, als sei sie an der Reihe. Doch Mattie konnte an diesem Tag nicht noch mehr Geheimnisse teilen.

"Jane, ist alles in Ordnung?", fragte sie.

Jane zuckte die Schultern und stellte ihr Glas Champagner ab. Sie wirkte nachdenklich – und wenn nicht ruhig, dann resigniert. "Geständnisse sollen die Seele erleichtern, oder nicht?"

Mattie lachte. "Dann müsste deine jetzt lupenrein sein."

Einige besinnliche Momente lang schwiegen sie. Schließlich ging Breeze zum Schlafzimmerfenster und sah hinaus auf die Stadt. "Ich will kein Mitleid", sagte sie. "Ich hatte ein verdammt gutes Leben, meistens jedenfalls, aber in einer Hinsicht ist es einsam gewesen. Ich habe mit vielen Männern geschlafen, so vielen, dass ich ehrlich gesagt den Überblick verloren habe, aber ich war nie verliebt."

Mit leiser Stimme fügte sie hinzu: "Ich glaube, ich bin dazu nicht fähig."

"Oder du hast Angst", sagte Mattie. "Während du nicht lieben kannst, traue ich niemandem. Es ist ein Wunder, dass überhaupt jemand mit unserer Vergangenheit eine normale Beziehung zu einem Mann haben kann. Dafür musst du dankbar sein, Jane."

Jane seufzte. "Ich bin dankbar für Larry. Ihn zu verletzen ist meine größte Sorge. Ehrlich gesagt bricht es mir das Herz."

Wieder verfielen sie in Schweigen und in die düstere Stimmung, die Breeze mit ihren Spielen einen kurzen Moment hatte vertreiben können. Furchtbare Dinge waren geschehen, manche hatten gute Menschen getroffen. Die Schwere des Geschehens konnten sie nicht länger als ein paar Augenblicke lang vergessen. Sie alle würden es ihr Leben lang mit sich herumtragen. Jetzt waren sie dabei, sich den Konsequenzen einer Tat zu stellen, die – welche Umstände auch immer sie gerechtfertigt haben mochten – das Leben mehrerer Menschen dramatisch verändert hatte.

Für Mattie fühlte es sich an wie das Ende, und sie wusste, dass ihre Freundinnen dieses schreckliche Gefühl von Endgültigkeit teilten. Sie waren drei Frauen, die mitten im Leben standen – und die bald alles verlieren würden, was ihnen im Leben lieb und teuer war. Alles, für das sie so hart gearbeitet hatten. Hinter den Kulissen hatten sie Unterstützung von David Grace gehabt. Trotzdem wusste Mattie, dass sie bis zur Erschöpfung gearbeitet hatte, um ihre Ziele zu erreichen. Das Gleiche galt für Jane und auch für Breeze, obwohl sie es wohl nie zugeben würde.

Mattie entschloss sich, nicht von den guten Nachrichten zu berichten, die sie heute von Jaydee erhalten hatte. Es erschien ihr unpassend. Und trotzdem freute sie sich insgeheim über die Maßen. Ronald Langstons Vater hatte den Missbrauch zugegeben und damit die Aussage seines Sohns bestätigt. Er hatte alles gestanden. Offenbar hatte Ronalds Verurteilung den Vater in eine Gewissenskrise gestürzt. Beide Söhne hatte er verloren, und seine Frau hatte ihn nach der Verhandlung verlassen. Mit seinen furchtbaren Taten konfrontiert, war er allein zusammengebrochen. Roland würde bald freigelassen, und er und sein kleiner Bruder würden bei seiner Mutter leben. Der Vater hatte einer Therapie zugestimmt. Dass er seine Familie irgendwann zurückbekommen würde, konnte niemand Langston garantieren.

Für nichts gibt es Garantien, dachte Mattie. Man tut, was man für das Richtige hält und verlässt sich dabei auf seinen Glauben. So war der Lauf der Dinge. Auch wenn Mattie es gern anders gehabt hätte, das war alles, worauf man sich nach den Schlussanalysen stützen konnte: der Glaube. Die kurzlebigste aller Tugenden. Und möglicherweise, nur möglicherweise, die mächtigste.

Natürlich war es Breeze, die letztlich das Schweigen brach. Obwohl sie fortwährend gedankenverloren an ihrem Champagner genippt hatte, war Breeze wahrscheinlich immer noch die Nüchternste.

"Das erste Mal in meinem Leben weiß ich nicht, was ich tun soll", sagte sie.

Etwas in ihrer Stimme erschreckte Mattie. Breeze klang schwach, resigniert.

Mattie wusste genauso wenig, was sie tun sollte. Diesmal gab es keinen guten Plan. Keinen Tyrann, den man erledigen musste, oder ein Ritual, das sie inspirieren würde.

Ruckartig setzte sie sich auf. "Kommt schon, Ladys, wie sagt man so schön? Wenn man bis zum Hals in der Scheiße steckt … was zur Hölle macht man dann?"

"Duschen?", schlug Jane vor.

Den gesamten Abend über hatte sich Jane nicht von ihrem Platz bewegt. Jetzt stellte sie die Füße auf den Boden, richtete sich auf und straffte die Schultern. Sie hätte sich auch an eine Versammlung wenden können.

"Keiner von euch muss etwas tun", sagte sie. "Dein Spa wird weiter existieren, Breeze, und du behältst deinen Richterposten, Mattie. Das hier ist mein Coup, nicht eurer. Ich habe das Verbrechen begangen und verdiene die Strafe. Ich werde den Mord gestehen, den ich begangen habe. Keine von euch wird darin verwickelt, hört ihr mich?"

"Jane, red nicht so einen Blödsinn."

Mit einer Handbewegung brachte sie Mattie zum Schweigen und blinzelte die Tränen weg. "Bitte streitet nicht mit mir. Ich möchte nicht mit euch kämpfen müssen. Lasst mich einfach tun, was ich tun muss. Ihr wisst beide, dass es das Richtige ist. Ich habe allein gehandelt, und ich habe es niemandem außer David Grace gesagt. Was für ein grauenvoller Fehler es auch war, ich habe ihn begangen. Ich bin diejenige, die dafür geradestehen muss."

Mattie war hin- und hergerissen. Sie warf einen Blick auf Breeze, die ebenfalls verzweifelt aussah. Jane machte einen sehr unnachgiebigen Eindruck. Praktisch betrachtet ergab es wahrscheinlich keinen Sinn, dass alle drei ihr Leben opferten. Es stimmte, dass Jane allein und ohne das Wissen der Freundinnen gehandelt und es über zwanzig Jahre geheim gehalten hatte.

Ob Jane sich dem tatsächlich allein stellen wollte? Sie hatte einen Johanna-von-Orléans-Komplex und es steckte vielleicht etwas von einer Märtyrerin in ihr. Aber Jane konnte nicht durchdacht haben, was sie gerade gesagt hatte. Wenn sie als Erwachsene verurteilt würde, müsste sie den Rest ihres Lebens im Gefängnis verbringen.

"Und ihr dürft mich auch nicht im Gefängnis besuchen", sagte Jane.

Mattie seufzte innerlich. Das war so typisch für Jane, die Mutterlöwin, die ihre Jungen beschützte.

Breeze zeigte sich dagegen völlig unbeeindruckt. Die Hände in die Hüften gestützt, ging sie zu Jane und sah ihr direkt ins Gesicht. "Ich streite nicht mit dir. Ich sage dir nur, dass du nicht allein untergehen wirst."

"Hört, hört!" Mattie zog die Champagnerflasche aus dem Kühler und trotzte der furchtlosen Führerin ihrer Jugend, Seite an Seite mit Breeze. Mit ihrer freien Hand zog Mattie Jane auf die Füße. Das brauchte mehr Mut als Kraft.

"Wir haben das zusammen begonnen", sagte Mattie. "Wir bringen es auch gemeinsam zu Ende."

Vielleicht erkannte Jane, dass es zwecklos war. Sang- und klanglos wollte sie dennoch nicht aufgeben. Um ihrem Protest Nachdruck zu verleihen, funkelte sie beide an, bis sie nicht mehr konnte. Schließlich nahm sie Mattie die Flasche aus der Hand, trank einen Schluck Champagner und reichte die tropfende Magnumflasche an Breeze weiter.

Schweigend tranken sie, doch Augenblicke später brachen die Frauen in Gelächter aus und umarmten sich. Niemand musste etwas sagen. Sie wussten alle, dass sie zusammen drinhingen.

Tria juncta in uno. Amicus usque ad aras.

Drei sind eins. Freunde bis zum äußersten Ende.

Als die alten Sätze in Matties Kopf widerhallten, spürte sie einen Anflug von Entschlossenheit in sich und einen winzigen glühenden Funken von etwas anderem. Wahnsinn vielleicht. Gab es eine Chance, dass sie heil aus der Sache herauskamen? Es war das erste Mal seit Grace' Tod, dass Mattie überhaupt ein Gefühl von Kontrolle hatte.

Mattie war auf dem Weg zum alten Gerichtsgebäude, als ihr Handy klingelte. Eine Hand am Lenkrad, angelte sie danach in ihrer Tasche. Wegen des Damoklesschwerts, das Mattie sprichwörtlich über dem Kopf schwebte, kehrte sie nicht offiziell zur Arbeit zurück. Aber sie wollte ihre Post durchsehen und den Papierkram erledigen, der sich auf dem Schreibtisch türmte. Sie hoffte, in der Ruhe ihres Büros klarer denken zu können als in der Intensivstation, wo sie eine lange Nacht neben Jamesons Krankenlager verbracht hatte.

Er zeigte immer noch keinerlei Reaktionen. Mittlerweile lag Jameson schon seit acht Tagen da, und die Ärzte sorgten sich zunehmend um seinen Zustand. Mattie konnte keine klaren Antworten bekommen, sie verstand nicht, warum die Medizin nach all den wundersamen Fortschritten bei einem Komapatienten so aufgeschmissen zu sein schien. Wie schwierig konnte es sein, jemanden aufzuwecken? Warum hatten sie dafür noch keine Lösung gefunden?

"Wo ist das Telefon?" Ohne den Blick von der Straße zu nehmen, tastete Mattie in der Tasche herum. Noch ein Klingeln und die Mailbox würde angehen. Da war es. In der falschen Seitentasche. "Hallo?"

"Miss Smith?", fragte eine männliche Stimme. "Könnten Sie bitte so schnell wie möglich ins St. Luke kommen? Es geht um Jameson Cross."

"Ich bin schon auf dem Weg", sagte Mattie und lenkte den Wagen auf die linke Spur, um zu wenden. "Ist alles in Ordnung mit ihm?"

"Der Arzt möchte mit Ihnen sprechen", sagte der Mann. "Er wird es Ihnen erklären."

Für Mattie klang das besorgniserregend, aber sie wollte nicht nachfragen. Sie rechnete bereits aus, wie lange sie bis zum Krankenhaus brauchen würde. Hatten sie ihn verloren? Würde sie sich wenigstens von Jameson verabschieden können?

Aufgewühlt von diesen Gedanken, fuhr sie eine halbe Stunde später auf den Parkplatz des Krankenhauses. Die Intensivstation befand sich in der fünften Etage. Statt auf den Aufzug zu warten, lief Mattie die Treppenstufen hinauf. Vor dem Zimmer angekommen, öffnete sie ohne zu zögern die Tür und sah, dass Jamesons Bett leer war.

"Oh Gott, nein", flüsterte sie. Entschlossen, herauszufinden, wohin man ihn gebracht hatte, stürzte sie aus dem Zimmer. Grauenhafte Bilder aus dem Krematorium tauchten vor ihrem inneren Auge auf. Mattie konnte sich diesen Gedanken nicht überlassen. Sie würden sonst nie mehr verschwinden und sie einzwängen wie ein zu heiß gewaschener Pullover, aus dem Mattie sich nicht befreien konnte.

"Mattie?"

Als sie den Flur entlang auf die Treppe zurannte, rief jemand ihren Namen. Mattie hielt inne und sah sich um. Außer einer Putzfrau, die eine Lache auf dem Boden wegwischte, entdeckte sie niemanden. Es musste aus einem der Krankenzimmer gekommen sein. Mattie ging zurück und spähte in die Zimmer. In einem Raum war der Vorhang um ein Krankenbett zugezogen worden.

Mattie trat ein und zog den Stoff zurück – und wurde beinahe ohnmächtig. "Jameson?"

Blass und erschöpft, aber sehr lebendig, lag er im Bett. Ihr erster Gedanke war, dass er nicht ihren Namen gerufen haben konnte. Vielleicht hatte sie es sich eingebildet. Er schien verwirrt zu sein, misstrauisch, sogar distanziert, so als wäre er gerade aus einem Albtraum hochgeschreckt. Ihr zweiter Gedanke galt den weißen Kopfkissen. Sie bildeten den perfekten Kontrast zu Jamesons schönem dunklen zerzausten Haar.

"Man hat mir gesagt, dass jemand mich hierhergebracht hat." Er schien in Matties Gesicht nach Antworten zu suchen. "Eine Frau. Warst du es?"

Nachdem der Arzt während der Visite eine vollkommene Heilung für Jameson vorausgesagt hatte, saß Mattie nun still neben dem Krankenbett und versuchte, das Geschehene zu verarbeiten. Dass sie begonnen hatte, die Hoffnung zu verlieren, wurde Mattie klar. Weil sie ihn beinah aufgegeben hatte, fühlte es sich seltsam an, ihn zurückzuhaben.

"Tun deine Verletzungen sehr weh?"

"Nur wenn ich atme, sagen sie jedenfalls."

Vielleicht liegt es an den Schmerzen, versuchte Mattie, sich zu beruhigen. Jameson erschien ihr immer noch distanziert und wachsam, er war nicht er selbst. Aber was hatte sie auch erwartet? Wegen der schweren Verletzungen war er tagelang bewusstlos gewesen. Er war durch die Hölle gegangen.

Sie konnte nicht aufhören, über den Kontrast zu staunen, den das weiße Bettzeug zu den dunklen Schatten auf Jamesons Gesicht bildete. Die Arme auf der Matratze, lag Jameson auf dem Rücken. Wie gern hätte Mattie ihn berührt, vielleicht um sich zu vergewissern. War seine Haut warm? Die feinen Härchen auf den Armen immer noch so seidig? Mattie gab dem Drang, ihn anzufassen, nicht nach. Es schien seltsam, dass es nur Tage her war, dass sie miteinander geschlafen hatten. Wilden Sex erlebt hatten. Nackt zusammen gewesen waren. Ungehemmt hatten sie sich angesehen und berührt. Jetzt konnte Mattie ihm nicht einmal eine Hand auf den Arm legen.

"Du weißt, dass deine Lebenslinie dies vorhergesagt hat", sagte sie, um die Stimmung aufzuhellen. "Erinnerst du dich an die Unterbrechung, von der ich dir erzählt habe?"

"Ah, ja, der Unfall, der mich umbringen könnte."

"Nur dass er das nicht getan hat."

Ein schwaches Lächeln. "Heißt das, dass ich mich von jetzt an frei bewegen kann?"

"Absolut."

Von mehreren Kissen gestützt, hörte Jameson Mattie zu. Sie schilderte, was in Grace' Villa passiert war und dass Tansy Black möglicherweise einige Menschen außer ihrem eigenen Vater getötet hatte, seinen Bruder eingeschlossen.

"Sie wollte etwas beweisen", erklärte Mattie, "und offenbar war es ihr egal, wer dafür sterben musste. Du hast Glück gehabt."

Er beobachtete sie. "Es gab einen Moment, in dem ich dachte, dass du es sein könntest", gab er zu. "Tansy hatte mich so gefesselt, wie die Frau, die auf dem Zeitschriftencover in meiner Sammlung abgebildet ist."

Vielleicht hätte es Mattie nicht entsetzen sollen, dass er sie verdächtigt hatte. Aber sie war es. Deshalb hatte er auf sie so seltsam gewirkt. Wie Jameson zu diesem Schluss gekommen war, selbst angesichts der Beweise, verstand Mattie nicht. Andererseits war sie von ihrem Misstrauen ihm gegenüber verfolgt worden – sogar nachdem Jane überzeugend dargelegt hatte, warum sie David Grace für den Mörder von Broud und O'Neill hielt.

Mattie erwiderte seinen forschenden Blick. Ihr wurde klar, dass sie sich trotz der körperlichen Leidenschaft emotional nie nähergekommen waren. Vielleicht hatte sie es sich gewünscht, zugelassen hatte Mattie es nicht. Bevor der Täter gefasst worden war, hatten Jameson und Mattie sich nicht vertraut, möglich, dass sie es noch nicht einmal jetzt taten.

Weil sie nicht wusste, was sie sonst tun sollte, erzählte sie ihm noch mehr Details.

"Tansy muss uns beide ausspioniert haben", erklärte sie. "Sie wollte wahrscheinlich, dass du mich für schuldig hältst. Sie hat eine Pistole aus meinem Haus gestohlen und ihren Vater damit erschossen, aber ich glaube nicht, dass sie ihn wirklich töten wollte. Es war ein Verbrechen aus Leidenschaft. Offensichtlich hat sie mir den Mord anhängen wollen, genau wie deine Entführung."

Er ballte die Hand zur Faust. "Wie kann ein Gehirn so grauenhaft verdreht sein, dass es keinen Respekt mehr vor menschlichem Leben hat?"

Mattie schauderte. "Gott sei Dank ist sie für lange Zeit hinter Gittern. Hoffentlich für immer."

Bei dem erschreckenden Gedanken, was als Nächstes auf sie zukam, schwieg Mattie. Sie warf einen Blick auf ihre Fingernägel, die grauenhaft aussahen, nur nicht aus dem üblichen Grund. Um nicht verrückt zu werden, hatte sie an ihrem Steingarten gearbeitet, Unkraut gejätet und umgeräumt. Sogar ein paar richtige Blumen hatte Mattie in ihrem Garten gepflanzt, Sukkulente und andere schöne Gewächse. Blumen waren fröhlicher als Steine, und sie dufteten besser.

"Bist du okay?" Aufmerksam betrachtete Jameson ihre zerknitterte Bluse, die kakifarbene Hose und den besorgten Gesichtsausdruck.

"Ich hoffe es", sagte sie. "Es gibt noch etwas, das ich dir erzählen muss."

Er antwortete nicht. Sogar ein einfaches "Was?" hätte es leichter gemacht. Trotzdem redete sie drauflos, erzählte Jameson von dem gescheiterten Versuch der einsamen Mädchen, Miss Rowe mit Herzwein zu vergiften. Zuzugeben, dass Jane zurückgekehrt war, um den Job zu erledigen, für den Jamesons Bruder ins Gefängnis gewandert war, fiel Mattie am schwersten.

Das Gesicht schmerzverzerrt, kämpfte er sich mühsam in eine aufrechte Position.

"Jameson, bleib liegen", bat sie. "Du wirst die Narben aufreißen."

"Es war Jane, und das erzählst du mir erst jetzt?" Er ließ sich in die Kissen fallen.

"Ich habe es nicht gewusst." Mattie erklärte, dass Jane es nie jemandem gestanden habe außer David Grace. An ihn hatte Jane sich gewendet, weil sie von seiner Beziehung zu Miss Rowe wusste.

Jameson bemühte sich nicht, seine Bitterkeit zu verstecken. "Jane könnte bei Tansy Black in San Quentin landen. Da gehört sie wahrscheinlich hin."

Mattie konnte Janes Handeln nicht rechtfertigen, obwohl sie es besser verstand, wenn sie die Umstände betrachtete. Eines Tages könnte Mattie ihm vielleicht die Angst und Verzweiflung erklären, die ihre Freundin dazu getrieben hatte: Janes tief sitzendes, brennendes Pflichtgefühl. Jetzt war nicht der richtige Augenblick.

"Jane mag es getan haben, aber das entlastet weder Breeze noch mich. Wir sind genauso schuldig an dem versuchten Mord."

Er hatte sich beruhigt. "Sicher wird man berücksichtigen, dass sie euch misshandelt hat und versucht hat, euch an den Höchstbietenden zu verkaufen. Ihr wart minderjährig. Ihr müsst ihnen alles sagen."

Wie aus weiter Ferne nahm Mattie ein Klingeln wahr. Die Gegensprechanlage des Krankenhauses wahrscheinlich. Mattie konnte das Quietschen der fahrbaren Krankenliegen hören und wie Leute flüsternd miteinander sprachen, als sie an der Tür vorbeigingen.

"Um mich mache ich mir keine Sorgen", sagte sie. "Es ist Jane. Sie ist entschlossen, ins Gefängnis zu gehen, und es sieht schlecht für sie aus."

"Warum? Sie wird eine Armee von Anwälten bekommen. Ihr wird nichts passieren, wahrscheinlich muss sie keinen einzigen Tag absitzen."

Mattie war sich da nicht so sicher. Eine hochkarätige Anwaltschaft würde Jane möglicherweise aus Prinzip ablehnen. "Du musst sie hassen", brach es aus Mattie hervor. In demselben Moment fragte sie sich, ob seine Gefühle Jane gegenüber sich auf sie übertragen würden – oder ob das schon geschehen war.

"Nicht nur Jane hat meinen Bruder ins Gefängnis gebracht und ihn dort festgehalten. Es war eine Verschwörung, die seine Familie mit einschloss. Jane hat ihren Teil der Schuld, ich trage meinen."

Aber nur Jane wird wegen eines Verbrechens beschuldigt werden, dachte Mattie und sorgte sich um ihre Freundin.

Draußen ratterte eine weitere Liege vorbei, ein Arzt wurde angepiepst. Mattie war froh, dass sie diese Geräusche ignorieren konnte. Als sie darauf gewartet hatte, dass Jameson aufwachte, hatte jedes Piepsen im Krankenhaus sie in Alarmbereitschaft versetzt.

Er betrachtete sie intensiv. "Warum hast du mir geschworen, dass du nichts mit Miss Rowes Tod zu tun hattest? Warum hast du mir nicht die Wahrheit gesagt?"

"Ich wusste nicht, dass Jane es getan hatte", erklärte sie. "Und ich hätte es dir wegen Jane und Breeze ohnehin nicht sagen können. Wenn es nur um mich gegangen wäre, hätte ich es dir erzählt."

Das stimmte nicht ganz, und beide wussten es. Wieder lief alles auf Vertrauen hinaus. Mattie hatte ihm nicht genug vertraut, um ihn einzuweihen. Sie vertraute Menschen nicht schnell. Vielleicht würde sie das nie können. Mattie litt unter den gleichen Symptomen wie viele missbrauchte Kinder, es war eine Art posttraumatisches Stresssyndrom, das es ihr schwierig machte, die einfachsten Dinge im Leben anzunehmen. Dinge, die für die meisten Menschen selbstverständlich waren, wie jemandem zu vertrauen.

Nicht einmal sich selbst traute Mattie. Sie hatte Jameson am Arm berühren wollen. Nachdem sie mit ihm wilden, hemmungslosen Sex gehabt hatte, hätte es so leicht und harmlos sein sollen. Doch sie konnte nicht. Das wäre intim gewesen. Denn nach allem, was sie durchgemacht hatten, hätte diese Berührung etwas bedeutet.

Ob er das wusste?

Mattie fühlte etwas für Jameson Cross. So quälend es war, das zuzugeben, sie war wahrscheinlich dabei, sich in ihn zu verlieben. Aber das konnte sie ihm nicht sagen. Jetzt konnte sie ihn noch nicht einmal ansehen. Was die Zukunft für sie beide bereithielt, davon hatte Mattie keine Ahnung, außer dass einer von ihnen sich vollständig erholen würde.

"Ich bin froh, dass es dir besser geht", war alles, was sie sagte.


46. KAPITEL

Acht Monate später

Mattie nippte an einem übervollen Becher Kaffee, während sie in der Lobby des Gerichtsgebäudes wartete. Durch das Koffein wurde Mattie nur noch zitteriger. Stattdessen hätte sie frühstücken sollen, sogar das Stück trockenes Rosinenbrot in ihrem Kühlschrank wäre besser gewesen als die grummelnde Leere in ihrem Magen.

Doch sie konnte nicht. Zu nervös. Schrecklich nervös. Sie war aus ihrem Haus in Sausalito hierher gerast, sobald sie die Nachricht erhalten hatte, dass die Geschworenen zu einem Urteil gekommen waren. Wie lange hatte Mattie darauf gewartet? Fast kam es ihr so vor, als ob ihr ganzes Leben von dieser Verhandlung abhinge und als ob alles stillstünde, solange sie nicht abgeschlossen wäre. Dank der Medien war der größte Teil des Landes genauso gespannt wie Mattie.

In einem niedrigen Alkoven hatte Mattie einen Platz entdeckt, von dem aus sie die drängelnde Masse unauffällig beobachten konnte. Nicht weit entfernt standen einige Anwälte der Verteidigung dicht zusammengedrängt und versuchten wahrscheinlich, das Urteil vorherzusagen. Mattie kannte die meisten von ihnen, und die Kollegen der Anklage ebenfalls. Doch sie hatte sie lediglich höflich gegrüßt und nicht mit ihnen über den Fall gesprochen.

Dass Mattie eine Auszeit von der Richterbank genommen hatte, bis ihre rechtlichen und persönlichen Belange geklärt sein würden, war allgemein bekannt. Das verschwundene Videoband war aufgetaucht und dokumentierte den körperlichen, emotionalen und sexuellen Missbrauch an der Rowe-Akademie. Gegen Mattie war zwar keine Anklage erhoben worden, trotzdem hatte sie sich zurückgezogen. Als ihr Haftminderung in Aussicht gestellt worden war, hatte Lane Davison ihre Beteiligung an dem körperlichen Missbrauch bereitwillig zugegeben. Außerdem war Lane vorgeworfen worden, sich gemeinsam mit ihrem verstorbenen Mann der Erpressung schuldig gemacht zu haben. Aber Lane hatte lediglich eingeräumt, das Video vom Dachboden entwendet zu haben, nachdem die Direktorin getötet worden war.

Mattie zweifelte Lanes Erklärung an, dass sie das Band habe verstecken wollen, weil ein Freund der Familie darauf zu sehen sei. Aus Gewissensbissen hatte Lane es nach eigener Aussage Jahre später ihrem Mann überlassen, damit er rechtliche Schritte unternähme. Angeblich hatte Lane geglaubt, dass sich Frank in aller Stille darum gekümmert habe und sich alle Parteien außergerichtlich geeinigt hätten. Glücklicherweise musste Mattie dieses Problem nicht lösen. Sie war hier heute nur Zuschauerin.

Draußen warteten zahlreiche Journalisten in einem abgegrenzten Bereich vor den Stufen des Gerichtsgebäudes, wo bereits Mikrofone für die Pressekonferenz aufgestellt worden waren. Mattie warf einen Blick auf ihre Uhr. Vielleicht war Breeze deshalb spät dran. Sich an den Massen der Zuschauer und Medien vorbeizudrängen, konnte sie aufgehalten haben.

Mattie hatte eigentlich damit gerechnet, Jameson hier anzutreffen. Dass ihn der Ausgang des Verfahrens nicht interessierte, konnte sie sich nicht vorstellen. Mattie war bei jeder Sitzung anwesend. Doch von Jameson war bis jetzt nichts zu sehen gewesen – was ihr das Herz schwer machte. Mattie bedauerte das Ende ihrer Beziehung immer noch, obwohl man darüber streiten konnte, ob ein paar Wochen schon eine Beziehung ausmachten, die zudem nie offiziell beendet worden war.

Seit Jameson aus dem Krankenhaus entlassen worden war, hatten sie in Kontakt gestanden, aber nur sehr oberflächlich und unbefriedigend. Mattie hatte ihn so oft angerufen, wie sie es gewagt hatte, sich nach seinem Gesundheitszustand zu erkundigen, Jameson hatte ihr Auskunft gegeben. Im Gegenzug hatte er sich gemeldet, um zu hören, wie es Mattie unter dem Druck der Öffentlichkeit ging, nachdem Jane sich den Behörden gestellt hatte. Mattie hatte vorgegeben, dass alles in Ordnung sei, obwohl der Umgang mit den Medien die Hölle war und es Mattie schmerzte, mit anzusehen, wie ihre stolze Freundin Jane in Ungnade fiel. Davon hatte sie Jameson nichts erzählt, und er hatte nicht nachgefragt. Natürlich hatte keiner von ihnen vorgeschlagen, sich zu treffen.

Mattie wusste, dass sie sich zu vorsichtig verhielt. Sie hatte schlicht Angst, zurückgewiesen zu werden. Bisher hatte Mattie geglaubt, dass ihr Geständnis den Graben zwischen ihnen aufgeworfen habe. Doch sie nahm wahr, dass Jameson ebenfalls zögerte. Er hatte behauptet, dass ihn das Schreiben des Buches über seinen Bruder ganz in Anspruch nehme. Viel weiter war er nicht darauf eingegangen. Dass er es beenden müsse, damit er den Teil seines Lebens abschließen und weitermachen könne, so hatte Jamesons Erklärung gelautet.

Das verstand Mattie. Auch sie musste weitermachen.

"Habe ich etwas verpasst?" Außer Atem, stürzte Breeze auf Mattie zu. Ihre Pupillen weiteten sich, als sie Matties glänzenden Nadelstreifenanzug bemerkte. "Du siehst toll aus für eine arbeitslose ehemalige Jugendstraftäterin. Was ist mit mir?"

Sie drehte sich einmal im Kreis und präsentierte ihren grünen Kaschmirponcho mit passendem Rock, die ihre Augen wie dunkle Schokolade glänzen ließen. "Wirke ich auf dich wie jemand, der Reisen verkauft? Das könnte mein neuer Job werden."

"Ich würde dich sofort einstellen", antwortete Mattie. Breeze dachte darüber nach, den Job zu wechseln. Wie sie vorausgesagt hatte, hatte das Interesse der Öffentlichkeit ihrem Spa den Todesstoß versetzt. Deshalb sah Breeze sich jetzt nach Alternativen um. Glückerweise war sie ein freier Mensch. Auch gegen sie wurde keine Anklage erhoben. Jane hatte nicht so viel Glück gehabt. Sie hatte gestanden und darauf bestanden, während der Verhandlung in den Zeugenstand zu treten.

In einer Ecke sah Mattie einen Mülleimer stehen und ging hinüber, um ihren Plastikbecher zu entsorgen. Breeze folgte ihr. Als Mattie sich zu ihr umdrehte, erkannte sie die Angst in Breezes Gesichtszügen.

"Geht es dir gut?", erkundigte sich Mattie.

Breeze griff nach ihrer Hand. Zuerst glaubte Mattie, dass Breeze wieder einmal ihre Fingernägel inspizieren wolle. Aber ihr Griff war fest. Er schmerzte.

"Was ist los?", wollte Mattie wissen.

"Was ist, wenn Tansy nicht das bekommt, was sie verdient? Mattie, was machen wir dann?"

"Natürlich bekommt sie, was sie verdient. Hab nur etwas Vertrauen."

"In was? Das Rechtssystem? Meinst du das ernst?"

Mattie erhielt keine Gelegenheit, ihr zu antworten. Denn in diesem Moment öffneten sich die Türen zum Gerichtssaal, das Zeichen, dass man bereit war, wieder zusammenzutreten. Mattie und Breeze schlüpften in den Verhandlungsraum und setzten sich auf eine hintere Zuschauerbank. Im Gerichtssaal herrschte absolutes Schweigen, als die zwölf Geschworenen ihre Plätze einnahmen und der Richter eintrat.

Die Urteilsverkündung konnte beginnen. Die Angeklagte, eine Frau in einem orangefarbenen Overall, wurde gebeten, sich zu erheben. Dann fragte der Richter die Geschworenen, ob sie zu einem einstimmigen Urteil gekommen seien.

"Das sind wir, Euer Ehren."

"Vielen Dank, meine Damen und Herren Geschworene. Würde der Gerichtsdiener mir bitte jetzt das gefällte Urteil überbringen."

Schweigend überflog der Richter das Stück Papier, das ihm der Gerichtsdiener ausgehändigt hatte. Er nickte und gab es zurück, damit der Gerichtsdiener es an die Sprecherin der Geschworenen, eine stämmige Frau in Blassrosa, weiterreichte.

"Würde die ordentlich gewählte Sprecherin der Geschworenen bitte das Urteil verlesen?"

Die Frau brauchte einen Moment, um sich zu beruhigen. "Im Anklagepunkt des Mordes zweiten Grades", sagte sie, "befinden wir, das Volk von Kalifornien, die Angeklagte für schuldig."

Der Hammer fiel. Das Geräusch hallte wider wie ein Schuss.

Mattie griff Schutz suchend nach Breezes Hand. Obwohl sie damit gerechnet hatte, überraschte das Urteil sie. Die Angeklagte hatte es ebenfalls erwartet. Ihre Haltung war kerzengerade, der Gesichtsausdruck stoisch, obwohl die Traurigkeit die Falten um ihre Augen vertieft hatte. Die Frau in dem orangefarbenen Overall, die ins Gefängnis überführt werden würde, war Jane Mantle.

* * *

Einen Monat später

"Sie behaupten, gesehen zu haben, wie Tansy Black ihren Vater kaltblütig erschossen hat. Und trotz allem trägt die Mordwaffe überall Ihre Fingerabdrücke, Richterin Smith – und nur ihre Fingerabdrücke. Es ist im Übrigen Ihre Waffe, nicht wahr?"

Der leitende Anwalt aus Blacks Verteidigungsteam warf einen anklagenden Blick auf Mattie, die im Zeugenstand saß. Er war ein kleiner, drahtiger Mann mit störrischen Haaren, die so braun wie Schuhpolitur gefärbt waren. Mattie begegnete ihm nicht zum ersten Mal. Bei der Verhandlung eines Banküberfalls hatte er ein flammendes Plädoyer gehalten, trotzdem hatte das Berufungsgericht an dem ursprünglichen Urteil festgehalten und den Angeklagten schuldig gesprochen. Mattie hatte die Urteilsbegründung geschrieben. Offenbar hegte der Anwalt seitdem einen Groll gegen sie.

"Die Pistole wurde aus meinem Haus gestohlen, ja."

Verächtlich schnaubte der Rechtsanwalt. "Euer Ehren, würden Sie die Zeugin bitte darauf hinweisen, dass sie nur die Fragen beantworten soll, die ich stelle?"

Den verhandlungsführenden Richter kannte Mattie nur vom Hörensagen, doch sie schätzte seine Entscheidungen und seinen Sinn fürs Fair Play. Natürlich musste er dem Einwand des Anwalts stattgeben. Aber Mattie hatte keine Chance, die Frage nach ihrer gestohlenen Pistole zu beantworten, weil der Anwalt gleich die nächste stellte.

"Die Pistole ist unter Ihrem Namen registriert, und Sie waren in David Grace' Haus, um dort ein Video zu suchen, von dem Sie hofften, es würde Sie eines Mordverdachts entheben, stimmt das?"

"Ja."

"Und Sie waren wie ein Schulmädchen verkleidet, Richterin Smith? Sie haben David Grace angelogen, wollten ihn täuschen, ihn dazu bringen, Verbrechen zu gestehen – ohne den geringsten Beweis, dass er sie begangen hatte?"

"Einspruch, Euer Ehren." Der Assistent des Bezirksstaatsanwalts sprang auf. "Das sind mehrere Fragen, und Richterin Smith sitzt hier nicht auf der Anklagebank."

Dem Einwand wurde stattgegeben, und Mattie versuchte, ihre Erleichterung zu verbergen. Wie sich herausgestellt hatte, gab es keinen Beweis dafür, dass David Grace an irgendetwas beteiligt gewesen war. Wenn er jemals auf dem Video zu sehen gewesen war, hatte Tansy jeden Hinweis darauf gelöscht. Und schlimmer noch, die Wanze, die Mattie in Grace' Villa getragen hatte, war wenig hilfreich. Es war nichts aufgenommen worden, das als Beweis dienen konnte. Grace hatte eine Art Sperre auf seinem Anwesen installiert, das die Übertragung gestört hatte.

"Euer Ehren", beharrte Blacks Anwalt, "ich versuche zu beweisen, dass die Glaubwürdigkeit der Zeugin zweifelhaft ist."

Tansy Black beobachtet mich, ging es Mattie durch den Kopf, mit der Intensität eines Laserstrahls durchbohrt mich ihr Blick, seit ich im Zeugenstand bin. Die Augen der Frau schienen vor eisiger Wut zu brennen, offenbar wegen der hochgradigen Demütigung, auf der Anklagebank zu sitzen und sich so ausfragen lassen zu müssen. Tansys Augen waren so dunkel und verstört wie ihre Seele. Mattie hatte sie während des Prozesses gemieden. Jetzt erwiderte sie Tansys flammenden Blick absichtlich, Laser gegen Laser – und war überrascht von dem, was sie sah.

An dem Abend in Grace' Villa hatte Mattie nur Ivys zarte Gestalt gesehen. Jetzt, im grellen Licht des Gerichtssaales, wirkte Tansy Black wie eine jüngere Version von Millicent Rowe. Sie sah ihrer Mutter viel ähnlicher als der Halbschwester – so ähnlich, dass sie leicht der Geist hätte sein können, der Mattie auf Frank O'Neills Party einen großen Schrecken eingejagt hatte.

Mattie entzog sich Tansys böser Energie und entdeckte einen anderen irritierenden Anblick. Jameson Cross. Am heutigen Verhandlungstag war er als Zeuge der Anklage aufgetreten. Jetzt saß er auf der entsprechenden Seite der Galerie und beobachtete Mattie, allerdings nicht ohne Mitgefühl. Alles an seinem Gesichtsausdruck verriet Besorgnis, und das war schockierender für Mattie als Tansys Hass.

Bei der Erkenntnis, wie sehr sie allein seine Unterstützung und seine Freundschaft brauchte, schmerzte Mattie das Herz. Bis zu diesem Punkt in ihrem Leben hatte sie jede Katastrophe allein bewältigen können, manchmal gemeinsam mit ihren Freundinnen, aber immer mit dem Gefühl, dass sie verantwortlich für ihre Sicherheit war. Mattie, der Pitbull, Mattie, die Amazone. Sie hatte Ivy beschützt, Jane, sogar Breeze. Jameson, Ronald Langston und natürlich Jaydee. Jeden in ihrem Leben hatte Mattie beschützt.

Diese Katastrophe hingegen war anders, in einer Hinsicht, die Mattie noch nicht begriffen hatte. Der innere Aufruhr hatte den Panzer um ihren berühmten eisernen Willen eingerissen und sie verändert. Sie war jetzt abhängig von Menschen, sie brauchte sie. In den Tiefen ihres Seins spürte sie dieses Bedürfnis, und Jameson gehörte zu den Menschen, ohne die Mattie es nicht schaffte.

Die Augenbinde funktionierte nicht mehr. Mattie war erwachsen geworden.

Auch sie hatte mit Jameson gelitten, als er die Tortur vor Gericht durchstand. Sie waren beide als Zeugen in der Anhörung aufgetreten, aber ihre Aussagen hatten die Geschworenen nicht davon überzeugt, dass Tansy wegen Entführung angeklagt werden sollte. Gott sei Dank stand Tansy wegen Mordversuchs unter Anklage. Den hatte sie begangen, als Jameson aus dem Kofferraum von Matties Auto geflüchtet war. Für die Qualen allerdings, die Tansy Jameson während der Entführung zugefügt hatte, würde sie nicht bestraft werden.

Es machte Mattie traurig. Ausgerechnet der Mann, der sich so stark dafür einsetzte, dass anderen Gerechtigkeit widerfuhr, hatte selbst kein Recht bekommen.

Die Stimme des Anwalts holte Mattie zurück ins Geschehen. "Ist es nicht so gewesen, Richterin Smith", sagte er und griff sie von einer anderen Seite an, "dass ihr Knie nachgegeben hat? Sie sind vor Schmerzen zu Boden gefallen und konnten nichts mehr sehen, nicht wahr? Ja oder nein, Richterin Smith?"

Mattie saß in der Falle. Jede Antwort würde seine Annahme bestätigen, dass sie nichts gesehen hatte. Nach kurzem Zögern warf Mattie einen Blick zu dem Tisch der Anklage und wartete auf einen Einspruch, der nicht kam. Der Assistent des Staatsanwalts und sein Berater waren in ein Gespräch verstrickt.

"Ja oder nein, Richterin Smith. Was denn nun?"

"Ich bin früher gefallen", antwortete Mattie. "Ich lag am Boden und habe gesehen …"

Er schnitt Mattie mit einer Handbewegung das Wort ab. "Danke, Euer Ehren. Das ist alles."

Trotzdem sprach Mattie weiter, nur nicht zu ihm. Sie richtete sich direkt an die Geschworenen. "David Grace bat Tansy Black um die Waffe, und sie hat ihn kaltblütig erschossen, ihren eigenen Vater. Ich habe alles gesehen. Ich sah, wie er stürzte, ich sah, wie er blutete und ich sah, wie er starb."

Der Anwalt wirbelte zu Mattie herum und schoss ihr einen Blick zu, der fast so furchterregend wie der von Tansy war. Beiden hätte Mattie nicht in einer dunklen Gasse begegnen wollen.

"Euer Ehren, ich möchte das streichen lassen", rief er.

Während sich der Verteidiger über Matties unerhörte Tricks im Gerichtssaal ausließ, warf sie noch einen Blick zu Jameson. Sie konnte einfach nicht anders. Diesmal lächelte er und hob den Daumen.

Das bedeutete ihr mehr, als er ahnen konnte.

* * *

Zwei Monate später

"Ruhe im Gericht!" Der Hammer fiel mehrere Male, als der Richter versuchte, den beinah überfüllten Gerichtssaal zum Schweigen zu bringen. "Das Urteil wird nicht verlesen, bis ich hier eine Stecknadel fallen und dreimal auf dem Boden aufschlagen hören kann. Nehmen Sie bitte Platz."

Hinten in der Galerie saß Jameson und warf einen Blick auf die Uhr. Nur vier Stunden hatten die Geschworenen gebraucht, um sich zu beraten. Sie waren schnell zu einer Entscheidung gekommen, Jameson wusste nicht, ob das gut oder schlecht war. Er konnte aus der Entfernung sehen, wie Mattie Smith ebenfalls einen Blick auf die Uhr warf.

Sie wirkte zerbrechlich auf ihn, so als hätte sie Gewicht verloren und wahrscheinlich sogar noch etwas Essentielleres als das, einen Orientierungssinn oder Lebensinhalt. Wahrscheinlich war es nur Einbildung. Seit geraumer Zeit hatte Jameson nicht mehr mit ihr gesprochen. Sie rief nicht mehr an, und die Distanz zwischen ihnen erschien ihm allmählich unüberwindbar. Er hatte nicht aufgehört, an sie zu denken, wollte sich aber nicht aufdrängen und war beschäftigt gewesen.

Das Buch über Billy zu beenden, hatte an Jameson gezehrt. Es war ein rauer Weg, den er allein hatte beschreiten müssen, und er hatte unterwegs einige Dämonen ausgetrieben. Sicher nicht alle, doch sein Leben begann wieder, mehr Sinn zu ergeben. Er fragte sich, ob es Mattie ähnlich erging.

Vor Kurzem hatte ihr Assistent Jaydee wegen eines seiner Bücher bei Jameson angerufen. Beiläufig hatte Jameson sich nach Mattie erkundigt. Jaydee hatte nur geantwortet, dass sie immer noch freigestellt sei. Was Mattie tat, hatte Jaydee nicht erzählt, nur dass er sie höllisch vermisse. Das konnte Jameson nachvollziehen.

Er fragte sich, ob Matties Zurückhaltung mit ihren Freundinnen zu tun hatte. Die frühere First Lady war im Club Fed in Danbury untergebracht, einem Gefängnis mit niedrigster Sicherheitsstufe, in dem Frauen wie die Millionärsgattin Leona Helmsley ihre Zeit absaßen und wo Martha Stewart gelandet wäre, wenn sie es sich hätte aussuchen können. Den Papieren zufolge war Janes Anklage auf Totschlag reduziert worden. Davon abgesehen, hatte sie abgelehnt, in Berufung zu gehen. Trotzdem bezweifelte Jameson, dass Jane mehr als vier Jahre absitzen müsste, abzüglich der Zeit für gute Führung. In einem Zeitungsartikel hatte Jameson gelesen, dass Jane Mantle das Beste aus ihrer Strafe mache, Frauengruppen organisiere und sowohl für besseren Unterricht als auch für eine Berufsausbildung der Insassinnen kämpfe. Was aus Breeze Wheeler geworden war, wusste Jameson nicht. Er konnte sich vorstellen, dass sie einfach wie jeder Bürger der Vereinigten Staaten irgendwo ihr Glück versuchte.

Irgendwelchen Groll hatte Jameson nie gehegt, und er hatte den einsamen Mädchen inzwischen vergeben; ihre damalige Tat wertete er als Versuch, sich vor Millicent Rowe zu schützen. Sie waren ängstliche Kinder gewesen, die um ihr Leben gekämpft hatten. Sich selbst zu vergeben, war Jameson nicht so leichtgefallen.

"Danke", sagte der Richter und riss Jameson damit aus seinen Gedanken. Im Gerichtssaal war mittlerweile Ruhe eingekehrt. "Jetzt können wir weitermachen." Der Richter fragte, ob die Geschworenen in allen Punkten zu einem einstimmigen Urteil gekommen seien. Daraufhin bejahte der Sprecher und reichte dem Gerichtsdiener das Urteil. Nachdem der Richter die Worte gelesen hatte, bat er den Sprecher, das Urteil laut zu verlesen.

Die Stimme des Geschworenen hallte durch den schweigenden Saal. "Im Anklagepunkt des Mordes ersten Grades befinden wir die Angeklagte für nicht schuldig. Im Anklagepunkt des versuchten Mordes befinden wir die Angeklagte für … nicht schuldig."

Jameson war zu geschockt, um zu reagieren. Tansy Black kam in beiden Punkten davon. In einer vernünftigen Welt schien es nicht möglich zu sein, dass Jane Mantle Zeit für ein Verbrechen von vor zwanzig Jahren absaß, wohingegen Tansy Black freikam. Offenbar zweifelten die Geschworenen daran, dass Tansy ihren Vater getötet habe, trotz Matties Aussage. Sie folgten der These der Verteidigung, dass es ein Unfall gewesen sei: Der Schuss habe sich gelöst und ihn tödlich verletzt, als Grace versucht habe, Tansy zu entwaffnen.

Jameson konnte das Flimmern in seinem Kopf nicht stoppen. Augenscheinlich waren die Geschworenen auch nicht davon überzeugt, dass Tansy versucht habe, ihn umzubringen. Dass Jameson auf Tansy zugestürzt war, hatte der Verteidiger genutzt, um Tansys Angriff als Selbstverteidigung darzustellen. Und weil der Anklagepunkt der Entführung fallen gelassen worden war, war es schwierig gewesen, ein Motiv für den versuchten Mord zu finden. Hier ging es um die Todesstrafe. Bei Kapitalverbrechen neigten die Geschworenen dazu, sich darauf zu stützen, dass im Zweifel für den Angeklagten entschieden wurde. Trotzdem konnte Jameson nicht glauben, was er gehört hatte.

Und das konnte auch niemand sonst. Der ganze Gerichtssaal war in Aufruhr. Nur Mattie hatte sich nicht bewegt. Jameson wusste, dass sie genauso schockiert sein musste wie er. Schon wollte er zu ihr gehen und fragen, ob sie in Ordnung sei. Sie sah nicht so aus. Er wollte hingehen. Aber er tat es nicht.


EPILOG

Tansy Black hatte eine Identitätskrise. Auf dem Schreibtisch vor ihr lag eine Kopie des Testaments ihres Vaters. Um das Dokument einzusehen, hatte Tansy die Kombination des Bürosafes geknackt, denn sie traute den Anwälten ihres Vaters nicht. Sie wollte es selbst sehen. Aber sie war nicht auf das vorbereitet, was sie las.

Er hatte ihr alles hinterlassen. Alles.

Die meisten Dinge im Leben prallten von ihr ab, als wäre sie aus Stein. Und in vielerlei Hinsicht traf das auch zu. Tansy tat, was sie tun musste, und sie quälte sich selten mit Zweifeln oder Unsicherheit. Doch das warf sie aus der Bahn. Was bedeutete das?

Ich vermache meiner einzigen verbleibenden Erbin, Tansy Grace, all meine weltlichen Güter, Besitztümer und Anwesen, einschließlich meines Lebenswerkes, in dem Glauben, dass sie die unermüdliche wissenschaftliche Recherche und Entwicklung der Firma fortführen wird.

Tansy ging um den Schreibtisch herum und setzte sich auf den Stuhl, schlotternd. Sie zitterte, schwebte. Hände und Füße konnte sie nicht mehr spüren. Schwerelos. Er hatte ihr sein Geschäft überlassen – nichts hatte ihm mehr bedeutet als das, außer vielleicht Ivy.

Ivy. Der Gedanke an ihre Schwester löste diesmal keinen brennenden Schmerz in ihr aus.

Ein hysterisches Gelächter brach aus Tansy hervor. Mit den bloßen Fingerknöcheln schlug sie gegen die scharfen Kanten des Walnusstisches und zuckte bei dem Schmerz zusammen. Sie musste die Kontrolle zurückgewinnen.

Nichts davon bedeutete, dass er sie liebte. Es hieß noch nicht einmal, dass sie ihm etwas bedeutet habe. Trotzdem musste er sie geschätzt haben, wenn er ihr sein Imperium hinterließ. Möglicherweise hatte sie sich doch seinen Respekt verdient.

Gott, das war zu viel. Sein Lebenswerk hatte er ihr anvertraut, in dem Glauben, dass sie es weiterführen könne. Ja, zu viel.

Um es noch einmal zu lesen, langte Tansy nach dem Dokument. Sie würde die Worte immer wieder anschauen, bis sie es begreifen, bis sie es verinnerlichen würde. Es gab seitenweise Details. Wenn sie sie langsam und sorgfältig las, würden sie vielleicht einen Sinn ergeben.

Vertieft in die vor ihr liegende Aufgabe, überhörte Tansy ein leises schnappendes Geräusch. Es kam von der Wand oder vom Boden, Holz, das sich dehnte oder zusammenzog. Was Holz eben so machte. Erst langsam wurde Tansy bewusst, dass sich jemand bei ihr im Zimmer befand. Als sie hochsah, erblickte sie einen Mann in einem langen schwarzen Trenchcoat. Eine Halloween-Maske, die das unheimliche Grinsen eines Skeletts zeigte, verdeckte sein Gesicht. Seine Hände steckten in Handschuhen und in der rechten hielt er eine Pistole mit Schalldämpfer. Er hatte die Waffe nicht auf Tansy gerichtet, aber sie wusste, dass er es bald tun würde.

"Ich will nicht sterben", flüsterte sie.

"Das wollten sie auch nicht, Tansy – die Menschen, die du hingerichtet hast. Sie wollten auch nicht sterben."

Sie erkannte die Stimme nicht, doch das wunderte sie nicht. Viele Leute wollten sich möglicherweise an ihr rächen. Die einsamen Mädchen natürlich, außerdem Jameson Cross und der zukünftige Ex-Präsident Larry Mantle – oder jemand, der mit ihm in Verbindung stand. Nola Daniels, sollte sie herausgefunden haben, dass Tansy ihren Mann mit Anrufen terrorisiert hatte. Oder Lane Davison, weil Tansy den Tod ihres Mannes inszeniert hatte und Lane dann mit anonymen Drohungen verfolgt hatte, um sie zum Schweigen zu bringen.

Jeder von ihnen würde sie tot sehen wollen.

Tansy fiel noch jemand anders ein, und augenblicklich schien ihr Blut zu gefrieren. Sogar ihr Vater hätte ihren Tod gewollt.

Bitterkeit stieg in Tansy auf, als sie das Testament betrachtete und feststellte, dass es kein Erbe gab. Ihr Vater hatte seine Firma der Tochter anvertraut, die er zu kennen geglaubt hatte, der brillanten Anwältin Tansy Black. Sie hatte er respektiert. Nicht die Frau, die alles für ihn geopfert hatte. Ein Lügner und Heuchler. Von Furchtlosigkeit hatte er gesprochen und doch keine Ahnung davon gehabt. Er hatte sogar um sein Leben gefleht, etwas, zu dem sich Tansy niemals herablassen würde.

Scheiß auf ihn. Scheiß auf sie alle. Zorn brannte in ihrer Wut, und eine Träne rollte Tansy die Wange hinunter. Angesichts des Todes empfand sie keine Trauer. Nur: Wie konnte Tansy sterben, wenn sie nie gelebt hatte? Sie war nicht sicher, ob es auch nur einen glücklichen Moment in ihrem Leben gegeben hatte, außer ihre Vorfreude angesichts der Möglichkeit, dass ihr Vater stolz auf sie wäre.

"Erschieß mich", flüsterte sie. "Bring es hinter dich."

Der Eindringling starrte Tansy durch die Augenlöcher der Maske an und enthüllte die ewige Kälte im Blick eines Mörders. Es gab darin keine Hoffnung, kein Mitleid, kein Leben. Als erblicke Tansy ihr Spiegelbild. Der Mann schaltete Menschen aus, die im Weg waren, so wie sie es tat. Effizient und ohne schlechtes Gewissen.

"Töte mich." Sie schniefte. "Tu es einfach."

"Nein, tut mir leid", antwortete er. "So leicht wird es nicht. Dreh dich um."

Gehorsam drehte Tansy sich um und fragte sich, ob er ihr Gewalt antun würde. Einen Knoten knüpfen, der sie langsam erwürgen würde? War es Jameson Cross?

"Nimm die Hände auf den Rücken."

Er wollte sichergehen, dass sie nicht kämpfen konnte. Doch die Mühe hätte er sich sparen können. Tansy wusste nicht, wofür es sich gelohnt hätte, zu kämpfen.

Nachdem er ihr die Handgelenke mit etwas gesichert hatte, das sich wie Handschellen anfühlte, befahl er ihr, sich lang ausgestreckt auf den Boden zu legen. Sie fühlte einen Druck auf den Beinen – er drückte sie irgendwie nach unten –, dann spürte sie den brennenden Stich einer Nadel. Der Muskel ihres rechten Oberschenkels krampfte sich bei diesem Angriff zusammen wie eine Faust. Der Killer hatte die Spritze einfach durch die Kleidung gestoßen. Herzwein? Nein, ein starkes Beruhigungsmittel. Tansy spürte bereits, wie ihre Gedanken verschwammen. In ein paar Minuten würde sie weg sein.

Ein humaner Mörder also, der ihr eine lange Qual ersparte. Aber er hatte gesagt, dass es nicht leicht werden würde. Tansy verstand das nicht …

Im Dunkeln wurde sie wieder wach, vom Kreischen eines Feuers und einer Hitze geweckt, die stark genug war, Steine zum Schmelzen zu bringen. Die Luft stank nach Antiseptikum und muffiger Pappe. Tansy lag in einem Leichenkarton. Sie wurde eingeäschert. Wenn der Mörder eine Frau war, hätte Tansy auf Mattie Smith gesetzt.

Tansy hätte die Schlampe verbrennen lassen sollen.

Sie hätte die Identität ihres Mörders gern gekannt. Stolz überlegte sie, dass es ihm nicht gelungen wäre, wenn sie noch hätte leben wollen. Manche hielten es vielleicht für ein passendes Ende. Tansys Opfer waren, ohne es zu merken, unter die Erde gebracht worden, alle außer Frank. Und es war interessant gewesen, ihm dabei zuzusehen, wie er es begriff.

Sein eigener Speichel hatte ihn am meisten entsetzt. Er hatte sich das Kinn nicht abwischen können, mit der Zunge war es ihm auch nicht gelungen. Gelähmt, nur die Augen hatten zu jenem Zeitpunkt noch funktioniert. Sie waren groß geworden und hatten irre geguckt. Tränen waren ihm über das traurige, versteinerte Gesicht gelaufen.

Niemand könnte Tansy Blacks Tod bezeugen, das wusste sie. Aber wenigstens würde sie nicht so ein Chaos hinterlassen wie ihre Schwester.

Sie lächelte. Wenn du in der Hölle schmorst, Vater, rutsch rüber und mach Platz für dein kleines Mädchen.

"Sie tasten mich ab – am ganzen Körper –, und das vor und nach jeder Besuchsstunde", sagte Jane mit gesenkter Stimme.

"Ist das gut oder schlecht?", fragte Mattie.

"Das hängt ganz davon ab, wer die Durchsuchung vornimmt."

Jane grinste zuerst. Matties Lächeln war zögerlicher und breiter.

In einem engen Raum saßen sie sich an einem Tisch gegenüber. Draußen stand ein Wächter und beobachtete sie durch eine verspiegelte Glaswand. Jane hatte Mattie in ihr Verteidigungsteam geholt, was bedeutete, dass Mattie sich nicht an die Besuchszeiten halten musste. Trotzdem wurden sie heute beobachtet, weil jemand anderes erwartet worden war.

Dass Jane gut aussah, überraschte Mattie nicht im Mindesten. Jane hatte Gewicht verloren, aber das etwas hagere Aussehen stand ihr gut. Außerdem hatte sie eine Mission. Die Reform der Gefängnisse. Jane war immer am besten, wenn die Aufgaben unlösbar schienen.

"Dein Team will und kann jederzeit loslegen", erinnerte Mattie sie. "Sag ein Wort, und wir gehen in die Berufung."

"Die Antwort lautet nein." Jane war standhaft.

"Ernsthaft? Du willst das hier noch drei Jahre lang durchziehen?" Fast ein Jahr ihrer Strafe hatte Jane bereits abgesessen, den viermonatigen Prozess eingeschlossen. Ihr Verteidigungsteam hatte vor dem Hintergrund, dass Jane zur Tatzeit erst vierzehn war, auf vier Jahre plädiert. Wäre Jane damals achtzehn gewesen, hätte der Fall nicht länger dem Jugendgericht unterstanden. Doch so war sie mit maximal vier Jahren davongekommen. Der milde gestimmte Richter hatte den Anwälten recht gegeben.

"Na ja, schau dich hier mal um", sagte Jane. "Es gibt hier so viel zu tun, Mattie. Ich habe bereits eine Gruppe für Frauen organisiert, und …"

Die Tür flog auf und Breeze betrat den Raum, begleitet von einer Wächterin. Sobald die Gefängniswärterin verschwunden war, glitt Breeze auf einen Stuhl. Ihre Augen funkelten, als sie den Blick erwartungsvoll zuerst auf Mattie und dann auf Jane richtete. "Sie ist tot. Die böse Hexe ist tot."

"Was?", fragte Mattie. "Wer?"

"Tansy Black."

"Den Nachrichten zufolge hat die Polizei einen anonymen Anruf erhalten. Jemand informierte sie, dass Tansy Blacks Überreste im Krematorium von Tiburon gefunden werden könnten."

Mattie konnte sich kaum rühren. Das war der Ort, an dem Tansy sie angegriffen hatte. "Wer hat das getan?"

"Das könnte eine ganze Heerschar von Menschen gewesen sein, wenn man den blutigen Pfad betrachtet, den sie eingeschlagen hat." Breeze zuckte die Schultern.

Einen Augenblick dachte Mattie nach. "Stimmt, aber warum hätte jemand der Polizei einen Tipp geben sollen?"

"Um ein Exempel zu statuieren?", schlug Breeze vor.

"Ich weiß nicht." Matties frisch manikürte Fingernägel trommelten auf dem Tisch. "Das klingt, als würde es sich um ein organisiertes Verbrechen handeln, vielleicht die Mafia oder … die Regierung?"

Beide sahen Jane an, deren Augen wütend funkelten. "Das könnt ihr nicht ernsthaft in Erwägung ziehen. Ich? Aus dem Gefängnis heraus? Während ich versuche, alles wiedergutzumachen? Ich bin ein Vorzeigekind mit Bonusfreizeit wegen guter Führung."

Mattie nickte und dachte weiter über die Möglichkeiten nach. "Es hätte auch eine aufmerksame Geheimdienstgruppe sein können", sagte sie mit einem Seitenblick auf Breeze.

"Wie kommst du nur darauf?" Breeze bemühte sich, beleidigt zu klingen. Vergeblich, denn es lag ein Grinsen in ihrer Stimme. Überhaupt schien sie zu strahlen.

"Ist etwas dran an dem Gerücht, dass du dich mit John Bratton triffst?", fragte Mattie sie.

Dass Breeze nur lächelte, genügte.

Mattie hatte ihre Antwort bekommen. Vielleicht auf beide Fragen. So wie sie John Bratton einschätzte, war er durchaus der Typ für Aufräumarbeiten. Und er war heiß auf Breeze. Mattie hätte es nicht überrascht, wenn die beiden miteinander ins Geschäft gekommen wären. Sie hätte sich Sorgen um die moderne Zivilisation gemacht, aber sie wäre nicht überrascht gewesen. Mattie beschloss, keine weiteren Fragen zu stellen. Die Welt war ohne Tansy Black ein besserer Ort. Das zu wissen, war ihr genug.

Sie sah sich im Raum um und dachte an das letzte Mal, als sie drei zusammen gewesen waren. "Das hier ist nicht gerade das 'Vier Jahreszeiten', oder?"

"Wenn es das wäre", sagte Jane, "würden wir jetzt Champagner schlürfen."

"Wegen Tansy?", fragte Breeze.

"Nein, wegen Ivy. Morgen ist ihr Todestag."

Ein Blick auf die Uhr bestätigte Mattie, dass Jane recht hatte. Vor dreiundzwanzig Jahren und aus Gründen, die sie heute noch nicht kannten, war Ivy gestorben. Mattie spürte, wie das bittersüße Gefühl von damals sie übermannte. Sie hoffte, dass ihre Freundin jetzt in Frieden ruhte, da nun so viele offene Fragen beantwortet worden waren. Ivys Tod würde allerdings ein Rätsel bleiben.

Mattie hob ein imaginäres Glas, und die anderen zwei folgten ihrem Beispiel.

"Alis volat propriis", sagte sie. "Auf Ivy."

"Eine Heiße-Girls-in-Action-Videosammlung?"

Jaydee jauchzte, als Mattie ihm das Abschiedsgeschenk überreichte. "Ich hatte so etwas Langweiliges wie eine Brieftasche erwartet."

"Von den langweiligen Dingen findest du etwas in dem anderen Paket", sagte Mattie. Trocken fügte sie hinzu: "Die Videos wirst du dringender brauchen. Zum Spannungsabbau."

Jaydee hatte seine Zulassung bekommen und würde bald als Anwalt gegen das organisierte Verbrechen im Büro des Staatsanwalts von Washington, D. C., arbeiten. Ein Job, für den er wie gemacht schien, das wusste Mattie – auch wenn sie sich gewünscht hätte, dass Jaydee sich für etwas weniger Aufregendes entschieden hätte.

Lächelnd stellte Jaydee die Videosammlung auf Matties Schreibtisch ab und bedankte sich mit einer ungestümen Umarmung. "Ich hätte dir auch ein Geschenk besorgen sollen", sagte er, als er sie losließ.

Sie tat empört. "Warum? Ich gehe doch nirgendwo hin."

"Ich weiß, armes Mädchen. Du steckst hier fest, am Neunten Gericht."

Vor einigen Monaten hatte Mattie noch darüber nachgedacht zu gehen, lange bevor Jaydee sich dazu entschlossen hatte. Mattie hätte reisen oder in die Lehre wechseln können. Schließlich hatte sie jedoch erkannt, dass sie es nicht konnte. Nicht mit gutem Gewissen. In dieser Hinsicht war sie wie Jane. Auf dem Richterstuhl zu sitzen, empfand Mattie als Privileg, aber es bedeutete auch, Verantwortung zu tragen. Und es gab noch so viel zu tun.

"Melde dich", sagte sie und warf Jaydee einen strengen Blick zu.

"Versuch erst mal, mich loszuwerden. Du bist die Erste auf meiner Kurzwahlliste."

Ein plötzliches Summen warnte Mattie. Noch bevor sie auf den Schalter am Schreibtisch drücken konnte, öffneten sich die Türen zu ihrem Büro. Als Mattie den Kopf hob, sah sie Jameson Cross über die Türschwelle treten. Offenbar war er an den Sicherheitskräften vorbeigekommen. Schon wieder. Und an Matties Empfangsdame. Michelle hatte keine Chance gehabt, ihn anzukündigen.

"Entschuldigung", sagte Jameson. "Deine Sekretärin war am Telefon, also bin ich einfach reingekommen."

Nun, immerhin ein Fortschritt, dachte Mattie. Bisher hatte Jameson keine Erklärungen für sein Eindringen abgegeben. Auf den ersten Blick wirkte er etwas erschöpft, müde um die Augen. Seit Tansys Verhandlung hatte Mattie ihn nicht mehr gesehen, und seitdem waren Monate vergangen. Oft hatte Mattie sich in der Zeit gefragt, warum sie ihn nicht einfach anrief. Irgendwie wäre ihr das wie ein Annäherungsversuch vorgekommen. Und ihr fehlte der Mut dazu, sogar wenn Jameson interessiert gewesen wäre. Es war einfach zu turbulent zugegangen.

"Wie geht es dir?", fragte er Mattie.

"Ich bin überrascht … dich zu sehen."

Er bewegte sich auf den Stuhl zu, der vor Matties Schreibtisch stand. Als das Tageslicht aus dem Fenster auf Jameson fiel, erkannte sie, dass er gut aussah. Einige Falten mehr vielleicht, aber er war in seinem schwarzen Trenchcoat so attraktiv wie immer. Plötzlich begriff Mattie, warum Michelle Jameson nicht hatte aufhalten können: Er war einschüchternd. Er gehörte zu den Menschen, die genug Energie und Entschlossenheit ausstrahlten, um ihre Absichten ohne Worte klarzumachen. In ihrem eigenen Gerichtssaal hatte Mattie das auf die harte Tour erfahren müssen.

Taktvoll packte Jaydee seine Videos zusammen und hob sie samt dem ungeöffneten Geschenk auf die Arme.

"Ich wollte gerade gehen", sagte er. "Schön, Sie zu sehen, Mr. Cross. Mattie, mein Flug nach D. C. geht morgen früh um sieben. Kann ich bei dir mitfahren?"

"Das könntest du, wenn ich zum Flughafen fahren würde. Verschwinde hier, Jaydee. Viel Glück weiterhin."

Scherzhaft runzelte Jaydee die Stirn und schlich aus der Tür. Mattie hoffte, dass sie sehr bald von ihm hören würde.

Aus irgendeinem Grund, der nur mit ihrer Nervosität zu tun haben konnte, trat Mattie hinter ihren Schreibtisch und suchte hinter seiner glänzenden Breite Schutz. In ihrem Büro fühlte sie sich wie in einer Burg, außer wenn Jameson Cross sich darin aufhielt. Jetzt war der Schreibtisch ihre letzte Festung.

"Was führt dich her?", fragte sie ihn.

"Ich dachte, dich interessiert das hier vielleicht." Jameson legte etwas auf den Tisch, das wie ein gebundenes Manuskript aussah. "Es sind die Druckfahnen meines Buches über Billy."

Mattie betrachtete es, wagte jedoch nicht, es zu berühren. In Gedanken wog sie ab, welchen Schaden das Buch anrichten könnte, wenn überhaupt. "Komme ich drin vor?"

"Du bist eine der wichtigsten Figuren."

Mit unruhigem Blick sah sie ihn an. "Ich habe immer noch meinen Notrufknopf", warnte Mattie. Ob Jameson sich noch daran erinnerte, was sie das erste Mal gesagt hatte, als er sie hier überrascht hatte und sie den roten Knopf gedrückt hatte?

Goodbye, Mr. Cross.

"Kein Grund zur Panik – diesmal", sagte er und deutete ein Lächeln an. "Es wird nicht veröffentlicht."

"Warum? Hat es dem Verlag nicht gefallen?"

"Der Verlag fand es toll. Sie halten es für den nächsten Bestseller, schon wegen der Hauptfiguren. Aber das musste ich die ganze Zeit über tun: an die Hauptfiguren denken. So möchte ich Billys Andenken nicht ehren. Meine Kämpfe mit Billy waren privater Natur, und das sollten sie auch bleiben."

Ein kurzer Augenblick verging, bevor Jameson weitersprach. "Meine Kämpfe mit dir waren ebenfalls privater Natur", sagte er. "Und ich wollte uns nicht der gierigen Meute vorwerfen."

Mattie wusste nicht, was sie sagen sollte. Doch sie spürte dieselbe Erleichterung wie in jener Nacht, in der er ihr gesagt hatte, dass er seinen Artikel nicht schreiben würde. Sie hatte Jameson gedrängt, zuzugeben, dass er es ihr zuliebe nicht tun wollte. Das hatte ihr gefallen, sehr sogar.

Dass ihr Finger immer noch auf dem Notrufknopf lag, hatte Mattie beinah vergessen. Jeden Augenblick könnte sie Jameson hinauswerfen lassen. Einen der vielen Schutzmechanismen in ihrem Leben aktivieren. Vielleicht sollte sie darauf verzichten. Vielleicht sollte sie ihn hereinlassen.

Mattie legte beide Hände auf den Tisch.

"Hallo, Mr. Cross", sagte sie und begegnete dem Lächeln in seinen rätselhaft lavendelgrauen Augen.

– ENDE –
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